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lieber den Biicksehritt in der Natur 

von 

August Weismann. 



Wenn von der Entwicklung des Tliier- und Pflanzenreichs 
gesprochen wird, so donkt man wohl meistens an eine vom Niedern 
zum Höhern gerichtete und ununterbrochen voranschreitende Ent- 
wickhmg. Dies trift't alxn- niclit zu: im Gegentheil spielt der Rück- 
schritt dabei eine sehr Ijedeutende Rolle, und fassen wir die Er- 
scheinungen der Rückl)ildung scharf ins Auge, so gestatten sie uns 
fast noch melir als diejenigen der Fortbildung, zu den Ursachen 
hinabzudringen , welche die Umwaiulhingen in der lebenden Natur 
hervorrufen. Sie sind deshalb von hohem Interesse. 

Es sei mir gestattet, gleich mit einem bestimmten Beispiel zu 
beginnen , und an der Hand dessell)en den Leser in die Erschei- 
nungen und Fragen, um welche es sich hier handelt, einzuführen. — 
Es gibt, wie Jedermann weiss, Vögel, welche nicht fliegen können, 
und unter ihnen auch solche, welche eigentliche Hügel überhaupt 
nicht besitzen. Dahin gehört der sogenannte , Waldstrauss" Neu- 
seelands, der Kiwi-Kiwi, wie ihn die Eingebornen nennen. Schon 
bei oberflächlicher Betrachtung des Tliieres hat man das Gefühl, 
als ob etwas Wesentliches an ihm fehle, es macht etwa den Ein- 
druck eines Menschen ohne Arme, denn die Flügel felilen ihm. An 
der Stelle, an welcher sie sitzen sollten, ist nichts von ihnen zu 
st'hcn : glatt und schlicht hängt das haarähnliche Federkleid am 
Körper herab, man bemerkt keine Spur einer vorderen Gliedmasse. 
Warum hat nun wohl dieser Vogel keine Flügel? 



') Nach einem im Januar 1886 in der «Akademischea Gesellschaft' zu 

Fieilnicg L B. vor gemiaehtem Zuhttrarkreu gehaltenen Vortrag. 
Bariohte n. Heft i. 1 (i) 



2 Weibharh : [2 

• 

Vor nicht gar langer Zeit würde man diese Frage für beant- 
wortet gehalten haben durch den Hinweis auf die Lebensweise des 
Thieres. Der Kiwi lebt in den Wäldern, aber nicht auf Bäumen, 
sondern am Boden, wo er sich bei Tage in Erdlöchem Terbirgt, 
bei Nacht aber vorsichtig und scheu auf seine Nahrung ausgebt, 
die in Insekten und Würmern besteht. £r braucht also nicht za 
fliegen, um seine Nahrung zu finden , nnrl auch Feinde braucht er 
unter den einheimischen am Boden lebenden Thieren nicht zu furchten, 
da Neuseeland ausser zwei Fledermausarten überhaupt keine Sihige- 
tiiiere besitzt. Man würde also früher geantwortet haben: der 
Kiwi sei ohne Flügel erschaffen worden, weil er nicht zu fliegen 
brauche. Heute, wo wir an einer Schöpfung in dem alten kind- 
lichen Sinn nicht mehr festhalten können, wo wir wissen, dass die 
Thiore und Pfiün/en einer jeden Epoche unserer Erdgeschichte nicht 
plötzlich aus dem Nichts entstanden sind, sondern sich aus älteren 
Arten entwickelt haben, befriedigt eine solche Antwort nicht mehr. 
Mit uiiserern heutigen Wissen lässt sich die Vorstellung einer plötz- 
lichen Erschaffimg der Dinge nicht mehr vereinigen; der Urquell 
alles Seins kann nirlit den augenbhcklichen Zustand der Dinge, wie 
sie jetzt gerade sind, durch sein „Werde" liervorgerufen haben, viel- 
mehr nur die Kräfte, gebunden an die Materie, welche durch ihr 
Aufeinanderwirken diese ganze Welt des ewigen Wechsels hervor- 
zauberten, werdende und vergehende Sonnensysteme so gut, als 
werdende und vergehende Arten irdischer Thiere oder Pflanzen. 
Für uns ist der Kiwi nicht aus dem Nichts erschaffen, sondern er 
hat sich aus anderen Thierarten entwickelt, die vor ihm gelebt 
haben, und zwar aus anderen Vogelarten. Die V ögel aber haben 
sich ans eidechsenartigen Reptilien entwickelt. Da diese nun nicht 
blos Hinterfüsse, sondern auch Vorderfüsse besassen, so müssen auch 
die Vögel ursprünglich alle solche gehabt haben, Vorderfüsse, die 
aber bei ihnen sich zu Flügeln umwandelten. Die Vorfahren des 
WaldstrauBses müssen also Flügel besessen haben, und es 
fragt sich, warum der Waldstrauss sie verloren hat. 

Dass er sie wirklich verloren hat, dass seine Vorfahren sie 
besassen, wissen wir ganz bestimmt, denn heute noch trägt er kleine 
Flügelstummeln verborgen unter seinem Federkleid. Wenn er sie 
auch in keiner Weise mehr gebrauchen kann, so zeigen sie uns 
doch noch vollkommen deutlich alle wesentlichen Theile des Vogel- 
flügels, ja sie tragen sogar noch einige kurze, krumme Federn, welche 
in ihrem starken Schaft ganz an ächte Schwungfedern erinnern. 
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Die iiikliste Ursaclie , warum die Flüffel des Kiwi-Kiwi so 
vollstUndiij rudiiiientär geworden sind, muss nun offenbar darin ge- 
sehen werden, dass diesen)en für ihn, so wie er liente im Uebrigen 
gebaut ist luid lebt, nutzlos sein würden. Insoweit wäre also die 
obitre Antwort im Kecht. welciie sapft, der Vogel habe deshalb keine 
Flügel, weil er nicht zu fliegen brauehe. Er ist in der Thfit voll- 
kommen für das Leben am Boden gebaut. Seine kurzen, aber ge- 
waltigen Beine und Füsse dienen ihm zum Aufscharren des Fird- 
reichs, zum Graben von Höhlen unter dem Wurzelwerk grosser 
Bäume und eriaul)en ihm zugleich mit der Geschwindigkeit und 
Geräuschlosigkeit einer Ratte davonzurennen, wenn er von den Ein- 
gebornen oder von einem der wenigen Raubvögel der Insel ver- 
folgt wird. Dabei verweist ihn sein langer, feinfühliger Schnabel 
fast ausschliesslich auf die Nahrung, welche er in der Erde finden 
kann, hauptsächlich auf Würmer. Er sticht mit dem Schnabel in 
den weichen und feuchten Waldl)odeii nach Art der Schnepfen, und 
holt mit grosser Sicherheit uud Geschickhchkeit die Würmer aus 
ihm hervor. 

Zu der Zeit also, als sich die Art bildete, war sie bereits an 
den Boden geluuKlcu und hatte keinen Grund, ihn zu verlassen, und 
diesen Lebensbedingungen hat sicli denn auch der Körper ange- 
passt. die Flügel verkümmerten. Hätte es heute erst zu gescliehen, 
.so würde es vielleicht unterbleiben, denn durch die Einwanderung 
des europäischen Menschen mit seinem Schiessgewehr und seinen 
thierischen Begleitern, der Katze und dem Hund, sind die Lebens- 
bedingungen des Kiwi erheblich verändert worden. Flügel würden 
jetzt dem wehrlosen Vogel von grossem Nutzen sein. Nun sind sie 
aber einmal verloren gegangen, und der Kiwi wird wohl schon in 
kurzer Zeit ebenso vollständig ausgerottet .sein, als die riesigen 
Strausse, die Moa's, welche Neu.seeland noch zu Menschengedenken 
bewohnten und deren über 12 Fuss hohe Skelette wir jetzt in den 
Sammlungen anstaunen. 

Dadurch also, dass die tlügelbesitzenden \ Drfahren des Kiwi 
sich mehr und nudir dem Leben am Boden der \Välder aupassten, 
kanuMi sie amdi nielir und mehr in die Lage, ihrer Flügel nicht 
melir zu bedürfen, und wir werden mit der Annahme nitdit irre 
gehen, dass diese immer vollständigere \ Cnuu hliissigung der Flügel, 
diese durch lange Generationsreihen hindurch fortgesetzte Enthal- 
tung vom Flug eine Rückwirkung anf das Flugorgan selbst aus- 
geübt, den Flügel allmählig kleiner gemacht , und ihn schliesslich 

1* (!•) 
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auf das unscheinbare Anhängsel zurückgebracht habe, welches wir 
heute iK'ini Kiwi vorfinden. 

Wir können auch verstehen, warum die Verkünunernn*^ beim 
Kiwi einen höheren Grad erreicht hat, als beim Stranss, denn dieser 
bedient sich der Flügel noch, wenn auch nicht zum Fliegen, so doch 
zur Beförderung seines eihgeu Laufes durch die Steppen und Wüsten 
Afrika's. Dem Kiwi a])er ist ein so pfeilschnelles Dahinjagen über 
weite Flächen schon durch das Waldesdickicht untersagt, in welchem 
er lebt. Kurze, aber mit scliönen grossen Federn besetzte Flügel, 
wie sie der Strauss besitzt, würden ihm })eim iJnrchschlüpfen durch 
Busch und Gestrüpp nur hinderlich, jedenfalls in keiner W'eise nütz- 
lich gewesen sein. So sind denn seine Flügel beinahe vollständig 
verkümmert und von der äusseren Bildfläche des Vogels ganz ver- 
schwunden. 

Die Strausse sind übrigens nicht die einzigen Vögel, deren 
Flügel bis zu einem gewissen Grad rückgebildet sind: auch unter 
den "V\^asservögeln finden wir einzelne Arten, die allzu schwer und 
plump geworden sind, um sich noch in die Luft erheben zu können, 
und auch bei diesen, z. B. beim Pinguin, sind die Flügel als Flug- 
organe gänzlich ausser Tliätigkeit gesetzt. Wenn a])er aucli nicht 
mehr zum Fliegen, so werden sie doch zum Rudern im Wasser 
gebraucht und sind dementsprechend nicht vollständig verkiiunuert 
wie beim Kiwi, sondern nur viel kleiner als bei fliegenden Vögeln, 
und durch dichte Bekleidung mit kurzen, schuppeuartigen Federn 
einer Fischflosse ähnlicli. 

Schon au diesen wenigen Beispielen lässt sich erkennen, dass 
die Zweckmässigkeit in der lebenden Natur nicht blos darin sich 
kundgibt, dass neu entstehende Theile zweckmässig gebildet werden, 
d. h. in einer solchen Weise, dass sie aufs beste leisten köniu^n, 
was sie leisten sollen, sondern dass auch umgekehrt alles Ueber- 
flüssige entfernt, dass jeder Theil wieder beseitigt wird, sobald ihn 
das Thier nicht mehr gebraucht. Oflenbar geschieht aber diese 
Beseitigung nicht plötzlicli und gewissermasseu willkürlich, sondern 
allmiililig und gesetzmässig, so dass wir sehr häufig die Zwischen- 
stufen zwiscluMi dem noch voll entwickelten Organ und seinem voll- 
ständigen Fehh'u beobachten können. 

Solche Hücki)ildungen früher wichtiger Theile treten aber nicht 
nur hier und da in der Natur auf, scjudern sie sind überaus häutig, 
ja sie fehlen bei keinem höheren Thier und lassen sich bei vielen 
derselben in grosser Zahl nachweisen. Es muss ja auch so sein, 
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wenn die heutiVroTi hr)heren Thiere ftiu früheren niederen hervor- 
gegangen sind, da letztere unter ganz verschiedenen Bedingungen 
und Verhältnissen lebten, folglich aucli violfacli andere Theile und 
Organe besassen, die im Laufe der Zeiten entweder umgewandelt 
wurden oder aber verkümmerten und gänzlich verschwanden. Wäre 
die Natur nicht im Stande, das Schwinden überflüssiger Organe za 
bewirken, so würde der grösste Theil der Artumwandlnngen über- 
haupt nicht vor sich gegangen «ein können, denn die einmal vor- 
handenen, aber überflüssig (:^e wordenen Theile des Thiers würden 
den anderen in Thätigkeit befindlichen im Wege gestanden und 
ihre Ausbildung gehemmt haben, ja, hätten alle Theile, die die 
Vorfall ren besassen, beibehalten werden müssen, so würde schliess- 
lich ein Monstrum von Thier entstanden sein, ein gar nicht mehr 
lebensfähiges Ungehener. Der Bückschritt überflüssig gewor* 
dener Theile ist also Bedingung des Fortschritts. 

Wenn wir nun die nächste Ursache, warum ein Theil im Laufe 
der Artentwicklung schwindet, darin gefunden haben, dass derselbe 
nicht mehr gebraucht wird, so werden wir zunächst weiter fragen, 
wie es denn kommm kann, dass ein Theil, der bisher unentbehrlich 
zum Leben war, nun nicht mehr gebraucht wird. Offenbar kann 
dies nur dadurch geschehen, -dass die Bedingungen, unter welchen 
das Thier lebt, andere werden. Wenn ein Vogel, der bisher seine 
Nahmng auf Büschen und Bäumen sachte, am Boden des Waldes 
so reichliche Nahrung entdeckt, dass er davon, allein besser als 
früher leben kann, so wird er sich jetzt mehr und mehr an das 
Leben auf dem Boden gewöhnen und immer weniger mehr auf 
Büsche und Bäume fliegen. Dadurch allein schon wird er unter 
ganz andere Lebensbedingongen versetzt sein, als die waren, unter 
welchen er früher lebte; er wird nun das Fliegen nicht mehr ndthig 
haben, wird deshalb zuerst weniger als früher und in späteren Ge- 
nerationen gar nicht mehr fliegen. Dabei braucht sich der Wald, 
in dem er lebt, das Klima, die Thierwelt, die ihn umgibt, nicht 
geändert zu haben, . es genügt^ dass er selbst eine neue Gewohnheit 
angenommen hat. 

Aehnlich verhält es sich mit Thieren, die ihren ursprünglichen 
Wohnort verlassen. Auch dadurch können sie in wesentlich andere 
Lebensverhältnisse ^erathen, die unter Umständen ein Organ über- 
flüssig machen, welches bisher zum Leben ganz unentbehrlich ge- 
wesen war. Wenn z. B. eine Thierart, die bisher im Licht lebte, 
in dunkle, gänzlich lichtlose Aufenthaltsorte auswandert, so kann 
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sie ihre Augen nicht mehr gebrauchen, und wir finden dem ent- 
sprechend ganz allgemein, dass solche Arfcen ihre Augeu mehr oder 
weniger vfdlständig eingel)üs.st haben. 

Das ist z. B. der Fall bei den sogenannten Höhlenthieren. 
In den Krainer Tropfsteinhöhlen lel)t in grosser Zahl der blinde 
Molch, Proteus, leben blinde Asseln, blinde Flülikre])se , blinde In- 
sekten und Schnecken; in der Mammuthhöhle in Kentucky findet 
.sich neben anderen blinden Thieren auch ein blinder Fisch und ein 
blinder Fhisskrebs. Es bedarf eigentlich nicht erst eines Beweises, 
dass diese Arten von seilenden Vorfahren abstammen, da man ja 
weiss, dass die betreilViiden Höhlen nicht von Ewigkeit her existiren, 
dass also die in ihnen lebende Thierwelt vom Lichte her eintre- 
wandert sein nuiss. aber bei manchen von ihnen kann man auch 
den direkten Beweis führen, denn sie besitzen noch Andeutungen 
der früher vorhanden gewesenen Augen. So liegt beim Olm und 
bei dem blinden Fisch der Kentucky-Hfihle ein kleines, unvollkom- 
menes und zum Sehen nicht mehr brauchbares Auge unter der 
Haut, und bei dem blinden Flusskrebs sind /war die Augen selbst 
völlig geschwunden, nicht aber die beweglichen Stiele, auf welchen 
sie früher sassen. 

Höhlen sind übrigens nicht die einzigen lichtlosen Aufenthalts- 
orte von Thieren; auch in tiefen BruinuMi und vor Allem auf dem 
Grund des Meeres und der Seen hcrrsciit vollkouuuene Dunkelheit. 
Wir verdanken Professor Fokkl in ^lorgcs die ersten Angaben dar- 
über, wie tief das Licht ins Wasser eindringt. Photographis^che 
Platten wurden bei Nacht in eine bestimmte Tiefe versenkt und 
nun dort, befestigt an einem Schwimmer, ein- oder mehrmals vier- 
imdzwanzig Stunden der Wirkung des etwa no( Ii Iiis zu ilnien hinab- 
dringenden Lichtes ausgesetzt. Foukl fand ;mt diese ^Veise, dass 
selbst in dem krystallklaren Wasser des Genier Sees das Licht 
im Winter, wo das Wasser am reinsten i.st, nicht l)is zu Dt(» Meter 
Tiefe hiiuibdringt. im Sommer nicht einmal bis zu 50 Meter. Neuere 
Untersuchungen von Foi, und Sakamn, die mit vervollkommneten 
Apparaten uTid mit noch empfindlicheren ])hotograidiischen Platten 
angestellt wurden, rückten indessen die Grenze, Vtis zu welcher das 
Licht in den Genfer See eindringt, bis auf 1 7Ö Meter hinab. In 
dieser Tiefe findet an hellen Tagen etwa eine Beleuchtung statt, 
wie wir sie in einer sternklaren, aber mondlosen Nacht zu sehen 
gewohnt sind. Erst unterhalb 170 Meter herrscht völlige Finster- 
niss, und dort linden wir denn auch bis zur grössten Tiefe unserer 
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Seen (300 Meter) einige blinde Tliiere, z. B. eine blinde Assel 
und einen Flohkrebs. Im Meer liegt die Lichtgrenze, vermöge der 
mangelnden Trübung des Wassers viel tiefer, nämlich in 4t><i Meter, 
da indessen das Meer, wie wir jetzt wissen, bis in Tiefen von 
4000 Meter hinab noch von Thieren bewohnt wird, so ist also ein un- 
geheures dunkles Wohngebiet vorhanden, ans welchem denn auch 
zahlreiche blinde Thiere liervorgezogen worden sind. Idinde Fische, 
blinde Krebse aller OrdnuDgen, blinde Schnecken und Würmer, 
lauter Formen, deren lülchste Verwaudteu aus der beleuchteten 
Meereszone Augen besitzen. 

Auch Thiere, die in selbstgegrabenen Gängen im Boden leben, 
haben meist verkümmerte oder gar keine Augen. So sind die 
Regenwürmer augenlos, während ihre Verwandten in der Ober- 
flächenzone des Meeres meistens Augen besitzen, zum Theil sogar 
Augen von erstaunlich hohem und complicirtem Bau. Der gewöhn- 
liche Maulwurf besitzt zwar noch Angen, wenn auch nur winzige, 
unter dichtem Haarbesatz ganz versteckt liegende, aber in Afrika 
gibt es Maulwürfe, die ganz augenlos und also vollständig blind sind. 

Bs kdnnten noch viele Beispiele angefahrt werden, die alle 
zeigen, dass Thiere, die keine Gelegenheit haben, zu sehen, ihre 
Augen einbfissen. Was aber fttr die Augen gilt, das gilt für alle 
Organe; die Er&hrung lehrt mis, dass jedes Organ, welches nicht 
mehr gebraucht wird, sich znrfickbildet nnd sddieaslich ganz ver- 
loren geht. 

Interessante Belege daffir besitzen wir auch an den flbrigen 
Sinnesorganen, obwohl die Fälle seltener sind, in welchen dieselben 
gänzlich ausser Gebranch gesetzt werden. So haben die Göcilien 
oder BUndwfihlen, tropische Amphibien von Wurm- oder Schlangen- 
gestalt, die in der Erde leben, nicht nur die Augen, sondern auch 
das Gehör eingebfiestl Sie besitzen weder ein Trommelfell, noch 
eine Paukenhöhle, nnd wenn auch das im Innern des Scl^dels ver- 
borgene Gehörbläschen noch vorhanden ist, so ist doch der Hömerv 
verkümmert, der zu ihm hinlaufen nnd es mit empfindenden Ele- 
menten versehen sollte. Diese Thiere hören also durchaus nichts! 
Es muss wohl für sie im Innern der Erde werthlos gewesen sein, 
zu hören, sonst wfirde das Organ nicht verkOmmert sein. Ersatz 
für Gehör nnd Gesicht leistet ihnen ihr ganz ungewöhnlich stark 
imsgebildetes Gemchsorgan; sie haben von allen Wirbelthieren die 
feiiute Nase. 

Auch von y^rkflmmenmg des Geruchsorgans durch Nicht- 
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gebrauch kennen wir Beispiele. So haben die Wale und Delphine 
das so hoch entwickelte Oemchsorgan der flbrigen Säugethiere Ter» 
loren, bald mehr, bald weniger Tollstindig; im Wasser ist dasselbe 
eben nntalofl. 

Nicht immer geht der Rfickbildungs-Prozess bis zum toU- 
st&ndigen Verschwinden des Organs ibrt Bei clen Sinnesorganen 
allerdings wird dies wohl immer der Fall sein, weil diese nicht zu 
irgend einem anderen Oebnuich nmgewandelt werden kSnnen, aber 
sonst kommt es nicht selten vor, dass das schwindende Organ noch 
in irgend einer anderen, als der nrsprOnglichen Weise ffir das Thier 
nutzbar gemacht werden kann, und dann bleibt es auf einer ge- 
wissen Stufe der Bflckbildung stehen, wie z. B. der oben erwihnte 
Flügel des Straussen, oder es wird ausserdem noch in einer ge- 
wissen Weise TerSndert und umgewandelt, d. h. far seine neue 
Fimktion brauchbarer gemacht, wie der zu einem Wasserruder um- 
gewandelte Flagel des Pinguin. 

Wie tief aber solche Bfickbüdungsprozesse in Folge von Kicht- 
gebrauch in die Entwicklungsgeschichte der Artan eingreifen, das 
kann an keinem Beispiel besser gezeigt werden als an dem der 
Schmarotzer. ■ 

In sehr yielen Thiergruppen gibt es einzelne Gatfcungen oder 
auch ganze FamilieD, ja selbst ganze Ordnungen, welche auf Kosten 
anderer Thiere, von deren Blut oder sonstigen Säften leben, ohne 
sie doch nach Art der Banbthiere zu tOdten. Dies sind die Schma- 
rotzer. Manche TOn ihnen besuchen nur zeitweise, wenn sie Hunger 
empfinden, ihren unfreiwilligen Wirth, und Terlassen ihn wieder, 
wenn sie sich gesättigt haben, andere aber haben ihren festen Wohn- 
sitz auf oder in ihm und Terlassen ihn erst mit ihrem Tode. Be- 
sonders zahlreich sind die Sdmuurotzer in der grossen Klasse der 
Würmer, aber fast ebenso h&nfig kommen sie auch in einer anderen, 
noch grösseren Klasse Ton Thieren Tor, in der der Krebse oder 
Crustaceen. Die meisten Krebsarten sind zwar frei schwimmende 
oder laufende Bewohner des Wassers, vor Allem des Meeres, und 
ernähren sich theüs von Pflanzen, theils Ton lebenden oder todten 
Thieren, aber fast in allen Ordnungen der Krebse gibt es auch 
Schmarotzer, und diese zeigen uns in auffallender Klarheit die Wir- 
kungen des Nichtgebrauchs durch Parasitismus. 

Man braucht nur in irgend einer Hafenstadt Enropa^s den 
Fischmarkt zu besuchen und die grösseren Fische zu durchmustern, 
so wird man nicht selten auf ihrer Haut einzelne zolllange geglie- 



Digitized by Google 



»1 



UeBER de» ROCKSCHBITT IN OER NaTOB. 



9 



derte Thiere festgeklammert finden, die eine gewisse Aeliulichkeit 
mit Kellerasseln haben. Es sind dies Schmarotzerasseln, welche 
sich vom Blute der Fische ernähren. Sie gehören nicht zu den 
vollkommen sesshaften Schmarotzern, sondern verlassen yon Zeit 
zu Zeit ihren Wirth, um einen anderen aufzusuchen. 

Sie zeigen nun scbon deutlich die Wirkungen des Parasitismiis. 
Alle ihre Beine sind kurz, da sie nicht mebr zum Schwimmen, 
sondern vorwiegend zum Anklanunem benutzt werden, und atieh 
die Sinnesorgane sind einigermaBaen zurückgebildet, da ein Schma- 
rotzer flia nur wenig mahr braucht. Ein Kreba, der Yom Raube 
anderer Thiere lebt, muss freilich seine Bente womöglich schon von 
weitem her erkennen, und daxa bran^t er gute Angen und feine 
Sptlrorgane, wie sie bei den Krebsen anf den Ffihlem angebracht 
sind; ein Schmarotzer aber, wenn er erat einmal anf seinem Wirth 
angeklammert festaitEt, verlftsst denselben nicht so leicht wieder, 
und wenn er es thnt, so ist ein anderer Wirth bald gefunden, denn 
die Fische leben ja' meist in Mehrzahl beisammen. So finden 
wir denn bei diesen Fischasseln Angen nnd Fflhler klein nnd un- 
ansehnlich. 

Das ist aber nnr der erste Qrad der Bfiekbildnng, die um so 
weiter fortschreitet, je sesshafter der Schmarotzer wird. Zn der- 
selben Krebs-Ordnung der Asseln gehört auch die Familie der 
Binnen- Asseln oder Entonisciden, deren Arten alle im Innern von 
anderen Krustem, besonders tou Taschenkrebsen schmarotzen. Sie 
wechseln den Wirth nicht, ja bewegen sich nicht einmal Ton der 
Stdle innerhalb desselben, scmdem wo sie sich einmal festgesetzt 
haben, da bleiben sie wShrend ihres ganzen Lebens sitzen. Ein- 
gesenkt in die Leber ihres Wirths, saugen sie dessen Sftfte, wachsen 
enorm, produciren Tausende und aber Tausende von Eiern nnd 
sterben endlich. Es leuchtet ein, dass bei einer solchen Lebens- 
weise viele Theile, welche fttr das freie Leben im Meer bei ihren 
Vorfahren nothwendig waren, jetzt nicht mehr gebraucht werden, 
und also der Bfickbüdung yerfinllen sein werden. In der That ist 
bei ihnen diese Rflckbildung in einem so hohen Grad eingetreten, 
und der ganze Bau des Thieres dadurch dermassen yerftudert worden, 
dass es schwer fallt, in einer solchen Binnenassel das Krebsthier 
fiberhaupt noch zu erkennen. Die so charakteristische Gliederung 
des Körpers in Bingel oder Segmente ist g&nzlich Terschwunden, 
und an Stelle des harten Hautpanzers ist eine dünne und weiche 
Haut getreten. Dabei hat sich der KOrper wurmftrmig in die 
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Länge gestreckt, hat sonderbare zipfelförniige Anhänge bekommen 
zur Aufbewahrung der Eiermassen und ist farblos geworden , wie 
bei allen im Dunkeln lebenden Thieren. Alle diese Veränderungen 
lassen sich leicht begreifen. Die Segraentirung des Körpers ver- 
mittelt bei den Krebsen die Beweglichkeit desselben , das harte 
Haiitskelett aber dient zum Aiisiit/, der Muskehi. Aber auch die 
Augen und Fühler fehlen volLständig ; das Thier lebt ja im Dunkeln, 
und zu spüren gibt es auch niclits, nachdem es sicli einmal fest- 
gesogen hat. Auch sämnitliche Mundtheile. die bei den übrigen 
Asseln so wohl ausgebildeten Kiefer sind spurlos versclnvunden. 
ebenso wie sämmtliche Beine, von d<'nen bei den iil)rigen Asseln 
sieben Paare an der Brust stehen und sechs am Hinterleib. Nicht 
minder reducirt sind die inneren Organe, mit einziger Ausnabme 
der Kierst()cke , welche enorm vergrössert sind, so dass man fast 
glauben könnte, das Tbier sei nichts als ein einziger grosser Eiersack. 

Man wird nun a])er fragen, woher wir denn wissen, dass 
dieses wurmförmige sonderbare ^Vesen ein Krebsthier und zwar eine 
Assel ist? Darauf ist zunächst zu antworten, dass wir viele andere 
Schmarotzerasseln keimen, bei denen die Bückbildung nicht so weit 
geht wie bei dieser, und die eine ziemlich zusammenhängende Ueber- 
gangsreihe bilden von der vorhin erwähnten Fiscliassel zur Binnen- 
assel. Noch sicherer aber und bestimmter wird die Abstammung 
der Binnenassel von frei lebenden Asseln dadurch bewiesen, dass 
die .lungen derselben noch vollst änd ige A sseln sind mit Augen 
und Fülllern, mit gegliedertem Körper, mit Mundkiefern und vielen 
Beinpaaren, kurz in allen wesentlichen Theilen freien Asseln gleich 
gebildet. Diese jungen Binnenasseln leben auch wirklich frei. Sie 
müssen es ja, wenn ihre Art nitlit aussterben soll: denn wie sollte 
ein Mutterthier einer Binnenassel von dem ursprünglicben \\'irtli 
auf einen neuen gelangen können , da es keine Bewegungsorgane 
besitzt? Und doch muss die Art immer wieder neue Wohnthiere 
ausbeuten können, da die alten mit der Zeit sterben. Es verlassen 
also die jungen Binnenasseln in vollkommener Asselgestalt die 
Mutter, bobren sicli aus dem Wirth, dem Taschenkrebs, heraus und 
schwimmen nun frei im Meer herum, so lange, bis sie einen anderen 
Taschenkrebs gefunden haben, in den sie sieb einbobren, um nun 
in rasclier Folge eine ganze Reihe von Rückbildungen diirchzu- 
macben , die sie zu jener sonderbaren, wurmförmigen Gestalt um- 
wandeln, die wir zuerst kennen gelernt haben. Gewiss ist diese 
so weitgehende Rückbildung nicht auf einmal erlangt worden, son- 
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dem erst im Laufe zahlloser Generationen und zahlreicher Arten. 
Die ersten parasitischen Asseln lebten ohne Zweifel nach Art rler 
heutigen Fischasseln aussen auf der Haut ihrer Wirthe, dann folgten 
etwa solche, die in inneren Höhlen des Körpers, in der Athemhöhle, 
der Darmhöhle sich festsetzten. Bei diesen wird die rückschreitende 
Umwandlung ihres Körpers schon stärker gewesen sein und sie wird 
sich immer mehr gesteigert haben, je mehr die Sclimarotzer sich 
in die inneren Organe selbst einzusenken im Staude waren. Die 
Binnenassel ist nicht einmal der extremste Fall von Rückbildung, 
der bei parasitischen Krebsthieren vorkommt. Es gibt Krebse, 
bei welchen nicht nur die Beine, Fühler und Augen, sowie die 
Gliederung des Körpers yerloren geht, sondern auch der ganze Kopf, 
ja der Magen und Darm und die Muudöffnung: bei welchen die 
Nahrung durch sonderbare wurzelartige Schläuche angenommen 
wird, welche das Blut des Thieres aufsnu^on. so dass dasselbe 
ohne Verdauung direkt zm KniUhrung des Schmarotzers verwendet 
werden kann. Das Beispiel der Binnenassel aber lässt schon zur 
Genüge erkennen, eine wie mächtig umgestaltende Wirkung der 
Nichtgebrauch von Theüeu auf den gesammten Organismus einer 
Art ausüben kann. 

Wenn wir mm auf diese Weise die Einsicht gewonnen haben, 
dass der Nichtgebrauch eines Theiles stets begleitet wird von dem 
allmähligen, im Laufe sehr zahlreicher Generationen eintretenden 
Schwund desselben, so liegt die Vermuthung nahe, es möchte dieser 
Schwund die direkte Folge des Nichtgebrauchs sein, das 
Verkümmern des betrefienden Organs möchte uiimittelbar dadurch 
hervorgerufen sein, dass dasselbe nicht mehr in Thätigkeit versetzt 
wird. Wirklich hat man die Sache bisher so aufgefosst , und auf 
den ersten Blick scheint diese Vorstellung auch ganz annehmbar, ja 
sogar überaus wahrscheinlich. 

Ist es doch eine allln lvannte , wenn auch nicht gerade genau 
studirte Thatsache, dass Theile, welche viel benutzt werden, stark 
und kräftig werden, solche aber, die nur selten oder gar nicht in 
Thätigkeit treten, verkümmern, schwach und klein werden. Wir 
können durch fieissiges Turnen die Muskeln unserer Arme bedeutend 
kräftiger und massiger raachen, als sie vorher waren, und umgekehrt 
verlieren unsere Arme die frühere Kraft, wenn sie nie in stärkerem 
Masse angestrengt werden. Die Gymnastiker des Cirkus zeigen ims 
am besten, zu welch erstaunlicher Fülle und Kraft die Muskulatur 
des Menschen durch Uebung gebracht werden kann, und umgekehrt 
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lassen manche Handwerke, die mit stetem Sitzen und mit Mangel 
kräftiger Bewegungen verbunden sind, sehr deutlich den erschlaffen- 
den Einfluss des Nichtgebrauchs erkennen. Noch bestimmter spricht 
der Versuch: nach Durchschneidung des Muskehierven entartet der 
betreffende Muskel, da er nun nicht mehr in regelmässige Thätig- 
keit versetzt werden kann, und auch Drüsen entarten, wenn sie 
mittelst Dnrchschueidung ihrer Nerven ausser Funktion gesetzt 
werden. Man darf ganz allgemein den Satz aufstellen , dass ein 
Organ durch seine normale Thiltigkeit gekräftigt, durch anhaltende 
Unthätigkeit aber geschwächt wird. Wie das etwa kommen mag, 
braucht hier nicht erörtert zu werden , ist auch noch nicht ganz 
vollständig klargelegt: es genügt zu wissen, dass dem so ist. 

Wenn wir nun als sicher annehmen dürfen, dass Nichtgebrauch 
eines Organs dasselbe schon im Verlauf des Einzcllebens der Ver- 
kümmerung entgegenführt, was liegt dann näher, als das allniählige, 
im Laufe der Generationen eintretende Schwinden nicht mehr ge« 
brauchter Theile bei einer Art einfach durch die Annahme zu er- 
klären, dass die verkümmernde Wirkung des Nichtgebrauchs sich 
von einer Generation auf die andere übertrage, sich auf diese 
Weise steigere und so schliesslich zur gänzlichen Beseitigung des 
Theils führe? Weini auch die Wirkung des Nichtgebrauchs im Laufe 
jedes Einzellebens nur eine sehr geringe wäre , so müsste sie sich 
doch im Laufe der Generationen summiren, das Organ müsste immer 
mehr von seiner Höhe herabsinken , immer schwächer und kleiner 
werden, bis schliesslich nichts mehr von ihm übrig wäre! 

So einleuchtend diese Erklärung nun auch aussieht, so kann 
sie doch nicht die richtige sein, denn es gibt zahlreiche Thatsachen, 
die unvereinbar mit ihr sind. 

Zunächst setzt sie schon etwas voraus, was zwar oft behauj»tet, 
aber noch nienuils erwiesen worden ist: die Vererbung erwor- 
bener Eigenschaften. 

Wohl wissen wir, dass sämmtliche körperliche und geistige 
Eigenschaften von den Eltern auf die Kinder übergehen können, 
die Farbe der Augen und des Haares, die Form und Grösse der 
Fingernägel, ja, wie .Jedermann weiss, jene kleinsten und undetinir- 
baren körperlichen und geistigen Eigenheiten, wcklie die Aehnlich- 
keit der Gesichtszüge, der ganzen Körperhaltung, des Ganges, der 
Handschrift, des milden und versöhnliehen, oder des heftigen und 
aufbrausenden Temperamentes bedingen. Aber alle diese Eigen- 
schaften besassen die Vorfahren schon vermöge ihrer Keime s- 
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anlagen, möp^eii sie früher oder später zur Entwicklung gelangt 
und in verschiedener Stärke oder Combination bei ihnen vorhanden 
gewesen sein. Solche Eigenschaften aber, die der Vorfahr erst im Laufe 
seines Lebens durch äussere Einwirkungen , erworben" hat, kann 
er nicht vererben. Der Verlust eines Fingers vererbt sich nicht 
auf die Nachkommen; alle die tausendfachen Fähigkeiten, welche 
durch Uebung einzelner Theile oder auch des gesammten Körpen 
erworben werden, sind nur Erruncrenschaften für die eigene Person; 
ni< hu davon überträgt sich auf die Nachkommen. Noch niemals 
ist es erhört worden, dass ein Kind von selbst lesen gekonnt hätte, 
obwohl doch seine beiden Eltern ihr ganzes Leben hindurch sich 
diese Kunst fest und fester eingeübt haben. Nicht einmal das 
Sprechen können unsere Kindw Ton selbst, und hier haben nicht 
nur die Eltern, sondern eine unendlich lange Reihe von Vorfahren 
ihr Gehirn und ihre Sprechwerkzeuge fort und fort geübt und ver- 
vollkommnet. Es ist jetzfc als sicher festgestellt zu betrachten, dass 
Kinder rivilisirter Völker, wenn sie in tlnr WUdniss und gänzlich 
ausser Gemeinschaft der Menschen autwiu hsen, keine Spur einer 
Sprache hervorbringen. Ich brauche mich dabei nicht blos auf 
jene unverbürgte Erzählung zu beziehen, nach welcher ein persischer 
König den grausamen Versuch angestellt haben soll, etwa zwanzig 
nen^ebor^e Kinder miteinander aufziehen zu lassen, ohne dass den- 
selben jemals ein menschliches Wort zu Gehör kommen konnte. 
Keines von ihnen soll irgend etwas wie ein Wort hervorgebracht, 
alle dagegen das Meckern einer Ziege, mit der sie zusammenlobton, 
mit Virtuosität nachgeahmt haben. .Sehnliches wird auch von allen 
jenen sicher bekannten Fällen berichtet, in weh lion halb oder ganz 
heraj3£rewach<?ene Menschen in völlig wildem Zustand in den Wäldern 
aufgefuntleu wurden, wie solche i>is in das vorige Jahrhundert hinein 
in Deutschland, Frankreich, England und Russland zu verschiedenen 
Malen vorgekommen sind. Beinahe alle sollen Töne hervorgebracht 
haben, die denen bestimmter wilder Thiere ähnlich waren, mit denen 
sie zusammen lebten, keiner aber auch nur eine Spur von mensch- 
Uchen Worten. 

Wenn man sich recht lebhaft vorstellt, wie überaus stark und 
nnaui^^etzt die Uebung ist, welche wir dem Sprechen während 
vaueaea ganzen Lebens widmen, sei es, dass wir wirklich sprechen, 
5»ei es, dass wir nur still für uns denken, und wenn man dabei er- 
wägt, dass trotz dieser unausgesetzten Uebung, wie sie seit Jahr- 
tausenden auf alle menschlichen Gehirne und Sprachorgane einge- 
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wirkt hat , sich dennoch die Kunst zu sprechen nicht - im aller- 
geringsten Grad erblich befestigt hat, so wird man geneigt sein, 
darauf allein hin schon stark zu bezweifeln , dass im wahren Sinn 
erworbene Eigenachaften jemals vererbt werden können. Das stimmt 
auch vollkommen mit theoretischen Ansichten über die Grundlage 
des Yererbnngs Vorganges , wie sie mir wenigstens als die einzig 
haltbaren erscheinen. 

Wenn aber die Resultate der Uebung eines Organs nich nicht 
vererben, dann müssen auch die der Nichtühunfr, des Nichtgebrauchs 
auf das Individuum beschränkt bleiben. Ist das aber der Fall, dann 
kann auf diesem Weg unmöglich eine Steigerung in der KUck- 
bildung eines Organs im Laufe der Generationen eintreten, und 
dann müssen wir die ganze vorhin gegebene Erklänni^ iiir die all- 
mählige Verkümmerung eines Oldaus durch Nichtgebrauch für irrig 
halten. Wir werden uns also nach einer anderen und besseren Er- 
klärung umsehen müssen; und wir finden sie — wenn ich nicht 
irre — in der Kohrseite der Naturzüchtung. 

Was ich damit meine, wird soj^leich klar werden. Bekannt- 
lich versteht man seit Cn. Dakwin und Ali kkd Wai-lack unter dem 
Worte , Naturzüchtung " jenen Prozess der Auslese, Avelclien die 
Natur selbst, ohne menschliche Nachiiülfe, dadurch vorniuimt, dass 
stets viel mehr Individuen geboren werden, als am Loben bleiben 
können, und dass unter ihnen stets nur die Besten erhalten bleiben. 
Die Besten sind aber hier diejenigen, welche die beste Organisation 
besitzen, welche — wie wir satren — ihren Leliensbedingungen am 
besten ,an<,'epasst' sind. Da nun diese im Laute einer grösseren 
Zahl von (ienerationen allein übrig bleiben und allein sich vermehren, 
so übertrnfjjen sie auch ihre Kigenschatteii allein auf Nachkomuien, 
und die sclilei hteren Eigenschaften der Aveniger gut ausgerüsteten 
Individuen steilMH ans. Die folgende Generation wird also im 
Ganzen aus luv-ser or<_ranisirten Individuen bestehen als die vorher- 
geliende, um! die Sti-itrerung der vortheilluitten Eigenschaften mnss 
s<» lange von Generation zu Generation wpiter'^chen , bis die über- 
haujit err('ich})are grösste Vullkomtufiili.'it wirklicli erzielt ist. So- 
weit sind ja woIjI di»'se Vorstellungen auch eiiu-ni weiteren Leser- 
kreis nichts Neues nielir, sie sind so oft in den verschiedensten 
populären Büchern und Zeitschriften dargelegt worden, dass ich 
wohl annehmen darf, sie mit vorstehenden Worten jedem meiner 
Leser wieder voU zum Bew usstsein gel)racht zu haben. 

Wa^ nun aber für das Thier als Ganzes gilt, das gilt auch 
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für jeden einzelnen Theil, denn von der Güte der einzelnen Theile 
hängt ja die Gesammtleistnng des Thieres ab. Es kann also jeder 
Theil durch diese fortgesetzte Auslese zu möglichst hoher VoUkom-' 
inenheit emporgeführt werden. Auf diese Weiae, und auf diese 
Weise allein vermögen wir zn begreifen, wie Alles, auch das 
Kleinste an Thieren und Pflanzen, so wiTnder))nr zweckentsprechend 
eingerichtet ist, vermögen wir die Entwicklung der Organismenwelt 
ans den bekannten Kräften der Natur allein abzuleiten. 

Wenn nun diese Ansicht richtig ist, wenn wirklich die Zweck- 
mässigkeit der lebenden Wesen in allen ihren Theilen auf dem 
Vorgang der Naturzüchtung beruht, dann muss diese Zweck- 
mässigkeit auch durch dasselbe Mittel erhalten werden, 
durch welches sie zn Stande gekommen ist, und sie muss 
wieder verloren gehen, sobald dieses Mittel, die Natur- 
züchtnng, in Wegfall kommt. Mit diesen Folgerungen aber 
haben wir die Erklärung dafür gefunden, warum Theile, welche 
fiberflfisaig geworden sin l nnd nicht mehr ))enutzt werden, noth- 
wendi^r von der Höhe ihrer Ausbildung herabsinken und nach und 
nach verkümmern müssen. 

Ein bestimmtes Beispiel wird die Sache am besten klar machen. 
Denken wir uns einen Wassermolch, wie sie bei uns in jedem 
Frühjahr in den Sümpfen und Wassertüinpeln zu finden sind, und 
betrachten wir seine .\ugen. Dieselben sind nicht sehr gross, aber 
doch schon selir hoch ausgebildet, unseren eigenen Augen ganz 
ähnlich, und s})ielen eine sehr wichtige Rolle in dem Leben des 
Molchs, weil dieser fast allein auf die Angen angewiesen ist, um 
seine Beute ausfindig zu machen. Alles, was sich bewegt, sieht er 
sogleich und schnappt danach; hätte er seine Augen nicht, so müsste 
er rettungslos verhungern. Diese Augen sind nun äusserst oompli- 
cirte und feine Organe, die sich jedenfalls nur sehr langsam, d. h. 
im Laufe ganzer Erdperioden erst zu der Höhe der Organisation 
nnd Leistung emporgeschwungen haben, welche sie bei dem heute 
lebenden Salamander besitzen. Wir kennen zwar diese Vorfiahren- 
reihe nicht, aber wir kennen in anderen Thiergruppen eine grosse 
Anzahl von Stufen der Augenentwicklung und können uns daraus 
ein Bild davon machen, wie etwa die allmählige Verbesserung der 
zuerst noch einfachen nnd unTollkommenen Augen stattgefunden 
haben mag. Der langsame, aber stetige Fortschritt nun von einem 
Stadium der Augengüte auf das nächst höhere ist nach unserer Vor- 
stellung dadurch zu Stande gekommen, dass zu jeder Zeit die Augen 
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der Thiere nicht alle ganz genau gleich, nnd auch nicht 
ganz genau gleich gut und acharf waren, sondern dass bessere 
und schlechtere Augen stets nebeneinander vorkamen, und dass von 
den Individuen jeder Generation durchschnittlich immer nur die mit 
besseren Augen erhalten blieben. Durch diesen Prozess der natür- 
lichen Auslese mnss aber nicht nur die Güte der Augen sich all- 
mählig gesteigert haben, sondern sie muss auch durch ihn auf der 
einmal erreichten grössten Höhe erhalten worden sein. 

Lassen wir nun aber eine solche Moldiart in eine dunkle Höhle 
mit unterirdischen Wassern einwandern. Die Einwanderung wird 
nur langsam stattfinden, weil die Thiere sich erst den neuen Lebens- 
bedingungen anpassen müssen, aber im Laufe der Generationen 
werden sie lernen, auch im vollständigen Dunkel, also ohne Hfilfe 
ihrer Augen ihre Nahrungsthiere zu erkennen und zu erhasclien. 
Dies wird dadurch niöfjlich werden, dass ihre übrigen Sinnesorgane, 
vor Allem ihre Spür- und Ueruchsorgane sich schärfer ausbilden. 
So wird denn nach einer lieihe von Generationen in den Eingängen 
der Höhle eine Molchrusse entstehen, die ganz wohl im Stande 
ist, auch ohne jede Hülfe der Augen sich ihre Nahrung zu ver- 
scluiü'en , und diese Rasse wird Jiun tiefer in die Höhle eindringen 
und in ubsoluter Finsternis.s ihr ganzes Leben au.shurren können. 
Auf diese Weise muss es gekommen sein, dass nicht blos die Ein- 
gänge der Höhlen, sondern dass ein meilenlanges unterirdisches 
Höhlensysteui mit Bächen, Flüssen und Seen, wie es z. Ii. im Karst 
bei Triest vorliegt, von Thieren bewohnt wird. 

Sobald nun aber bei einem solchen Höhlenein « anderer die 
Fähigkeit erreicht ist, ohne Hülfe der Augen sich hinlänglich Nah- 
rung zu verschaffen, so muss auch ein Rückbildungsprozess der Augen 
beginnen, denn sobald dieselben nicht mehr notli wendig sind zur 
Existenz der Thiere. sobald stehen sie nicht mehr unter dem Eiii- 
fluss der Naturzüchtung, denn nun kommt ja nichts mehr darauf 
an, ob die Augen ein wenig besser oder ein wenig schlechter .sind. 
Jetzt wird also keine Auslese mehr stattfinden zwischen den Indi- 
viduen mit besseren und denen mit schlechteren Augen, sondern 
beide werden gleich viel Aussicht haben, erhalten zu bleiben und 
sich fortzupilanzen. Es wird also von nun an eine Kreuzung statt- 
finden von Individuen mit besseren und von solchen mit .schlechteren 
Augen, und das Resultat davon kann nur eine allgemeine Ver- 
schlechterung der Augen sein. Möglieherweise hilft dabei noch der 
ümstiiud mit, dass kleinere und verkümmerte Augen jetzt sogar 
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ein V(jrtheil sein können, insofern dadurch andere, für das Thier 
jetzt wichtigere Organe, wie die Spür- und Geruchsorgane, sich um 
so kräftiger entwickehi können. Aber auch ohne dies wird das Auge, 
sobald es nicht mehr durch Naturzüchtung auf der Höhe seiner 
Orgamsation erhalten wird, nothwendig von ihr herabsinken mfissen, 
langsam, sehr langsam sogar, besonders im Beginn des Prozesses, 
aber unaufhaltsam. 

Auf diese Weise erklären sich in einfacher Weise alle Fälle 
von Rückbildung, mögen sie Oi^ane oder Arten betreffen, welche sie 
wollen. Der frühere ErklärungSTersnch vermag das nicht, er hat 
seine sehr bestimmten Grenzen, jenseits deren eine Menge von 
Fällen liegen, welchen er rathlos gegenüber steht £r genügt eben 
auch dann nicht, wenn wir annehmen dürften, erworbene Eigen- 
schaften, wie es die Verkümmemngsresultate des Nichtgebrauchs 
sind, könnten sich vererben. 

Zunächst ist es klar, dass ein Organ nur dann durch Nicht- 
gebrauch verkümmern kann, wenn der Gebrauch auf einer wirk- 
lichen Thätigkeit desselben beruht, also auch irgend einen Einfluss 
auf dasselbe ausüben kann. Beim Sehen gehen chemische Yer- 
ändeningen in der Netzhaut des Auges, vielleicht auch im Seh- 
nerven vor sich, die also wegfallen, wenn das Auge niemals vom 
Licht getroflTen wird. Beim Fliegen erfolgt ein energischer Stoff- 
umsati in den Muskeln, welche den Flügel bewegen, und auch dieser 
ftUt weg, wenn nicht mehr geflogen wird. Hier also kann und 
muss sogar in der That ein rück bildender Einfluss auf gewisse Theile 
des Auges oder auf die Muskeln ausgeübt werden, wenn Nicht- 
gebrauch eintritt. Aber wie sollte das Staubgefüss einer Blume 
davon beeinflusst werden, ob der Blüthenstaub, den es hervorbringt, 
auf die Narbe einer anderen Blüthe gelangt, oder nicht? Und doch 
wissen wir, dass zwittrige Blumen zuweilen zu der ursprünglichen 
Trennung der Geschlechter zurückgekehrt sind, und zwar in der 
Weise, dass in der einen Blüthe die Staubgefässe , in der anderen 
die Griffel verkümmerten. Ob gerade dieser Fall blos durch Nach- 
lass der Auslese zu erklären ist , ol) nicht a k t i v e Naturzüchtung 
mitspielt, ist eine andere Frage. Verfolgen wir ihn aber weiter! 
Nachdem im Laufe der Artentwicklung die Staubbeutel selbst ver- 
kümmert imd gänzlich geschwunden sind, bleiben doch noch ihre 
Stiele zurück, die nicht selten eine erhebliche Länge und Stärke 
besitzen. Allmählig, aber sehr allmählig verkümmern dann auch 

diese , und wir finden sie bei manchen Arten noch ziemlich lang, 
Berioble n. Heft 1. 2 (2) 
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bei anderen schon ganz kurz, bei noch anderen vollstiindig ver- 
schwunden und nur gelegentlich einmal in einer einzelnen Blume 
als Erinnerung an ihr firfiheres rLgelnülsäiiges Vorhandensein wieder 
auftauchend. Der Stiel des Staubfadens wird nicht mehr gebraucht, 
aber wie sollte er dadurch direkt beeinflusst und zur Verkfimme- 
ruug gebracht werden? Sein Bau lal derselbe geblieben, der Saft 
circolirt in ihm wie TOilier nnd flieset ihm ebensogut zu als den 
benachbarten Blnmenblftüeni oder dem Chrüfel. Von unserem Stand- 
punkte ans erklart sich die Sache ganz leicht, denn der Uease Stiel 
des Stanbfodens ist völlig bedeutungslos für das Fortbestehen der 
betreffenden Blumenart, Natorzfichtnng zieht deshalb ihre Hand 
Yon ihm ab und er verkfimmert allmfthlig. 

Noch yiel klarer und einleuchtender sind aber gewisse FBlle aus 
dem Thierreich. Warum haben wohl die meisten unserer Hausthiere 
ihre ursprüngliche Färbung yerloren? Offenbar sunftcfast aus dem 
Grund, wefl dieselbe ihnen unter dem Schutz des Menschen tou keiner 
oder doch nur von geringer Bedeutung ist, während sie beim freien 
Leben in der Wildniss zu ihrer Erhaltung meist ganz unentbehrlich ist 

Ganz ahnlich Terhftlt es sich auch mit dem Schwinden des 
Haarkleids, wie es bei einigen Sftugethieren eingetreten ist, für 
die der Besitz eines solchen von keiner Bedeutung mehr sein kann. 
Wale und Delphine haben eine ganz haarlose, nackte Haut, obwohl 
sie ohne jeden Zweifel ron behaarten Vorfahren abstammen und 
noch jetzt an einzebien Stellen des KOrpers rudimentäre Haare in 
der Haut bei Untersuchung mit dem Mikroskop erkennen lassen. 
Offenbar kann die Beseitigung des Haarkleids nicht etwa eine direkte 
Folge des Nichtgebrauchs sein, denn es ist für das Gedeihen der 
Haare ganz gleichgCQtig, ob der Wärmeschutz, den sie verleihen, 
dem Thier nothwendig imd nützlich ist, oder nicht. Aber auf in- 
direktem Wege lasst sich die Sache leicht begreifen, denn sobald 
durch die Entwicklung einer enormen Specklage unter der Haut 
den Walen ein Wärmeschutz entstanden war, wie sich besser kaum 
einer denken lässt, wurde das Haarkleid flberflfissig; Naturzüch- 
tung kümmerte sich nicht weiter darum, und der Bückbildungs- 
prozess nahm seinen Anfang. Wer etwa zweifeln sollte, ob nicht 
vielleicht die direkte Einwirkung des Wassers das Schwinden dos 
Haares verursacht habe, der braucdit sieh nur die Seehunde ins (ie- 
dächtniss zu rufen, deren kleinere Arten alle einen dichten Pelz 
besitzen, während die grossen Arten, wie z. B. das Walross, nur 
noch spärliche Borsten auf der Haut tragen, weil bei ihnen eine 
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ihnliche Specklage dch entwickelt hat wie bei den Walen, die 
allein aefaon ausreicht, um den mächtigen EOrper wann zu halten. 

Ein Beispiel ganz anderer Art geben uns diejenigen Thiere an 
die Hand, welche einen Theil ihres KOrpers in Gehäusen yerbergen. 
So stecken die Einsiedlerkrebse ihren Hinterleib in leere Schnecken- 
schalen, die Larren der im Wasser lebenden SOcherfliegen (Phiy- 
ganiden) yerfertigen sich Geh&use, in denen sie ihren langgestreckten, 
vielgliedrigen Hinterleib Terbergen, und dasselbe thnn die Raupen 
gewisser kleiner Schmetterlinge aus der Gruppe der Spinner, die 
sog. Psychiden. Bei allen diesen Thieren finden wir nun, dass die 
Haut der durch das Geh&use geschützten Eörpertheile weich ist und 
weisslich, d. h. ohne besondere Farben, während die aus der Schale 
hervorragenden Theile den gewöhnlichen harten Hautpanzer der 
Gliederthiere und verschiedentliche, meist lebhafte Farben besitzen. 
Kun kann man ja in einem gewissen und etwas uneigentlichen Sinn 
sagen, der Hautpanzer der Krebse und Insekten habe die .Funk- 
tion*, die inneren weichen Theile des Thiers vor äusseren Ver- 
letzungen zu schlitzen, aber im wahren Sinn ist das eben keine 
Funktion, weil keine Thätigkeit damit Terbunden ist; die Leistung 
des Panzers beruht einfach auf seiner gänzlich passiren Anwesen- 
heit Ob das Thier durch ihn gegen Stiche oder Bisse geschützt 
wird, oder ob solche Bedrohungen gar nicht bis an ihn gelangen, 
das ist fSr den Panzer selbst und sein Gedeihen völlig gleichgültig; 
er verliert und gewinnt dabei nichts, und am allerwenigsten hängt 
sein Wohlbefinden davon ab, möglichst häufig von Stichen oder 
Bissen getroffen zu werden. Er kann unmöglich dadurch direkt 
zur Bflckbildung veranlasst werden, dass er durch das Gehäuse 
solchen Angriffen ganz entzogen ist. Wenn also der Panzer in 
allen den drei aufgeftthrten Fällen sich genau so weit zurfickbildet, 
als der Körper von dem schfitzenden Gehäuse bedeckt ist, so kann 
dies wiederum nur dadurch erklärt werden, dass för die von dem 
Gehäuse bedeckten Körperstellen der Panzer überflfissig und be- 
deutungslos wurde, und dass Naturzfichtung sich deshalb nicht mehr 
mit seiner Erhaltung befassen konnte. 

Die schlagendsten Fälle aber liefern uns die staatenbildenden 
Insekten, vor allen die Ameisen. Bei diesen sind Männeben und 
Weibchen geflfigelt und benutzen auch ihre Flfigel, um sich zu ge- 
wisser Zeit des Jahres in grossen Sdiwärmen hoch in die Luft zu 
erheben. Wer hätte sie nicht schon im Sommer und Herbst auf 
der Spitze eines Berges oder hoch oben auf einem Aussichtsthurm 

2* (2*) 
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angetroft'eu , wie sie tlieils fliegend die Luft erfüllen, tlieils aber 
die Mauer und Brüstung des Tliurmes, die Hüte und Kleider der 
anwe.senden Menschen Ijedecken. Männchen und Weihchen hiMen 
aber nur den kleineren Tlieil der Bevölkerung eines AnieixMistaats, 
die Hauptmasse derselben wird von den Arbeiterinnen gebildet, 
den ge\v()hnlichen, gänzlich flügellosen Ameisen. Diese also liahen 
ilire Flügel im Laufe der Artenbildung eingel)üsst und zwar in 
Folge des Nichtgelu'auchs, denn für sie ist es werthlos. sicli in die 
Luft erheben zu können, sie würden sogar dort gnisseren Gefaliren 
ausgesetzt sein, als am Boden, ohne doch einen Vortheil dafür ein- 
zutauschen. Denn ihr (Jeschiitt ist es, die Nahrung, das Bau- 
holz u. s. w. herbeizuschafl'en , was Alles am Boden zu linden ist. 
auch haV)en sie die Fütterung der Larven, die Sorge für die Pup]»t'n 
zu üt>ernelinieM . wie denn auch die Vertheidigung ilirer Kolonie 
gegen einen Feind allein ihnen zutallt. Alle diese Auigabfu ]»indeii 
sie an den Boden, sie werden also in früheren Penoden, als sie 
sich allinählig aus wirklichen Weibchen herausbildeten, in dem 
Masse ihre Flügel weniger gebraucht haben, als sie sich mehr und 
mehr ausschliesslich den genannten Lebensaufgaben widmeten. Nun 
könnte man ja aiu-li hier — so scheint es — amiehmen, dass durch 
den steten Nichtgebrauch die Flügel schon in jedem einzelnen Thier 
ein wenig verkümmert wären und dass dieser erste Anfang der 
Kückbildung sich auf die folgende (ieneration vererbt habe und bei 
dieser nun durch weiteren Nichtgebrauch einen liöheren Grad erreicht 
habe und so fort. Dem stellt aber hier eine Thatsarlie entgegen, die 
keine Umgehung oder Vermittlung zulässt: die Arbeiterinnen der 
Ameisen sind unfruchtbar, sie pflanzen sich nicht fort! 

Es ist also unmr)glicli. dass die durch den Nichtgebrauch der 
Flügel l)eim einzelnen Thi<'r etwa hervorgerufene Verkümmerung 
sich auf eine folgende (Teneration vererben sollte. Nur auf die 
andere Weise können wir das Schwinden der Flügel erklären, durch 
Nachlass der Naturzüchtiuig von dem Augenblick an, in welchem 
die Flügel nicht mehr nöthig und nützlich waren. Man möchte 
vielleicht die Behauptung aufstellen, die Flügel könnten früher ver- 
loren gegangen sein, als die Fähigkeit der Fortpflanzung, allein 
eine solche \'ermuthung müsste aus sehr bestimmten Gründen, auf 
deren Darlegung ich hier verzichten muss, verworfen werden. Man 
könnte auch vielleicht einwerfen, dass die Unfruchtbarkeit der Arbei- 
terinnen auch für unsere Erklärungsweise ein Hinderniss sei, allein 
man darf nicht vergessen, dass alle Auslese-Prozesse hier nicht direkt 
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an den Arbeiterinnen , sondern an deren Eltern, den fortpflanzungs- 
tahigen Thieren der Kolonie, ihren Ablauf nehmen. Mit anderen 
Worten: nicht die Arbeiterinnen selbst werden durch Naturzachtang 
ansgewählt, sondern die Eltern, je nachdem sie schlechtere oder 
bessere Arbeiterinnen hervorbringen. 

Man kann den Vorgang, der die Kückbilduog eines überflüsfligen 
Organs zu Stande bringt, vielleicht ganz passend mit dem griechi- 
schen Worte .Panmixie" oder „Allgemein-Kreuzung" be- 
zeichnen, weil sein Wesen eben darin besteht, dass nicht nur diejenigen 
Individuen zur Fortpflanzung gelangen, welche das betreffende Organ 
in gröester Vollkommenheit besitisen, sondern alle, ganz tmabhängig 
davon, ob dasselbe bessor oder schlechter bei ihnen beschaffen ist. 

Dieser Prozess der Panmixie muss eine grosse Bedeutung in 
der Entwicklung der Organismen weit gehabt haben und noch be- 
sitzen, denn der Umwandlungen waren und sind unzählige und sie 
erfolgen keineswegs immer blos in aufsteigender Linie, sondern — 
wie wir vorhin an den Schmarotzern salien — sehr häufig auch in 
absteigender, und vielleicht am allerhäufigsten zugleich in beiden 
Richtungen^ an dem einen Theil in dieser, an einem anderen in jener 
Richtung. Sehr häufig bedingte der Fortschritt in einer Richtvmg 
den Rückschritt in anderer. Wir selbst wUrden wohl kaumeinen 
so hoch entwickelten Intellekt erhalten haben, wenn wir nicht ein 
bedeutendes Theil der körperlichen Vorzüge unserer Ahnen aus 
grauer Vorzeit aufgegeben hätten. Zeigen doch heute noch die 
als Jäger lebenden Naturvölker eine weit grössere Schärfe des Ge- 
hörs, Oeruchsinns und des Auges, als wir sie besitzen, nnd das 
bernht sicherlich nicht blos auf der unausgesetzten Uebung, welche 
diesen Organen im Einzelleben zu Theil wird, sondern es ist 
schon angeboren. Wir sind in dieser Beziehung durch die Civüi- 
sation herabgesunken und zwar durch Vermittlung der Panmixie, 
dadurch dass die möglichst hohe Ausbildung dieser Sinnesorgane 
nicht mehr den Ausschlag gab über das Gedeihen des Einzelnen. 
Wir können heute unser Brod verdienen, ganz einerlei, wie scharf 
wir hören und wie fein wir riechen, ja selbst die Schärfe unseres 
Anges ist kein ausschlaggebendes Moment mehr fttr unsere Existenz- 
iähigkeit im Ringen ums Dasein. Seit Erfindung der Brillen sind 
kurzsichtige Menschen kaum in ifgend einem Nachtheil in Bezug 
auf Erwerbsfittiigkeit gegen sdurfincht^e, wenigstens nicht in den 
höheren Gesellschaflsklassen. Darum finden wir auch so viel Kurz- 
sichtige unter uns. Im Alterthnm wOrde ein kurzsichtiger Soldat, 
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gar ein knrzsichtitjer Feldherr einfach unmöglich gewesen sein, 
ebenso ein kurzsichtiger .läger, ja in fast allen IStelluntren der 
menschlichen Gesellschaft würde Kurzsichtigkeit ein wesentliches 
Hinderniss bereitet, das Emporkommen und Gedeihen erschwert 
oder ganz gehindert haben. Heute ist das nicht mehr der Fall, der 
Kur/sichtige kann seinen Weg machen wie jeder Andere, und seine 
K\irzsiclitigki'it , soweit sie auf ererbter Anlage beruht, wird .sich 
auf seine Nachkommen weiter vererben und so dazu iM'itragen, die 
vererbbare Knrzsichtigkeit zu einer in bestimmten üesellschafts- 
kla.ssen weitverbreiteten Eigenschaft zu maciien. Gewiss kann Kurz- 
sichtigkeit auch erworben werden, aber dann vererbt sie sich nicht, 
wie ich wenigstens bestimmt glaube annehmen zu müssen. Nicht 
allein der übermässigen Anstrengung der Augen und dem steten 
Sehen in die Nähe verdanken wir meiner Ansicht nach die weite 
Verbreitung der Kurzsichtigkeit, sondern der Panmixie, dem Nach- 
lass der Naturzüchtung nach dieser Richtung, unter deren Wirkung 
wir so gut stehen als alle anderen Organismen. 

Es Hesse sich viel darüber sagen, in wie mancherlei Beziehung 
die körperliche Beschaffenheit des civilisirten Menschen durch die 
Civilisation selbst verschlechtert worden ist und wohl auch noch 
weiter verschlechtert werden wird. Denken wir nur an die Zähue, 
bei welchen die Kunst der „Zahntechniker" es beinahe schon 80 
weit gebracht hat, dass man die ktinstlichen Zähne den natürlichen 
vorziehen möchte. Jedenfalls braucht heute Niemand mehr an un- 
genfigender Ernährung in Folge schlechter Zähne zu Grunde zu 
gehen, und die allerschlechteste Zahn -Anlage kann sich ungehindert 
auf eine beliebige Nachkonunenzahl übertragen. 

Trotzdem brauchen wir wohl nicht zu fürchten, dass das 
Menschengeschlecht durch die Civilisation f^nzlich entarten werde. 
Das CorrekÜT dagegen liegt in demselben Prozess, der das Herab- 
sinken eines Organs von seiner nrsprünglichen Höhe bewirkt, denn 
offenbar kann dies Herabsinken nur so lange andauern, als es die 
Existenzfähigkeit des Einzelnen noch uicht schädigt, sobald aber 
dieser Punkt erreicht ist, greift Naturzüchtung ein und verhindert 
ein weiteres Sinken. Odei- — um bei dem gewählten Beispiel zu 
bleiben — so ist es wohl denkbar, dass ein immer grösserer Pro- 
zentsatz Ton Menschen die Anlage zur Kurzsichtigkeit mit auf die 
Welt bringen wird, nicht aber, dass die Augengüte der mensch- 
lichen liasse im Allgemeinen, oder auch nur eines einzelnen Volkes, 
oder einer bestimmten Gesellschaftsklasse noch weiter herabsinken 
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werde, weil sie dann entscheidend für die Einzelexistenz würde, 
und der Besitzer ganz schlechter Augen nicht melir die Conkurrenz 
im Kampfe ums Dasein aushalten könnte. Wir brauchen also nicht 
zu fürchten, dass unsere Augen je einmal gänzlich verkümmeni werden 
wie die Augen der Donkelthiere oder jener Parasiten, von denen oben 
die Rede war: imd ganz ähnlich verhält es sich mit der Her;i))niinde- 
mng unserer Mnskelkrafb, nnserer Wotterhärte und manchem Anderen. 

Ich habe bisher nur von den körperlichen Eigenschaften 
gesprochen, welche durch Nichtgebrauch und dadurch eintretender 
Panmixie zurückgebüdet werden; ganz dasselbe geschieht aber auch 
bei geistigen Eige nscliaften. Das kann uns weiter nicht Wunder 
nehmen, da ja jeder geistige Vorgang durch einen körperlichen 
bedingt ist, da nicht nur die relative Grösse und die Gomplicirtheit 
des Gehirns den Grad von Intelligenz bedingt, sondern auch jede 
instinktive Handlung eines Thiers eine entsprechende Einrichtung 
in seinem Nervensystem voraussetzt, welche es mit sich bringt, dass 
auf einen bestimmten Reiz die bestimmte Handlung folgt. Wenn 
also Instinkte bei einem Thier verkfimmem in Folge des Nichtge- 
brauchs, so müssen vorher jene Norvenvertlechtungen in seinem 
Qehim verkümmert sein, welche die Instinkthandlung auslösen. Es 
best^t also kein principieller Gegensatz zwischen der Rückbildung 
ii^end welcher Körpertheile und der von Instinkten und geistigen 
Fähigkeiten; mit einer Rückbildung der Letzteren gehen immer 
körperliche Rückbildungen Hand in Hand. 

So wird eine sehr starke und allgemeine körperliche Rück- 
bildung immer auch von einer geistigen begleitet. Jene Binnen- 
Asseln, welche Augen und Fühler, Beine und Kauwerkzeuge ver- 
loren haben, sind auch geistig verkommen, wie sich das bei Thieren 
▼on selbst versteht, die nichts mehr zu leisten vermögen, als stüle 
zu liegen und Nahrung einzusaugen; ihr gesammtes Nervensystem 
ist bedeutend reducirt. 

Es gibt aber Fälle, die in interessantester Weise zeigen, dass 
Rückbildungen sich auch nur auf einen einzelnen Instinkt beziehen 
können, w^end das Thier in seiner Qesammtform und Gesammt- 
leistnng völlig unberührt davon bleibt. 

Dahin gehört z. B. der Verlust des Fluchtinstinktes bei 
domesticirten Thieren. Fast alle Thiere der Wildniss, Sftugethiere 
sowohl als Vögel, besitzen den Instinkt des Flüchtens, sie sind nicht 
nur äusserst aufmerksam auf jedes Geräusch, jeden Geruch, jeden 
sich bewegenden Punkt in ihrem Gesichtsfeld, sondern alle, die 
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Räuber nicht ansgesdilosBeii, sind unausgesetzt auf ihre Sicherheit 
bedacht. Sie smd das aber nicht blos bewnsst durch Denken, son- 
dern in Tielleicht noch weit htAierem Grade unbewusst, instinktiv. 
Ein wilder Vogel fliegt bei dem leisesten Geräusch davon, ein 
flberraaditer und zusammengekugelter Igel wartet lange, ehe er 
sich wieder aufrollt, um davon zu laufen, und wenn er nur den 
geringsten verdächtigen Ton hört, so rollt er sich sofort wieder 
fester zusammen. Das geschieht nicht durch Reflexion, sondern 
rein instinktiv in der Weise, dass durch das Hören eines Geräuschs 
von selbst schon die Bewegung des Zusammenrollens ausgelöst wird, 
gewissermassen ehe das Thier noch Zeit gehabt hat, Aber die Be- 
deutung des Geräuschs nachzudenken — blitzschnell, ganz so wie 
wir momentan das Auge schliessen, sob.ild irgend etwas gegen das- 
selbe fahrt. Sicherlich beherrscht das Bewusstsein bei den höherefn 
Thieren diese instinktiven Bewegungen, d. h. sie können unterdrfickt 
werden, und darauf beruht es, dass die Thiere in der Gefangen- 
schaft sich das ewige Erschrecken und Flüchten abgewöhnen. Aber 
sitzt doch tief in ihnen, und es bedarf einer langen Reihe von 
Generationen, die alle in Gefangenschaft gelebt haben, ehe diese 
natürhche Furchtsamkeit sich ganz verliert. Ich glaube, dass dies 
grössteutheils auf dem Nachlass der Naturzüchtung beruht, und auf 
einer in Folge davon eintretenden allmähligen Verkümmerung dieses 
Instinktes. Alierdings ist es schwer zu sagen, wie weit hier nicht 
etwa die Gewöhnung des einzelnen Individuums mitspielt, aber es 
ist doch wohl als sicher anzunehmen, dass die Jungen unserer zahmen 
Hühner, Gänse, Enten viel von dem Flüchtungstrieb ihrer wilden 
Vorfahren verloren haben und nicht wieder zur vollen Scheu der 
Wildheit zurücldkehren würden, könnte man sie auch von Beginn 
ihres Lebens an unter die Führung einer wilden Mutter stellen. 

Wie langsam aber diese passive Wildheit, wie man den Flüch- 
tungstrieb nennen könnte, durch die Domestikation verloren geht, 
sieht man z. B. an den Meerschweinchen. Erst .seit der Entdeckung 
Südamerikas sind sie dem Haushalt des Menschen einverleibt worden, 
also seit etwa 100 Jahren, und diese Zeit hat nicht ausgereicht, 
ihre natürlich»' Furchtsamkeit zu beseitigen. Bei jedem starken 
Gerilnsch schrecken sie heftig zusammen und suchen zu flüchten, 
audi wenn sie noch niemals in ihrem Leben eine schlechte Erfah- 
rung gemacht haben, ja schon kurze Zeit nach der Gehurt. Hier, 
wie bei den verschiedenen .Vrten von Fasanen, die in dem Hühner- 
bof Aufnahme gefunden haben, sind gerade die jungen Thiere die 
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wildesten. Der Flüchtungstrieb wird also hier nocli ziemlich un- 
verkürzt vererbt und die Zähmung muss bei jedem einzehien Indi- 
viduum von Neuem beginnen. Die Zahmheit des erwachsenen Thiers 
ist hier noch eine , erworbene", d. h. im Einzelleben erworl)ene 
Eigenschaft, sie ist noch nicht in die Keimesunlage übergegangen, 
oder besser: sie rührt noch nicht von einer Veräiuleruug der 
Keimesanlage her, wie sie durch Allgemein - Kreuzung allmälilig 
eintreten muss, sondern sie entsteht ganz so, wie bei einem jung 
eingefangenen wilden Thier, einem Fuchs, Wolf, Fink oder einer 
Ratte, die sich ja alle bis zu einem gewissen Grad zähmen lassen, 
d. h. an das Fehlen von Feinden gewöhnen. 

Interessant ist auch das Verkümmern des Instinktes der 
Nahrungssuche, wie er in manchen Fällen eingetreten ist. Die 
Aufnahme von Nahrung, und also auch der Erwerb derselben ist 
unentbehrlich zum Leben , und der Nahrungstrieb darf wohl der 
erste und ursprünglichste von allen Trieben genannt werden. Den- 
noch kann auch er gelegentlich ganz oder iheilweise verloren gehen. 
Viele junge Vögel besitzen den Trieb zum Nahrungserwerb nicht 
mehr. Sie sperren wohl den Schnabel auf und schreien, auch ver- 
schlingen sie das Futter, das ihnen in den Mund gesteckt wird, 
aber es fUlt ihnen nicht ein, dasselbe Fattor, wenn es aof dem 
Boden Aires Kftfigs liegt, aufzupicken; der Anblick desselben löst 
bei ihnen nicht den Trieb znm Fressen ans, sie haben in dieser 
Zeit ihres Lebens es Terlernt, selbst zu fressen. Das begreift 
sich auch, denn sie kommen in einem noch wenig entwickelten Zn- 
stand aus dem Ei, und die Eltern fflttem sie, indem sie ihnen das 
Futter in den anfgesperrten Schnabel stecken. So brauchten sie nicht 
mehr durch den Anblick der Nahrung zum Fressen angeregt zu 
werden, sondern nur durch das Oeftlhl des Bissens in ihrem Schnabel. 
Ein Theil ihres Nahrungstriebes wurde also Überflüssig und dieser 
▼erkfimmerte. Man darf hier nicht einwerfen, die Thierchen seien 
noch zu unentwickelt, um ihre Nahrung selbst zu suchen. Gewiss 
sind sie das, und eben deshalb wurden sie von den Eltern ge- 
füttert und wurde der Trieb der Nahrungssuche Überflfissig. Viele 
andere VOgel, wie die Hflhner, laufen gleich nach dem Auskriechen 
aus dem Ei umher, suchen nach Nahrung und picken sie auf. Hier 
ist der Trieb der Nahrungssuche unverkflrzt erhalten. 

Einer der merkwürdigsten Fälle Terkfimmerten Em&hrungs- 
triebes ist aber der gewisser Ameisen. Schon seit dem Beginn 
dieses Jahrhunderts ist es bekannt, dass n^Dcfae Ameisenarten sich 
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Sklaven halten , so z. B. die auf Wiesen nicht gerade häutig und 
überall vorkoiuniende röthliche Ameise, Polyergus rufescens. Sie 
ist eine nicht sehr grosse, aber kräftige Art, die zuweilen in hellen 
Haufen auszieht, um den Bau einer schwächeren Art, z. B. der 
aschgrauen Ameise, Formica fusca, zu überfallen und auszuplündern. 
Dabei geht sie aber nicht etwa auf Tödtung und Verspeisung der 
Ueberfallenen aus, ihre Absicht ist eine ganz andere; sie nimmt 
ihnen nur ilire Puppen weg und schleppt sie in das eigene Nest. 
Dort versorgt sie diesell)en aufs beste , benutzt aber dann die aus 
ihnen ausschlüpfenden Arbeiter als Diener, oder wie man gewöhn- 
lich sagt als Sklaven. Solciie , Sklaven" verrichten dann alle häus- 
lichen Geschäfte, welche sonst die röthlichen Arlieiterinnen selbst 
besorgen müssten, sie füttern die Brut, bauen die Gänge und Woh- 
nungen, schleppen Nahrung herbei, ja füttern sogar ihre faulen 
Herren! Dies ist nicht etwa eine Fabel, wie man früher wohl 
manclimal meinte, sondern eine sichere Thatsache, die zuerst von 
dein berüliniten Beobacliter der Ameisen, HrHKu in Genf, im Beginn 
dieses Jahrhunderts beol)ae}itet wurde und seitdem durch ArGi>T 
FoRKL vollständig si( lit r <i;e>tellt wurde. Auch ich selbst habe mich 
von ihrer Richtigkeit iil)er/eugt. 

Das Merkwürdigste ist nun aber dies, dass die rtUldiclien 
Ameisen in Folge der steten Fütterung durch ilire »Sklaven das Auf- 
suchen der Nahrung vCdlig verlernt haben. Sperrt man sie ein und 
gibt ihnen ihre T^ieblingsspeise, Honig, mit, so rühren sie ihn nicht 
an, hungern vielmehr, werden matt und schwach und ster])en schliess- 
lich, wenn man sicli ilirer nicht erbarmt und ihnen einen ihrer 
aschgrauen Sklaven beigibt. Sobald dies gescliieht. macht sich der 
Sklave an die Arbeit, frisst zuerst selbst nach Herzenslust von 
dem Honig und füttert dann seine Herren, die es sich sekr gerne 
gefallen lassen, auf diese Weise vom Tode errettet zu werden. 

Hier ist also, wie l)ei jenen jungen \'(")geln. der Trieb der 
Nahrunirssuche und die Fähigkeit, die Nahrung mit dem Auge zu 
erkeimen, verkümmert, und offenbar in Zusammenliang damit, dass 
er nicht mehr gebraucht wurde. Da in einem Staate röthlicher 
Ameisen stets Sklaven in grosser Zahl vorhanden sind, und da diese 
ihre Herren stets mit Nahrung versorgen, so wurde der Triel) der 
Nahrungssuclie bei diesen Letzteren überflüssig, wurd*^' nicht mehr 
durch Naturzüchtung auf seiner ursprünglielien llölie erlialten, son- 
dern verkümmerte allmählig. .\uch andere Trielie sind bei diesen 
Ameisen durch Nichtgebrauch iu Folge ibrer Öklavenhaltung ganz 
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oder theihveise verschwunden. Das Bauen ihrer Wohnnnrjen z. B. 
scheinen sie ganz vorlernt zu liaben und die Sorge für ilire Brut 
wenigstens zum grössten Thoil. Andorf Anioison widmen ihren 
Puppen unausgesetzt die grösste Sorgfalt, tragen sie zeitweise an 
andere bessere Stellen des Baus, manchmal auch heraus ins Freie 
und an die Sonne, wie sie denn auch ihre Larven mit der grössten 
£maigkeit füttern. Von alle dem ist bei den röthliclion Sklaven- 
haltern wenig zu bemerken, sie würden nicht mehr im Stande sein, 
ihre eigene Brut gross zu zielien und die Art müsste somit aus- 
sterben, wenn sie plötzlich ihrer Sklaven beraubt würde. Also nicht 
nur unter den Menschen liegt ein Fluch auf der Sklavenhalterei, 
aach die Thiere verkommen und entarten unter ihrem Einfluss. 

Es sind noch andere Arten von sklavenhaltenden Ameisen be- 
kannt und genau studirt worden, und bei diesen geht die Entartung 
der Herren noch weiter und bezieht sich auch auf die Körper- 
stärke. Doch ist gerade im Leben dieser Arten noch manches 
Dunkel zu lichten, und ich möchte deshalb hier von ihnen abselien, 
80 ausserordentlich merkwürdig auch die bisher an ihnen beobach- 
teten Erscheinungen sind. Alle diese Fälle bilden übrigens eine 
weitere Bestätigung für die Richtigkeit unserer Erklärung der Rück- 
bildungfliirozMse in Folge von Nichtgebrauch, denn alle diese Ver- 
kfiinmernngen von Instinkten beziehen sieb auf Arbeiteriimett, d. h. 
auf Thiere, die keine Nachkommen hervorbringen. Das 
Schwinden der betreffenden Triebe kann also immüglii Ii dadurch zu 
Stande gekommen sein, dass das einzelne Thier sich z. B. daran ge- 
wöhnte, seine Nahrung nicht mehr selbst zu suchen, und dass diese Ge- 
wohnheit sich auf seine Nachkommen in irgend einem Grade tibertrug. 

In den bis jetzt angeführten Fällen i.st nicht der ganze Nah- 
Tungshieb rückgebildet, sondern nur ein Theil desselben, der Trieb 
zum Aufsuchen und die Fähigkeit zum Erkennen der Nahrung. Es 
fehlt aber auch nicht an Beispielen, in welchen der Nahrungstrieb 
überh.iiipt verkümmert ist, so zwar, dass kein Hunger empfimden 
und keinerlei Nahrung aufgenommen wird. Das klingt sehr sonder- 
bar, findet aber seine Erklärung darin, dass solchen Thieren aus 
ihrer früheren Lebenszeit her soviel Nahrungsstoffe in ihrem eigenen 
Körper mitgegeben werden, als sie für die Dauer ihres Lebens 
brauchen. Zahlreiche Nachtschmetterlinge, besonders Spinner, be- 
sitzen mehr oder wcniircr verkümmerte Mnndtheile, ebenso die Ein- 
tagsfliegen, und beide nehmen auch wirklich keinerlei Nahrung zu 
sich. Bei den Männchen der Räderthiere fehlt sogar der ganze 
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Nahrungskanal ; sie haben weder Mund, noch Magen, noch Darm: 
ihr Leben braucht nur so kurze Zeit zu (hiuern , dass sie mit dfin 
Stoff, den sie im Ei mitbekommen liahen, gerade ausreichen. Die 
Natur treibt eben keinen T^nxns; kein Trieb und kein Organ des 
Körpers hat Bestand, wiMin es nicht durchaus nöthig ist für die 
Erhaltung der Art. Panmixie oder — wenn man lieber will 
Ausfall der Naturzüchtung sorgen dafür, dass alles UeberÜüssige 
auf das blos Nothwendige allmählig herabgesetzt wird. 

Aber freilich nur sehr allmählig können solche Rückbildun- 
gen zu Stande kommen, wenn unsere Erklärung die richtige ist; 
sehr zahlreiche Generationen werden darüber hingehen müssen, ehe 
das Ueberflüssige ganz entfernt ist. und wir werden erwarten müssen, 
bei vielen Thieren nocli Reste von Organen und Einrichtungen zu 
tintlpu, die früher bedeutungsvoll waren, jetzt aber dem gänzlichen 
^Schwinden entgegen gehen. Das ist denn auch, wie oben sclion 
gezeigt wurde, in der That der Fall; die sogenannten , rudimen- 
tären" Organe sind in ungemein zahlreichen Fällen und bei den 
verschiedensten Thieren zu Huden und geben uns Kunde von den 
tiefgreifenden Umwandlungen, welche die betreffende Art im Laufe 
der Zeiten durchgemacht hat. Dahin gehören die unter der Haut 
verborgenen Augen des Olms, des Goldmanhvurfs, der Bliudwühle, 
das verkümmerte innere Geliörorgan der Letzteren, daliin auch die 
Flügelreste des Kiwi, die Flügelstummel mancher weiblicher Nacht- 
schnietterlinge, deren Männchen wohl entwickelte Flügel besitzen, 
dahin die unscheinbaren Vorsprünge um die Mundöfi'nung der Ein- 
tagsfliegen, welche nichts Anderes sind, als die noch nicht völlig 
geschwundenen Kiefer, und tausenderlei Anderes. Daliin gehören 
aber vor Allem auch jene zahlreichen Fälle, in denen ein bei den 
Vorfahren ausgebildetes Organ zwar beim heutigen Thier in seinem 
erwachsenen Zustand gänzlich fehlt, in seiner Jugendzeit aber als 
.\nlage vorhanden ist. So besitzen zwar die Arbeiterinnen der 
Ameisen, wie oben angeführt wurde, keine Flügel mehr, aber die 
Anlage des Fügeis findet .sich dennoch in der Larve vor in Ge- 
.stalt eines kleinen, unter der Haut gelegenen ScheibchenSf das später 
verkümmert. So haben die Larven der Bienen ihre Füsse einge- 
büsst, da sie ja nicht umher zukriech en brauchen, sondern einge- 
schlossen in einer Wachszelle unmittelbar neben ihrer Nahrung 
leben. Obwohl sie aber in Znsammenhang mit dem Nichtgebrauch 
der Füsse zu fusslosen , Maden" geworden sind, legen sich doch 
noch während ihrer Entwicklung im £i die Fusspaare an« welche 



291 



Ubbbr der ROckschritt ix obb Natvii. 



29 



ihre blattwespenartigen Vorfahren besessen ha])cn inn^^sfn Wir 
sohen an solchen Fällen, dass ein Organ, welches durcli Nichtge- 
brauch rückgebildet wird, zuerst im ausgebildeten Zustand ver- 
schwindet, viel später aber auch in seiner ersten Anlage. Diese 
letztere kann sich noch viele Tausende von Qenerationen hindurch er- 
halten, wenn das Organ sel))st in seinem ausgebildeten Zustand 
längst aus der Organisation des Thieres ausgeschaltet ist. Solche 
rudimentäre, sich nicht weiter entwickelnde Anlagen von Organen 
sind durch die Entwirklung^eschichte jetzt sclion in einer überaus 
grossen Zalil nachgewiesen worden. Sie sind begreiflicherweise 
ein wichtiger Hinweis auf die Vorgeschichte der betreffenden Art, 
und würden für sich allein schon einen ausreichenden Beweis dafür 
bilden, wie viele und verschiedenartige Vorfahren einer jeden der 
jetzt lebenden Arten vorausgegangen sein müssen, und wie ver- 
wickelte und durchaus nicht immer geradlinige Bahnen die Ent- 
wicklung der Organismenwelt einhält. Bald war sie vorwärts, 
bald rückwärts gerichtet, bald nur in einzelnen Tiieilen, bald im 
ganzen Organismus. Was die Natur im Laufe nii/;ihh'ger Genera- 
tionen gewissermassen mühsam aufgebaut hat: z. B. hochorganisirte 
Organe der Bewegung, Beine von bestimmter Tragkraft, compli- 
cirter Gelenkverbindung und Ehisticität, genau abgewogener Muskel- 
stärke, eingerichtet zum Lauf auf der Erde, oder gar Flügel, jene 
in allen ihren Theilen wunderbar zweckmässig abgepnssten Organe 
zur Ueberwindung der Schwere und zum Emporschwingen in den 
Luftraum, oder aber jene Organe, die den Thieren die Kunde von 
der sie umgebenden Aussenwelt übermitteln, jene Augen von un- 
glaublicher Feinheit der Ausftihrung, jene Gehörorgane und Qe- 
Tuchsorgane, in deren wunderbare Zweckmässigkeiten erst die lange 
und vereinte Arbeit unserer besten Forscher einzudringen vermocht 
hat — sie alle werden sofort wieder aufgegeben und einem lang- 
samen Zerstörungsprozess überliefert, von dem Augenblick an, in 
dem sie nicht mehr nöthig sind für die Existenz der Art. 

Da scheint es denn freilieh, als könne eine Entwicklung in 
solcher Richtung unmöglich als ein Fortschritt bezeichnet werden. 
In Beziehung auf das einzelne Organ, das sehwindet, ist es auch 
sicherlich ein Rückschritt, allein für das ganze Thier steht die Sache 
anders. Denn wenn von Ziel und Zweck bei lebenden Wesen ge- 
sprochen werden soU, so kann der Zweck immer nur das Dasein 
selbst sein; in welcher Form, in welcher Gomplicirtheit des Baues, 
in welcher absoluten Hübe der Leistungen der Organismus ausge- 
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führt ist, das kommt dabei zunäclist gar nicht in Betracht, vielmehr 
nur, wie die Art existenzfähig bleibt, denn weniger darf sie nicht 
sein, sonst geht sie unter, und mehr kann sie nicht sein, weil ihr 
die Mittel dazu fehlen, sich höher empurzuschwingen als eben ge- 
rade zur ExistenzfiLhigkeit. Der so ungemein pessimistisch gemeinte 
Satz SciiorKNMArKR s, dass diese Welt so schlecht sei als nur irgend 
möglich, und dass sie zu Grunde gehen müsstc, wäre sie noch ein 
kUnn wenig schlechter, ist genau elienso wahr und besagt genau 
dasselbe, als wenn man ihn ins Opriiuistisclic unikelirt und sagt: 
die Welt ist so vortrefflich, als es überliaupt möglich war, dass sie 
werde auf Grund der einmal gegebenen Kräfte, es ist nicht denkbar, 
dass sie audi nur um einen Grad vortreftlicher hätte ausfallen 
können. Die Organismenwelt beweist uns, dass dem .so ist. denn 
bis ins Einzelnste hinein sehen wir jede leliende Art sich zweck- 
mässig gestalten und sich den speciellen Lebensbedingungen an- 
passen, denen sie unterworfen ist. Aber nur so weit passt sie sich 
an, als es unumgänglich nothwendig ist, um sie existenzfähig zu 
erhalten, nicht um ein Minimum mehr. Das Auge des Frosches ist 
ein sehr unvollkommenes Sehorgan gegenüber dem Auge des Falken 
oder des Menschen, aber es genügt, um die krabbelnde Fliege oder 
den sich krümmenden Wurm zu sehen und es sichert die aus- 
reichende Ernährung der Art. Aber auch das Auge des Falken ist 
kein absolut voUkomnienes Sehwerkzeug im rein optischen Sinn, 
es reicht aber gerade aus, um den Vogel seine Beute aus hoher 
Luft herab mit Sicherheit entdecken zu lassen, und das genügt zur 
Existenz der Art und schliesst deshalb eine jede weitere Steigerung 
der Augengüte auf dem Wege der Naturzüchtung vollkommen aus. 
Jsicht immer aber wird das Ziel aller Umwandlungen: die Existenz- 
fahigkeit der Art nur durch eine gesteigerte Verfeinerung des Baues 
im Ganzen oder eines einzelnen Organs erreicht, nicht immer fügt 
sich neuer Besitz dem alten hinzu, sondern sehr oft wird alter 
Besitz im Laufe der Zeiten üinTtlüssig und muss entfernt werden. 
Und auch dieses geschieht nicht in idealer VoUkommraheit, plötzlich, 
wie auf ein Zauberwort hin, sondern langsam, wie es den zur Ver- 
fügung stehenden Kräften entspricht, also lange Zeiträume hindurch 
nur unToUkommen. Aber schliesslich wird doch das nicht mehr 
zum Leben unentbehrliche Organ ganz beseitigt, und so das volle 
Gleichgewicht zwischen dem Bau des Körpers und seinen Leistungen 
wieder hergestellt und auch in diesem Sinne ist also der iiückschritt 
ein Theil des Fortschritts. 
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Ueber die Bedeatuiig der Oonjugation bei 

den Infusorien 



Dr. A. Gruber, 

ProfeMor der Zoologie iu Fxeibarg i. B. 



In Xachstehendeui will ich in Kürze eine Beobachtung mit- 
theilen, welche dazu angethan ist, Licht auf das l)isher immer noch 
dunkle Wesen der < 'onjugation bei den Infusorien zu werfen. Meine 
Untersuchungen l)eziehen .sich auf Faramaecium Aurelia, von welchem 
Infusor ich eine sehr beträchtliche Menge conjugirter Individuen 
zum Präjiarat verarbeiten konnte. Bekanntlich hat h ki i i vor 
Kurzem mitgetheilt, dass er auf Grund seiner Präjiarate ein Aus- 
wandern der Xebenkcrne von einem Individuum ins andere habe 
erschliesseu können, ein Vorgang, welchen Bi isculi schon früher 
bei demselben Infusorium gemuthmasst hatte. Beiden Forschern, 
deren Au.sführungen ich an anderem Orte eingehender berücksich- 
tigen werde, ist aber der Kernpunkt des ganzen Prozesses ent- 
gangen. Dieser besteht näinliili darin, dass die Nebenkerne der 
beiden Individuen in innige Berührung miteinander treten, 
sich miteinander copuliren. 

Die beiden conjugirten Individuen von Paramaecium sind, ausser 
an ihren Vordertheilen besonders an einem Punkte im hinteren 
Drittel des Körpers, eng miteinander verbunden. Auf diese Stelle 
nun, welche durch eine Art von Ringwulst bezeichnet ist, rückt 
vuu links und rechts je ein zur streitigen Spindel umgewandelter 

0 Ueber die KernverUltnime der Infbaorieii. Zoobgiadier Anseiger, 
VII. Jahrg. 1884 pag. 491. 

') Vergl. BOtschli, Stadien über die ersten KntwickliiiigHVOT|^bige etc. 
Abhandl. der 8enckenbarg. natorf. Gesellscb. Bd. X. 1870. 
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Nebenkern (Nudeolaskapsel Bütsohli's) heran; die beiden Körper 
berfihren sich gerade in der YerbindungsbrOcke und zwar zuerst 
nur mit ihren Spitzen und dann immer inniger, so dass sie gegen- 
seitig abgeplattet erscheinen und zuletzt zwei petscbaftartige Körper 
aus ihnen entstehen, die mit ihren breiten Enden zusammenstossen 
und gerade die oben bezeichnete Verbindungsbrücke ausfüllen. 

Ohne mich hier auf nähere Einzelheiten und auf den weiteren 
Verlauf des Processes einzulassen, be<^iuige ich mich, die Tbatsache 
festgestellt zu baben, dass bei Paraniaccium Aurelia die Conjugatioii 
eine Vermischung gegenseitiger Kernsubstanz herbeiführt, und damit 
scheint mir Vieles oder das Meiste sich zu erklären, was uns an 
den Conjugationserscheinungen räthselhaft war, und eine feste Stütze 
für die Ansicht gewonnen, welche die Conjugation der Infusorien 
in directe Uebereinstiraniimg mit der sexuellen Fortpflanzung der 
Metazoen bringt. Wie beim Metazoon die Kerne der Keimzelle, 
so treten hier die sogenannten Nebenkerne in innige Berülirung und 
das Resultat ist hier wie dort eine Vermischung individuell ver- 
schiedener Keiniplasmen. 

Ich bin mit Wkis.mann der Ueberzeugung, dass dieses Re- 
sultat auch der Zweck der sexuellen Befruchtung und der Conju- 
giitiuü und die Bedingung ist für die Variabilität der Individuen, 
ohne wehhe eine Artl)ildung unm()(;licli wäre. 

Mit der Gewissheit, dass es sicJi bei den Conjugationserschei- 
nungen wesentlich um Anstauscli von Kernsubstanz bei den beiden 
(onjugirteu Itidividueii handelt, stehen wir mit der ErkUirung dieser 
Vorgänge auf einem viel concreteren Boden und dürfen füglich 
unbestimmtere Vorstellungen fallen lassen. Dahin geliürt hauj)tsäch- 
lit h die am meisten vertretene und auch scheinbar durch Tliatsachnn 
gestützte Ansicht, als sei der Zweck der Conjugation die Verjüngung 
der durcli anhaltende Theilung erschöpften Infusorien. 

Eine nähere Beschreibung der hier berührten V(U-gänge und 
eingehende Besprechung der daraus zu ziehenden Schlüsse bleibt 
einer ausführlicheren und mit Abbildungen versehenen Arbeit vor- 
behalten. 

Freibnrg i. B., Ende Juni 1886. 
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Bemerkangen über die dorsalen Wurzeln. 

des Jservus hypoglossus. 

Stud. med. M. lyersen aus Bergen. 

{Am dem aimtoiuischen Institut der üniversitüt Freiburg i. B.) 



Die frühere Annahme, dass man im Nervus hypoglossns 
die ventrale Portion des Nervus vagus zu erblicken habe, ist 
längst als widerlegt zu betrachten, und vor Allem war es Froribp, 
der die Selbständigkeit des zwölften Hirnnerven auf genetischem 
Wege nachgewiesen hat. Es gelang ihm nicht nur, an Schafs- und 
Rindsembryonen die bis dahin bei keinem Vert«braten gesehenen 
dorsalen Wurzeln aufzufinden, sondern er vermochte auch den Be- 
weis zu liefern, dass der Hypoglossus der Säugetliiere mindestens 
drei ächten Spinalnerven entspricht. Es kommen nämlich im 
Occipitalgebiet der genannten Wiederkäuer noch drei Muskel- 
segmente und vier Wirbeläquivalente, bei Hühnerembryonen 
aber vier Muskelplatten und fünf Wirbelrudimente zur An- 
lage. Während sich nun bei Schafs- und Rindsembryonen nur noch 
das hinterste Hypoglossusganglion deutlich entwickelt und das zweite 
rudimentär, das vorderste aber gar nicht mehr vorhanden ist, finden 
aich bei Hühnerembryonen nicht nur keine Ganglien, sondern es 
fehlen auch die dorsalen Wiurzeln spurlos; zwei ventrale Wurzeln 
sind stets vorhanden. 

Was nun das weitere Schicksal jener dorsalen Wurzeln des 

Hypoglossus betrifft, so gehen sie sammt ihren Ganglien schon 

während der Fötalperiode wieder zu Grunde. 

Boklto n. Bali i. 3 (^3) 
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So weit Fbobibp. Das AuflWllende seiner Befunde liegt darin, 
dasfl diesdben gerade bei SftQgern, d. h. bei einer Abteilung der 
Vertebraten gemacht sind, wo man am allerwenigsten einen Hin- 
weis auf nrsprfingliche Zustände des Wirbelthierkörpers erwarten 
konnte. Viel näher lag der Gedanke, dass sich bei den Anamnia 
auf Tergleichend anatomischem oder ontogenetischem Wege die pri* 
mitive Anlage des Hypoglossus wfirde nachweisen lassen; allein 
alle darauf gerichteten Untersuchungen blieben bisher resultatio«. 
Um so erfreulicher war es fGlr mich, bei einem ausgewachsenen 
Exemplar von Protopterus jenen Nachweis führen, und so eine, 
wie ich glaube, nicht unwesentliche Ergänzung fttr die FsoBiBP^schen 
Arbeiten liefern zu können. 

Bei Protojiterus finden sich niinilich nicht nur die zwei 
von R. Wi F.DKKMii iM nachgewiesenen ventiiilen Zweige des zwöltten 
Hirnnerven, sondern es si n d a u c Ii d i e z w ei dazu ge}i<)rigen 
dorsalen Wurzeln vorhanden. Wie bei allen Sjunalnerven 
des Protopterus zwischen dem Ursj)rung der ventralen und dor- 
salen Wurzein ein alternirendes Verhältniss besteht, so gilt dies 
auch für beide Hy})oglossuspaare. Stets entspringt die dorsale 
Wurzel weiter kopfwärts am Rückenmark resp. an der Medulla oh- 
longata, als die ventrale, tritt aber gleichwohl, da sie sich, nach 
hinten und lateralwärts laufend, mit der ventralen, nach vorne ge- 
richteten Wurzel, vor dem Durchtritt durch den Wirbelkanal kreuzt, 
hinter der letzteren hindurch. Dies ist an dem hinteren Hypo- 
glossus, wo die mit einem starken Ganglion') versehene, dor- 
sale Wurzel noch ausnehmend stark entwickelt ist, sehr deutlich 
nachzuweisen, während ich über das letzte Ende der ungemein 
zarten dorsalen Wurzel des vorderen Hypoglossus nicht vollständig 
ins Reine gekommen bin. Was ich aber mit Sicherheit behaupten 
kann, ist das, dass sich in ihrem Bereiche kein Ganglion mehr 
entwickelt und dass sie dicht hinter dem Ende der schlitzartigen 
Rautengrube entspringt, um dann von hier nach hinten und aussen 
SU verlaufen bis sie in unmittelbare Nähe der zugehörigen ven- 
tralen Wurzel geräth. Mit dieser scheint sie sich nun in einen 



Auch die dorsalen Wurzeln der drei nächnt hinteren .Sjiinalner^^en, 
dio sa^ftnunea mit dem Hypoglossus uud Vagus den Plexus bra- 
chialis bilden, aeudmen siöh den Abrigen Spinahierveii gegenflber durch be- 
aondfliB groMe OangUen ans. 
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gemeinaamen Kanal der Scbftdelwand zu begeben und innerhalb dem- 
selben anastomosiren mOglicherweue beide miteinander. Ich achlieeBe 
dies daraus, dass an der Anssenwand des Schädels nnr ein gemein- 
samer Stamm hervortritt, der sich nach kurzem Lanf mit Vagus- 
Elementen Yerbindet, um dann znr Scholtermnskulator weiter zn 
ziehen. 

Dieser Befund erscheint um so interessanter, als auch die 
Occipitalgegend ron Protopterns sehr ursprüngliche Verhält- 
nisse, welche auf eine allmählig erfolgende Assimilatioii von Wir- 
beln hinweisen, erkennen lasst. Wie dies Tor Iftngerer Zeit schon 
P&. StAbb am Anuren- und neuerdings Rosbkbbbo am Selachier- 
schftdel (Mustelus, Carcharias) dargethan hat, so sieht man auch 
bei ganz jungen Exemplaren Ton Protopterns die Schädelkapsel 
distalwSrts mit der Labyrinthregion abscbliessen. Bald aber ver- 
schmilzt damit der erste Wirbel und bei erwachsenen Exemplaren 
kommt es auch noch zu einer Assimilation des zweiten. Die zu- 
gehörigen Bogen und Dornfortsatze können dabei mehr oder we- 
niger ToUstftndig getrennt bleiben (vergL R. WiannasBEiM, Morphol. 
Studien, I. Heft). 

Wir sehen also hier bei Protopteros, wie bei den oben 
genannten Selachiern, ein Stfick Stammesgeschichte des Wirbelthier- 
schädels sich abspielen und dank diesen primitiven Verhältnissen 
des Schädelskeletes gelingt es, auch den Nervus hypoglossus 
noch in seiner Urform, d. h. in seiner reinen Spinalnatur ge- 
wissermassen zu fiberraschen und ihn sozusagen vor unseren Augen 
zu einem cranialen Nerven werden zu sehen. 

Dass es in der Ocdpitalregion des Säugethierkopfes zu einer 
Aufhahme von mehr als nur zwei Wirbeln kommt, kann wohl nach 
den Untersuchungen von Fbobibf als sicher betrachtet werden, doch 
lieg^ es nicht in meiner Absicht, in eine Discussion dieser Frage 
hier näher einzutreten. 

Nachdem ich meine Untersuchungen bereits abgeschlossen 
hatte, wurde ich durch Herrn Prof. Wibobbshbxm auf eine Arbeit 
von FuLUQUBT Aber das Gentrainervensystem von Protopterns 
aufmerksam gemacht In derselben ist bereits von einer im Be- 
reich des hinteren Hypoglossus liegenden dorsalen Wurzel die 
Rede, allein sie stimmt in ihren Lagebeziehungen in der beige- 
gebenen Abbildung nicht mit meinen Befunden fiberein; so ist sie 
nicht nur viel schwächer, sondern zeigt auch nicht das doch so 
charakteristisdie Altemiren mit der Radix ventralis. Die dorsale 
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Wurzel des vorderen Hjpoglossus scheint Fullh^lkt ganz ent- 
sprangen zu sein, und so glaubte ich in Anbetracht des interessanten 
Stoffes um so eher mit meinen eigenen Befunden in die Oe£feutlich- 
keit treten zu dürfen. 

Freiburg i. B., im Juli 1886. 
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lieber summirte Zuckungeu und uuyoII 
kommenen Tetana& 

Von 

Eries. 



Die Frage, welche Frequenz der Reize erforderlich sei, um 
einen Muskel in einen vollkommenen Tetanus zu versetzen, wird 
gegenwärtig meist dahin beantwortet, das.s ein &ol( lur dann hervor- 
pehracht werde, wenn das Intervall zweier Reize kleiner sei als der 
Zeitraum, der bei der Euizclzuekung zwischen dem Beginn und 
dem Maximum der Contraction liegt. Die wesentliche Voraussetzung, 
■welche dieser Anschauung zu Grunde liegt, knüpft sich unmittelbar 
an die fundamentalen Regeln, welche Hklmhoi/i/ für die Summa- 
tion der Zuckungen aufgestellt hat; dabei hat man sich aber, wie 
es scheint, gewöhnt, diese in einer Ausdehnung als giltig zu be- 
trachten , welche bei ihrer Aufstellung wohl kaum intendirt wurde. 

„Von da au," sagt IIklmhoi.tz „wo die zweite Reizung wirk- 
sam wird, verläuft die Zuckung nahehin so, als wäre der in diesem 
Augenblicke statttiudende Contractionszustand des Muskels sein natür- 
licher Zustand und die zweite Zuckung allein eingeleitet worden.* 

Stellt man sich nun vor, dass viele Reize aufeinander folgen, 
so wird die gleiche Regel allerdings insofern unanwendl)ar , als ja 
natürlich sehr bald ein nicht mehr überschreitbares Maximum des 
Contractionszustandes eintreten muss. Dagegen kann angenommen 
w erden (und dies ist die gewöhnliche Annahme), dass auch jetzt jeder 
einzelne Reiz ein annähernd gleich langes Stadium zunehmender 
Züsammenziehung bewirke ; dieses wird, wenn die Contraction ihren 



') Helmholtz, Monatsber. der Berliner Akademie 1855. 
Berichte II. Heft 9. 1 (4) 



Digitized by Google 



2 



Krics: 



[38 



höchsten Werth endcht hat, nur noch ein GleichUeihen derselben sein ; 
es wird aber, wenn die Reise in der oben besndmeten Frequenz anf- 
einanderfbügen, eine YerlSngenmg des Mnskels gar nie stattfinden 
können und somit in der That ein follkomniener Tetanus resultiren 
mfissen. Wir hfttten uns den ToUkommenen Tetanus so vorzusteUen, 
dass der Muskel sich bestftndig im Stadium zunehmender Energie 
befände, in welchem nur durch die der Contraction gesetzte Grenze 
das Ansteigen in ein Gleichbleiben Torwandelt worden ist'). 

Die Erfahrung ergibt nun sehr deutUch, dass, wenn man in 
der angegebenen Weise aus dem Verlauf der Einzelzuckungen die 
zur Gewinnung eines vollkommenen Tetanus erforderliche Reis- 
frequenz ableitet, man zu irrigen Vorstellungen geführt wird. Um 
diese Erscheinung, auf welche ich mehr&ch gelegentlich aufinerk- 
sam geworden war, genauer zu studiren, y erfuhr ich so, dass ich 
auf einen Muskel eine Anzahl schnell folgender Reize wirken liess, 
und zwar in einem solchen Litenrall, dass noch kein vollkommener 
Tetanus resultirte, vielmehr noch deutliche Oscillationen in den ge- 
zeichneten Curven bemerkbar waren. Die zeitliehen VerhBltnisse 
dieses unvoUkommenen Tetanus waren dann mit denen der Einsel- 
zuckuog zu vergleichen. Als Präparate wurden nncurarisirte Frosch- 
muskeln benutzt, welche theils direct, tiieils vom Nerven aus gereizt 
wurden, was für die Resultate ohne Belang ist. Die mjc^praphische 
Einrichtung war derart, dass der Muskel isotonische Bewegungen 
ausführte. Aufgeschrieben wurden dieselben (in drei&cher Ver- 
grOsserung) auf die Platte eines Pendelmyographions. Dieses war 
mit zwei Gontacten ansgerfistet, welche bei dem Schwünge des 
Pendels successive, in beliebig zu variirendem Intervalle, unter- 
brochen wurden. 

Behufs der Beobachtung des unvollkommenen Tetanus wurde 
fblgendermassen verfinhren. Eine Stimmgabel oder Stahlplatte von 
passender Schwingungszahl (80 bis 40 pro Sekunde) besoigte die 
Schliessung und Oeffnung des primären Stroms des Inductionsappa- 
rates; der secundäre Kreis war durch den Muskel (oder seinen 
Nerven) «j^eleitet, eine Nebenschliessung durch den ersten Contact 
(l' s Pendelmy<^aphions, so dass erst nach der Unterbrechung des- 
selben die Reize auf das Präparat einwirkten. Um den Muskel so 

') Vgl. die Darstellung der Hu MnotTz'schen Kegel bei Hkkmann, Uand- 
buch der Physiologie, Bd. I. S. 40; femer die Theorie des Tetanus, wie sie 
Kroxeckcr and Stirlivo entwickeln. Genesis des Tetanus. Ardiiv f. Physiologie 
1878. S. 8. 
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wenig als irgend möglich zu ermüden, liess ich nur eine so kleine 
Zahl von Reizen auf ihn einwirken, als hinreichte, um ein nicht 
mehr ansteigendes Stück der Tetanuslinie 
zu erhalten. Es wurde zu diesem Zweck 
in den Inductionskreis der zweite Contact 
des Pendelmyographions eingeschaltet, so dass 
nach der Unterbrechung desselben wiederum 
die Reize den Muskel nicht trafen. Die 
Fig. 1 zeigt einen auf diese Weise erhal- 
tenen unvollkommenen Tetanus (T). Die 
Unterbrechungen des primären Stroms sind 
durch den PFEii/schen Chronographen unter 
der Muskelcurve aufgeschrieben. Die Curven 
sind von links nach rechts zu lesen ; die 
absteigenden Linien in der Chronographen- 
zeichnung geben die Stromunterbrechungen, 
welchen die (allein wirksamen) Oeffnunga- 
schlUge entsprechen. Diejenigen, welche zur 
Einwirkung auf den Muskel gelangt sind, 
sind mit Zahlen (1 — 6) bezeichnet. Zum Ver- 
gleich ist eine einfache Zuckung (Z) und eine 
Ueberlastungszuckung (Z') desselben Mus- 
kels daneben gezeichnet. In der einfachen 
Zuckung dauert das Stadium der aufstei- 
genden Energie 0,059 Sekunden; das Inter- 
vall zweier Reize beträgt 0,026, also weniger 
als halb so viel. Gleichwohl zeichnet der 
Muskel deutliche Oscillationen. In jeder 
Welle aber dauert das Stadium des Anstei- 
gens nur 0,013 Sekunden. Dies ist genau 
die Hälfte des Reizintervalls, entsprechend 
dem Umstände, dass in jeder Oscillation auf- 
steigender und absteigender Theil gleiche 
Zeit in Anspruch nehmen. Im unvollkom- 
menen Tetanus dauern also hier die Stadien 
des Aufsteigens kaum ein Viertel so lang, 
wie in der einzelnen Zuckung. 

Das gleiche Verhalten ist sehr deutlich auch schon zu consta- 
tiren, wenn man die Reizfrequenz geringer und dementsprechend 
die Oscillationen bedeutend stärker macht. In der umstehenden 

1* (4*) 



Zeitliche Verhältnisse der Ein- 
re1zuckunB(Z belastet, Z'über- 
lastet) und des unvoUkom- 
menpn Tetanns (T), 
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Vig. 2 z. B. dauert das Stadium des Ansteigens in der Einzel- 
zuckung U,040 in dem unvollkommenen Tetanus nur 0,013 Sek. 



Fig. 2. Fig. 3. 




Zeitliche VcrbältiiiMüe der Einzelzackung <Z) Lage der Contraetioubinaxiiua in zwei eiu- 
and den auvollkommencQ Tetauus (T). zi'lnen uud der suuiuiiitt-u Zta-kung. 

Hieraus folgt, dass die zeitlichen Verhältnisse der Einzelz»ickung 
und des Tetanus in einer ganz anderen Beziehung stehen, als ge- 
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wohnlich angenommen wird. Und wenn es eine bestimmte Reiz- 
frequenz iiberhjuipt gibt, bei deren Erreichung oder Ueberschreitung 
der Tetanus ein strenge vollständiger wird, so ist diese doch jeden- 
falls aur! dem Verlauf der Einzelzuckung nicht zw entnehmen. 

Benierkenswerth ist nun, dass auch in denjenigen summirten 
Zuckungen, welche durch die Einwirkung nur zweier Reize hervor- 
gebracht sind, sich eine an.iloge Erscheinung schon beobachten lässt. 
In der Regel ist hier mit grosser Deutlichkeit zu constatiren , dass 
in der summirten Zuckung das Contractionsmaximum schon erreicht 
wird, wenn nach dem zweiten Reiz eine erheblich kfirzere Zeit ver- 
strichen ist, als bei der Einzelzuckung zwischen Reiz und Gipfel 
liegt. Fig. 3 z. B, lässt dies auf den ersten Blick erkennen : I und H 
sind die Zuckungen, welche bezw. dem ersten Reiz allein und dem 
zweiten allein entsprechen, S die summirte. Der Gipfel von S 
liegt bedeutend weiter links als der von IL Ueber die Ursache 
der ganzen Erscheinung zu speculiren, dürfte verfrüht sein. In- 
dessen sieht man doch, dass die Auffassung der summirten Zuckung 
als einer einfachen , welche lediglich auf eine andere Abscisse 
gesetzt sei, nicht ausreicht. Vielmehr gewinnt es den Anschein, 
als ob in der summirten Zuckung auch die schon relativ frtllier ab- 
nehmenden Antriebe des ersten Reizes noch zur Erscheinung kommen. 
In der That findet man auch, dass in der summirten Zuckung die 
Lage des Gipfels sehr wesentlich von der Stärke des zweiten Reizes 
abhängt, und zwar in der entgegengesetzten Weise, wie bei Einzel- 
zuckungen: je schwächer der zweite Reiz ist, um so früher erreicht 
die summirte Zuckung ihr Maximum. In Fig. 4 zeigt S und a 




Lage der CoDtractiousmaxüua iii der summirten Zuckung bei niaxiinaleni und nntcnnaximalem 

zweiten Reiz fS und s\ 



zwei summirte Zuckungen; in beiden ist der erste Reiz maximal 
und das Intervall dasselbe ; s entspricht einer untermaximalen, S einer 
ma-\imalen Intensität des zweiten Reizes. Auch der Gipfel von S 
liegt früher als der von II, der Zuckung, welche der zweite, maxi- 
male, Reiz für sich allein hervorruft; aber der Gipfel von s liegt 
wiederum noch sehr bedeutend früher. 
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Resumirend können wir sagen, daas in der Bnmmirten Znckong 
der zweite Beiz jedesmal ein Stadinm der steigenden Energie her- i 
Torruft, welches im Vergleich zn demjenigen der Einzelzuckong j 
Terktlrzt ist In weit höherem Ghrade prodndrt beim nnvollkom- ' 
menen Tetanus jeder einzehie Reiz ein Stadinm zunehmender Con- 
troetion, welches noch weit geringere Zeit dauert, und leicht auf 
den dritten oder vierten Theil von derjenigen Zeit sich yerkfirzt, 
welche das Stadium ansteigender Energie in der Einzelzuckung um- 
ÜEMut Die Ermüdung des Muskels verlSugert ttbrigens diese Zeiten 
ebenso oder noch mehr wie die einzahlen Zuckungen; demgemSss 
sieht man häufig bei etwas längerer Dauer einer bestimmten Beiz- 
firequenz die Tetanuscurre nur ganz im Anfang osdOirend und dann 
stetig werdend. 

Die mitgetbeilten Thatsachen genUgen, wie ich glaube, um 
die WidersprQche zn beseitigen, in welchen gewisse gegenwärtig 
herrschende Anschauungen theils unter sich, theüs mit der Sifiüimng 
stehra. An sich aber scheinen sie mir sehr bedeutungsTCdl ftr die 
Theorie der Zuckung sowohl als der Summation. JedenfiUls fordern 
sie zu einem eingehenderen Studium der Summations-Ersdieinungen 
auf, welches nicht bloss die GrSssenverhältnisse, sondern auch den 
zeitlichen Verlauf ins Auge zu fassen hätte. 



*) Welche Grenze etwa hier gesetzt sein mag, ist vorderhand nicht 
angegeben und nach der bis jetrt angewandten Methode auch nicht au er- 
mitteln. Bs man n&mlich berflckuchtigt werden, daas bei Frequensm von 40 

und mehr Reizen pro Sekunde die Periode der Zustandsändorung im einietoen 
Mufikelstück nicht mehr sehr gross ist ini Vergleich /.u der Fortpflanzung der 
Erregung durch die Länge des Muskels. Eh int daher niöglicli. <lass in jndem 
Theile des Muskels noch ein Oscillireu stattfindet, solches aber in der liei>ammt- 
Iftnge nidkt mehr rar ErBcheinung kommt wegen der Phasendifferenien, wdche 
Bwisehen den veradiiedenen Tfaeilen dersdben Mnskelfaeer bestehen. 
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Der Conjugationsprocess bei Parainaecium 

Aurelia. 

Dr. A. Gruber, 

FiofeMor der Zoologie Is tnBmxg L B. 



Sohon seit Ü&ngerer Zeit habe ich darnach geefarebt, Auf- 
klftrungen über das Wesen der Gonjugation bei den Infusorien zn 
erhalten und zwar spedell durch die LOsung der Frage, ob nicht 
die Kerne der beiden conjugirten Individuen in nähere Beziehung 
zu einander träten und damit der Process in direktere TJeberein- 
stimmung zur sexuellen Fortpflanzung der vielzelligen Organismen 
d. h. zur Befruchtung gebradit werden kdnnte. Bekanntlich waren 
darauf hin auch die Bemfihungen anderer Forscher gerichtet, vor 
allen Dingen diejenigen Bütbchli^s dessen berühmte Studien Aber 
die Conjugation der Infusorien wir als Grundlage fttr alle dahin 
gehenden Untersuchungen betrachten müssen. Was Botbohlz haupt- 
sächlich au&ufinden hoffte, war ein Austausch der Nebenkeme zwi- 
schen den beiden conjugirten Individuen, aber es war ihm nicht 
gelungen, einen direkten Beweis dafür zu erbringen. Auch Esosl- 
MAMN und Balbxaki glaubten einen solchen Austausch annehmen 
zn müssen und letzterer sprach sich noch neuerdings folgender- 
massen über diesen Punkt aus : , Je crois trös fermement ä IMchange 
de deuz capsoles sfarite entre les deux animanx dont chacun pre- 
sente une capsule dans Touverture buccale. Je Tai observ^ maintes 
fois, non senlement sur le Paramaedum Aurelia, mais sur le 



*) BOtschli, Studien über die ersten Entwickliingsvorgänge der Eizelle etc. 
Abhandlung der Senckenberg. natorf. Ges. Bd. X, 1876. 
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\*. bursaria et putrinum. CVst la uii fait fondainental" Später 
war es Jk keli*), der in einer kurzen Mittheiluug erklärte, er könne 
einen solchen Austausch aus seinen Präparaten erschliessen und zwar 
besitze er die Stadien vom V()rw()ll)rn der Körperwand durch den 
andriuf^enden Nebenkern bis zum Uebertritt desselben in das andere 
Thier. Wie aus dem Verlauf meiner Darstellung ersichtlich sein 
wird, sind diese Deutungen aber nicht richtig, sondern die genannten 
Forscher haben nur den Moment beobachtet, in welchem sich die 
Nobenkerne aneinanderlagern , ohne gesehen zu haben, dass die- 
selben sich wieder trenuen und nicht in den anderen Paariiug hin- 
überwaudern. 

Die Beobachtung, dass die Nebenkerne der beiden conjugirten 
Individuen aufeinander zurücken und sich dicht zusammenlegen, ist 
das wesentlich Neue an dieser Untersuchung, während die Processe, 
die dem vorangehen und nachfolgen, auch schon von früheren For- 
schern, namentlich von Bctscht.i ') und neuerdings in sehr genauer 
und richtiger Weise von Balbiani*) beschrieben worden sind. Der 
Vollständigkeit halber werde ich aber auch diese Vorgänge wieder- 
gebeUf zu deren Deutung ich an der Hand meiner Präparate schon 
gelangt war, ehe ich Balbiam's übereinstiminende Betrachtungen 
durchgelesen hatte, und glaube dies um so mehr thun zu dürfen 
als eine zusammenhängende bildliche Darstellung des ganzen Pro- 
cesses nicht existirt. 

Ueber den Kernpunkt der Clonjugation, die Vereinigung der 
Nebenkeme, habe icli bereits eine vorläufige Mittheilung publicirt ^) 
und kurz meine Ansicht über die Bedeutung des Vorganges darin 
ausgesprochen. Da erfuhr ich durch freundliche Mittheilung des 
Herrn Dr. Ludwig Plate in Bremen, dass dieser denselben Process 
an Paramaecium Äureha i'1»rnfalls beobachtet und darüber einen 
Vortrag in der , Morphologischen Gesellschaft" in München gehalten 
habe. Meine Beobachtungen bekamen dadurch eine erwünschte Be- 
stätigung, wenn sie auch von denen Platk's ein wenig abweichen 
imd derselbe ihnen eine etwas verschiedene Deutung gibt. Ich 

*) Lee organiames onioaUiiIam. Le^ons flute« an ColL de Franee par 
le professeor Baubiaki. Joum. de IGcrographie. 6. Ann^ No. 8. Paris 1882. 
pag. 110. 

') Zoolog. Anzeiger 1884. 

•) l. c. 

*) 1. c Nr. 1-5. 

Diese Bericht« Bd. IT, Heft 1. 
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wei'l'^ <Ht'^ nachher noch näher ausführen und zwar mit der gütijiPn 
Erlaubniss des Herrn Dr. Plate auf Grund seiner brieflichea Mit- 
theilungen, da ein Referat; über den erwähnten Vortrag noch nicht 
erachienen zu sein scheint. Zunächst will ich meine Resultate im 
Znsanimonhang wiedergeben. 

Da durch Botschli's Untersuchungen die feinsten Details der 
inneren Vorgänge in den Kernen schon bekannt sind, und es mir 
im Wesentlichen auf die schon erwähnte eine Frage ankam, so 
wählte ich zuerst die wenn man will rohere Metbode, nicht das 
einzelne Paar zu beobachten, sondern vielmehr eine grosse Menge 
▼on Individuen zum Präparat zu Tcrarbeiten. Es hatte sich in einem 
Glas mit trübem Wasser eine ausserordentlich individuenreiche Co- 
lonie von Paramaecium Aurelia entwickelt, und ich wartete nun auf 
den Moment, wo Ck>njugationser8cheinungen in derselben auftreten 
würden. Von dem Tage an , wo die.s der Fall war, entnahm ich 
täglich eine sehr bedeutende Anzahl Paramäcien dem Glase, tödtete 
sie mit absolutem Alkohol und färbte sie mit R.wviRR'schem Pikro- 
karmin, alles im Uhrschäh-hen. und verarbeitete sie zum Dauerpril- 
parat; auf die.se Weise erhielt ich einen Tollkommenen Ueberblick 
über den Gang des ConjuirationsproceMes und durch die bedeu- 
tende Zahl von präparirten Individuen, welche wohl nach Zelintan- 
senden zählt, auch eine fortlaufende Reihe von Stadien. Ueber die 
Deutung derselben bezüglich der Zeitfolge war kein Zweifel, indem 
ich ja das erste Auftreten der ^Conjugationsepidemie" festgestellt 
hatte; später controlirte ich Vieles auch am lebenden Thiere und 
wandte noch andere Färbungsmethoden an, von welchen sich das 
MHthylgrün am besten bewährte, da es Kern und Nebenkeme sehr 
deutlich hervortreten lässt 

Ich will zunächst den Gang des Processes fortlaufend dar- 
stellen und erst am Schlüsse die Punkte hervorheben, welche etwa 
noch Zweifel zulassen mögen: 

Diejenigen Paramäcien, welche zur Conjugation schreiten wollen, 
schwimmen anfangs um- und übereinander her, beriiliren sich, haften 
auch wohl einen Augenblick aneinander, um sich wieder loszulassen, 
bis schliesslich die Vereinigung erfolgt. Man sieht auch wohl drei 
Thiere sich zusammenthun oder eines ein bereite conjugirtes Paar 



1) In den «chon dtirten »Lefon« etc.* von Balbusi, welche mir durch 
di« Gate des Herrn Terfkssers Bokamen, sehe ich, dass das Methylgrllii eben- 
fidls sehr empfohlen wird. 
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umkreisen Die Veireimgnng geschieht zunächst vorne an der 
Spitze der beiden Infosorien und dann an den Mundöffnungen, also 
näher dem Hintergrunde. An diesen beiden Stellen bleiben die 
Thiers fest Tereinigt, während der übrige Theil des Körpers nur 
lose oder auch gar nicht mit dem des anderen Individuunis irer- 
einigt ist. Ausserdem liegen die Thiere nicht in einer Ebene an- 
einander, sondern etwas gekreuzt , so dass die Kreuzungsstelle 
gerade an dem Vereinigungspunkt der Mundöffnungen liegt. Die 
eben conjugirten Paramäcien zeigen Kern und Nebenkern noch in 
charakteristischer Lage za einander (Fig. 1), bald aber beginnt der 
letztere seinen Standort zu verlassen und wegzuwandem (Fig. 2)« 
dann zieht er sich in die Länge und die Körnchen im Innern be- 
ginnen sich in parallele Längsreihen zu legen (Fig. 3). Es ist dies 
der Beginn der Theilung der Nebenkeme, bei welcher sich die- 
selben fernerhin zu langen elliptischen Körpern ausziehen, an deren 
£nde dunklere Kömerhaufen sich befinden und die ausserdem deut- 
liche Längsfasem aufweisen. Der Nebenkern hat also die rharak- 
teiistische Spindelform erreicht, welche bekanntlich frühere Forscher 
veranlasst bat, in ihm eine männliche Geschlechtsdrüse mit einge* 
schlossenen Spermatozoen zu erblicken, und welclie Bütschli mit 
dem Namen ^.Nucleolaskapsel" belegt hat. Nun erfolgt die Thei- 
long der Nebenkorne und wir haben dann in jedem Individuum 
statt eines deren zwei (Fig. 5), Die Nebenkerne behalten vor der 
Hand ihre streifige Structur mid ihre spindelförmige Gestalt bei 
und zwei davon beginnen nun auf die hintere Vereinigungsstelle 
der Paramäcien hinzurücken. Hier hat sich nun mittlerweile an 
jedem Paarling eine kleine Ausbuchtong gebildet, welche sich in 
das Midere Individuum hineindrängt, so dass sich in diesem eine 
entsprechende Delle findet (Fig. 6 — 8); diese beiden Ausstülpungen 
liegen nicht in einer Ebene, sondern bei der Lage, welche die 
Thiere unter dem Deckglase annehmen, übereinander*); hierherein 
rficken von links and rechts her die beiden Kebenkeme und zwar 
mit den Spitzen voran (Fig. 6). Sie dringen sich immer mehr 
gegen die Wölbung (Fig. 7) als wollten sie dieselbe durchbrechen 
und in den anderen Paarling hinttberwandem, wobei sich zunächst 
die Spitze des Nebenkems umbiegt (Fig. 7) und derselbe sich dann 
immer mehr abplattet (Fig. 8), während sie anfangs häufig faden- 



Coigiigatioii von drei Individuen hat andi Jigssli (L c.) gMehen, 
^ Es irt dies auf der Zeichnung uicbt wohl dannstellen. 
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förmig erscheint. Zuerst sind nun diese Enden der Nebenkern- 
kapseln durch dieses Andrängen verändert, während der übrige Theil 
noch die spindelförmige Gestalt beibehalten hat (Fig. 9); allmählig 
schwindet sie aber, und zwar je mehr das vordere Ende sich ab- 
plattet, so dass schliesslich zwei petschaftiormige Körper entstehen, 
die mit ihren breiten Enden fest gegen die Wölbung der Ausstül- 
pung angepresst liegen (Fig. 10). In meiner vorläufigen Mitthei- 
lung (1. c.) habe ich die Ansicht ausgesprochen, dass die Petschafte 
mit ihren breiten Enden zusammenstossen und auf diese Weise eine 
Mischung der beiderlei Kernsubstanzen erfolgen könne; ich bin aber 
seither wieder zweilelhaft geworden , wenn auch verschiedene Prä- 
parate, wie das auf Fig. 10 dargestellte dafür sprechen. Wahr- 
scheinlich liegen die abgei»latteten Enden übereinander, so wie das 
auch bei den Ausstülp\mgen der Fall ist (Fig. 8). Dies ändert aber 
nichts an der Thatsache, dass die Nebenkerne äus.serst nalie zu- 
sammenrücken , so nahe , dass man einen Substanzaustausch wohl 
annehmen kann Die beiden Nebenkerue vereinigen sich aber 
nicht für immer, sondern sie trennen sich wieder und sind dann als 
kleine homogene Körperchen dicht neben- oder — bei der kreuz- 
weisen Stellung der Paramäcien — übereinander gelagerte Körper- 
chen zu sehen (Fig. 11). Dieselben erscheinen dann wie geschrumpft 
und haben sowohl ilire spindeltormige Gestalt als auch ihre streifige 
Structur vollkommen einge))üsst. Später ziehen sie sich wieder in 
die Länge und liegen nun jiaruUel der Längslinie der Infusorien 
(Fig. 13), während sie beim lierunwandern mehr senkrecht zu dieser 
gestanden hatten (Fig. 6). Nachdem die so veränderten Nebenkerne 
sich wieder voneinander entfernt haben, rücken wahrscheinlich die 
beiden anderen heran und machen denselben Process durch, copu- 
liren sich und trennen sich wieder (Fig. 1*J). Mittlerweile ist das 
erste Paar etwas herangewachsen (Fig. lo) und das geschieht nun 
auch mit dem zweiten ; alle vier Nebenkerne werden zu homogenen 
blassen Kugeln, deren also jedes lufusurium zwei erhält (Fig. 14). 
Um diese Zeit ist die Conjugation beendet und man findet öfters 
Pärchen, welche im Begriti'e sind, .sich zu trennen und nur noch 
mit den Lippenwülsten zusammenhängen. Die Trennung kann auch 
etwas später erfolgen und dann finden wir die honu^enen Kugeln 



') Platk hat nur ein kreuzweises Uebereinanderlaj;fem der Spindeln und 
keine Abplattung denelben beobachtet» worauf ich nachher noch snrttckkommen 
werde. 
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ZU lan^'en streifip^en Spiiulfln uuigewandelt, d. h. mit anderen Worten 
die virr Nebeiikerne im Begriffe sich zu tlieileii (Fig. 15). 

Es gehen also ans der Conjugation Individuen hervor, welche 
vier Nebenkerne besitzen (Fig 1(3); diese theilen sich aber gleich 
wieder, wie dies aul big. 17 darge.stellt ist, und zwar zu der Zeit, 
w(» aiuh am grossen Kern des Paramilciuins die })okatiiiten Ver- 
änderungen eintreten, welche dessen sjtüterem Zerfall vorangehen, 
d. h. wo dieser in ein geschlungenes Band auszuwachsen beginnt. So 
erhalten wir also Infusorien mit acht Kugeln, welche durch Tliei- 
lung der ursju ünglicben beiden die Con jugation eingegangen habenden 
Nebenkerne entstanden sind (Fig. l^»). Das Band zerreisst dann 
und zerfsillt in Stücke (Fig. 20), aus welchen die bekannten knglig 
abgerundeten Trümmermassen entstehen, welche schliesslich durch 
das ganze Infusorium zerstreut liegen. Unter denselben erkennt 
man immer noch mit Sicherheit die acht Nebenkernderivate heraus 
und zwar fallen sie im Präparat durch grössere Helligkeit und deut- 
liche, stark lichtbrechende Granulationen auf (Fig. 20. 21). Ura 
diese Zeit beginnt bekanntlich eine Verschiedenheit in dem Ver- 
halten der Nebenkeme aufzutreten, indem dieselben in zwei, bisher 
auch riimnlich schon nnterscheidbare Grappen von vier Kugeln unter- 
schieden werden können, nftmlich eine solche, welche bestimmt ist, 
den neuen Qrosskern (wie ich den Nneleus im Gegensatz znm 
Kebenkem nennen will) zn bilden (N auf den Figuren), und eine 
zweite, aus welcher der neue Kebenkem hervorgeht (n auf den 
Figuren). Es wurde bisher angenommen (BtrrscBLi, Balbiani), dass 
▼on der zweiten Gruppe nur eine Kugel zum sp&teren Kebenkem 
werde, w&hrend die übrigen zerfielen; ich muss aber gestehen, dass 
mir dies unwahrscheinlich erscheint, und ich glaube eher, dass alle 
▼ier Kugeln zu einer verschmelzen, so wie dies auf dem in Fig. 21 
abgebildeten Präparat der Fall zu sein scheint. Manchmal erhalten 
sich auch längere Zeit hindurch noch zwei Kugeln, wenn schon die 
andere Grappe bedeutend verändert ist (Fig. 28). Die Veritnderung 
der zum Grosskem bestimmten Kugeln besteht in einem Anwachsen 
derselben (Fig. 20. 21 K), begleitet von einer Abnahme der starken 
Köroelung; sie erscheinen auf den Ptäparaten zunächst blasser als 
die Kemlrtlmmer, werden aber dann immer dunkler, um schliesslich 
den Farbstoff viel begieriger aufzunehmen als die immer mehr 
schwindenden und sich auflösenden Zerfallstocke des alten Gross- 
keras. In dem Zeitpunkt, wo sie sich gleich dunkel färben wie 
diese, sind sie auf dem Präparat am schwierigsten zu unterscheiden. 
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später aber treten sie immer deutlicher hervor (Fig. 20 — 24), 
Schliesslich sind die Kerntrümmer alle verschwanden und wir haben 
nur noch die vier grossen dunkeln Kugeln und neben ihnen die 
kleinere helle und stark gekörnelte, zom Nebenkern bestimmte 
(Fig. 25). Die vier Kugeln rücken immer mehr zusammen (Fig. 26), 
verschmelze endlich miteinander und auf diese Weise ist der neue 
Grosskern entstanden, neben welchem der neue Nebenkern gelagert 
ist und das Infosorinm hat damit seine normale Gestaltung wieder 
erlangt. 

Nachdem ich so den ganzen Oang des Processes fortlaufend 
dargestellt, muss ich einige Punkte noch genaufflr besprechen und 
zunächst hervorheben, dass auch Abweichungen von dem gewöhn- 
lichen Verlauf vorkommen können So fand ich bei einer Con- 
jugationsepidemie zu öfteren Malen conjugirte Paramäcien. die zur 
Zeit, wo die Nebenkeme sich zusammenlegen, deren nicht nur zwei 
in jedrai Paarling, sondern drei oder vier enthielten (Fig. 28 u. 29), 
und in seltenen Fällen wohl auch solche, bei welchen zwei lange, 
halbmondförmig gekrümmte, überaus um&ngreiche Spindeln über- 
einander gelagert lagen und sonst in keinem der Thiere ein Neben- 
kern sichtbar war (Fig. 30). In diesen Fällen lagen die Neben- 
keme deutlich kreuzweise übereinander, und, soviel ich sehen konnte, 
war dann die Annäherung durchaus keine innige; ich konnte eine 
Abplattung nicht wahrnehmen, und die Spindeln trennten sich offenbar 
wieder, ohne sich verändert zu haben. 

Plate hat ebenfalls derartige abweichende Nebenkernspindeln 
gesehen, auch halbmondförmige, wie sie seinerzeit von Botschli 
beschrieben wurden. Jedenfalls sind diese Gestaltungen abnorme, 
denn in dem überaus zahlreichen von mir beobachteten Material 
&ndcn sie sich nur ganz vereinzelt. 

Was nun den wichtigsten Vorgang im Conjugationsprocesse 
betrifft, so muss ich da meiner oben mitgethei^ten Ausführung die 
Auffassung entgegenhalten, welche Platb davon gewonnen hat'): 
«Nach meinen Beobachtungen kommt es nicht zu einer , innigen 
Berührung* der beiden Paramäcien angehörigen Nebenkernspindeln, 



■) Herr Dr. Platk spricht in seinem Briefe mich die Ueberzeugiing am, 
dass die Coiyugation nicht bei allen Paarlingen immer in derselben Weise 
verläuft. 

*) Herr Dr. Platb war, wie oben bemerkt, so fremdlieh, mir die PabU* 
kaUon seiner mir brieflich gemaohtan Ifittholmigen »i gestatten. 
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sondern dieselben lagern sich nur in halber Länge dicht überein- 
iinder, beeinflussen sich in dieser Stellung durch Vermitthing des 
umgebenden Protoplasmas und weichen alsdann auseinander. Bei 
Besichtigung meiner gefärbten Dauerpräparate glaubte ich anfangs, 
dass entweder nach dem .Stadium der theilweisen Uebereinander- 
lagerung eine Verschmelzung oder ein wechselseitiger Austausch 
der Nebenkernspindelu eintreten würde. Die Beobachtung lebender 
Thiere , die die Spindeln manchmal sehr schön erkennen lassen, 
zeigte jedoch, dass beides nicht der Kall ist. Die Cuticula eines 
jeden Thieres bleibt sogar ganz intact, so dass der Protoplasma- 
austausch zwischen beiden Individuen nur die Folge eines Diflfusions- 
vorganges sein kann. Dort, wo die beiden Mundöffnungen anein- 
ander gepresst werden, stülpt sich die Cuticula eines jeden Thieres 
etwas vor und kommt in eine entsprechende Nische des anderen 
Paarlings zu liegen. Jede Spindel rückt in die Ausstülpimg, welche 
einer Person angehört, und da die eine Ausetfilpung bei Betrach- 
tung der Breitseiten der Thiere über der anderen sich befindet, so 
kamen auch die Spindeln übereinander zu liegen. In dieser Steliung 
▼erharrea sie ungefähr vier Standen, dann rücken sie wieder 
auseinander und die Gonjugation nimmt anderweitig ihren Fort- 

Da offenbar in den von mir beobachteten Fällen die Berüh- 
rung der Spindeln eine viel innigere war, so meinte Platb dies 
dadurch erklären zu können, «dass die Gonjugation ni(')gl ich erweise 
niclit bei allen Paarlingen ganz in derselben Weise verläuft". Zu dieser 
Ansicht neige ich auch, zumal der Verlauf des Processes nach der 
Trennung der Paarlinge zweifellos in zweierlei Weise Tor sich 
gehen kann, wie ich das nachher noch besprechen werde. Den 
Substanzaustausch zwischen den beiden Nebenkemspindeln habe auch 
ich bis jetzt weder am Präparat, noch am lebenden Thier direkt 
beobachten können, aber nichtsdestoweniger zweifle ich nicht daran, 
dass ein solcher stattfinden muss. Wenn wir sehen, dass die Neben- 
keme aufeinander zurücken, ja dass sich sogar besondere Ausstül- 
pungen von einem Thiere zum anderen bilden, in welche sie hinein- 
treten, so besteht zunächst kein Zweifel dar Uber, dass die Gonjugation 
den Zweck hat, diese Annäherung herbeizuführen. Da wir uns aber 
Aber eine Beeinflussung aus der Feme kein Bild zu machen ver- 
stehen, aurli ]< einerlei Analogon dafür besitzen, so dürfen wir wohl 
mit Sicherheit annehmen, dass in irgend einem Moment ein Sub- 
stanzaustausch irgendwelcher Art stattfindet; die Guticula kann 
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sich ja dabei öffnen und sofort wieder schliessen, wozu sie be- 
kanntlich bei den Infusorien befähigt ist, oder es kann auch 
durch die Mundöffnungen ein Austauch erfolgen ; darüber werden 
wir sicher mit der Zeit ins Klare kommen! Ich nehme daher keinen 
Anstand, den Conjugationsprocess des Paramäcium mit dem Befruch- 
tungsvorgang bei den vielzelligen Organismen direkt in Zusammen- 
hang zu bringen und niclit mit 1'i-ati: ^sie als eine Art Vorstufe 
anzusehen, welche eventuell zur Sexualität gefülirt haben kann". 
Wenn die Nebenkerne nicht miteinander verschmelzen, nicht inein- 
ander aufgehen, so liegt darin kein Gegensatz zum Befruchtungs- 
vorgang, denn vax Beneüen ^) hat ja bei Ascaris megalocephala ge- 
zeigt, dass auch beim Metazoon Ei- und Spermakern nicht innig 
verschmelzen, wie man das vorher angenommen hatte. Wie ich es 
schon in meiner vorläufigen Mittheilung ausgesprochen habe, sehe 
ich, wie Weismann in der Befruchtung, so auch in der Conjugation 
der Infusorien einen Process, welcher bestimmt ist, zweierlei Idio- 
plasmen zu mischen, worauf die Variabilität des Individuums und damit 
auch die Möglichkeit der Artbildung begründet ist. Bei den Protozoen 
sowohl wie bei den Metazoen ist dieser Process aber kein funda- 
mentaler, d. h. kein solcher, ohne den das Leben unmöglich wäre, 
kein Mittel, um der erschöpften Lebenskraft wieder einen frischen 
Anstoss zu geben ; denn hier wie dort sehen wir, dass er auch fehlen 
kann. Wie es bei den Metazoen parthenogenetisch eich fortpflanzende 
Arten gibt, so finden wir auch bei den Protozoen oft Generationen 
auf Generationen aufeinander folgen, ohne dass je eine Conjuga- 
tionsperiode eingetreten wäre. Es mag sein, dass auch bei manchen 
Protozoen, wie l>ei den meisten Metazoen, die Entwicklung ohne 
Befruchtung nicht mehr m(')glich ist, aber darin müssen wir dne 
secundäre Einrichtung erblicken, sonst müsste dies überall und immer 
der Fall sein. 

In der Conjugation eine Verjüngung, d. h. eine Wieder- 
belebung erschöpfter Lebenskraft sehen zu müssen, dasu wurde 
man hauptsächlich durch die Beobachtung geführt, dass meist klei- 
nere, durch rasch aufeinander folgende Theilungen entstandene 
Individuen sich conjugiren, und dass diese nach beendigter Conju- 
gation heranwachsen und neue Theilungen eingehen. Nun sind es 
aber durchaus nicht immer die kleinsten Individuen, welche con- 



') TA» Bbssuv, Rectherdies cor la matmatioD de Toeuf, la ftfoondatioa etc. 
Gaad 1888. 
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jagiren (u. a. bei Stentor), sondern es hat z. B. Plate ^) bei Spiro- 
cbona direkt nachgewiesen, dass die Conjogation nnr bei jugend- 
lichen Individuen eintritt, welche sich bei dieser Form durch äosser- 
liche Merkmale von filteren deatlich unterscheiden lassen, und bei 
solchen ist die Lebenskraft doch gewiss noch nicht der Erschöpfung 
nahe. Wenn wir die Gonjugationsperiode oft nach einer sehr reich- 
lichen Vermehrung der Golonie durch Theilung eintreten sehen, so 
ist dies ihnlich der Thatsache, dass bei Daphniden nach der Oberaus 
ergiebigen parthenogenetischen Fortpflanzung die zweigesdilechtliche 
eintritt 

Plate hat kürzlich in der eben genannten, sehr interessanten 
Arbeit eme neue Theorie zur Erklfirung der Conjugation angestellt, 
welche ich mit seinen eigenen Worten wiedergeben will: «Ich gehe 
▼on der Ansicht aus, dass zeitweise ein MissTerhBltniss zwischen 
der Quantit&t des Cjio* und Nudeoidioplasmas eines Infusors zum 
Kachtheil der letzteren Substanz eintritt und sehe in der Beseiti- 
gung desselben den Zweck der Cüonjugation. Derselbe wird dadurch 
erreicht, dass unter dem wechselseitigen Einflüsse zweier Individuen 
eine theilweise Umwandlung des Gytoidioplasmas in das Kudeo- 
idioplasma stattfindet, wodurch das quantitative YerfaSltniss zwischen 
beiden wieder hergesteUt wird. Das thatsSchliche Vorkommen jener 
Disharmonie wurde aus Enospungserscheinungen bei der Spirochona 
gemmipara und daraus erschlossen, dass bei vielen Giliaten nur solche 
Individuen conjugiren, die nidit die normale Grösse besitzen, bei 
denen also augenschdnlich die Tendenz zur Theilung im Cytoidio- 
plasma so sehr überwog, dass die Assimilation nicht zu ihrem Rechte 
konunen konnte. Hier sei die Bemerkung eingeschaltet, dass es 
unrichtig wäre, von allen in Coigugation befindlichen Infusorien eine 
unter dem Durchschnitt stehende KSrpergrOese zu erwarten. Es ist 
wohl denkbar, dass die durch fortgesetzte Theilung nötfaige Ergfin- 
zung des nutritiven Idioplasmas immer aim&hemd vollständig er- 
folgt, diejenige des Nudeoidioplasmas dagegen nur in ungenflgender 
Weise stattfindet. Dann wird das betreffende Infusor äusserlich 
kaum vom völlig normalen zu unterscheiden sein, obwohl das Be- 
dürfniss nach einer Conjugation in ihm ebenso gross ist, wie bei 
denjenigen ParamUcien, deren Körpergrösse schon durch mehrere 
Generationen hindurch abgenommen hat Die zweite Annahme, 



*) Pute» Ueber daig« an den Kiemenblftttem von OammaniB poles 
lebende Ektopandten. Zeitadir. f. m. ZooL Bd. 48. 
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nach der das Idioplasnia der ZoUo in das des Kerns überzugehen 
vermag, stützt sich auf die Bcobaclitung, d:iss derjenige Bestaiid- 
theil der Zelle (Nebenkern oder Hauptkorn) , welcher zum neuen 
Kern wird, in fast allen Fällen eine schon äusserlich sichtbare Ver- 
grösserung erfuhrt, die nur auf Kosten des Cytoplasmas gedacht 
werden kann. Zwei Erscheinungen, die allen Conjugationserschei- 
nungeii t^ememsaui und für dieselben von fundamentaler Bedeutung 
sind, werden vornehmlich durch die geschilderte Theorie dem Vcr- 
ständnisä näher gebracht; sie erklärt erstens, warum die ('onjugiition 
periodisch mit der Theilung abwechselt und nicht in jeder (ieiu'ra- 
tion auftritt, und zweitens, weshalb gerade der Kern so tiefgrei- 
fende Veränderungen durchzumachen hat. Besitzt in der Zelle das 
Cytoidioplasma das Uebergewicht und ündet in Folge dessen die 
Bildung von Tochterthieren in zu rascher Aufeinaiiderfulge statt, 
so wird mit der wachsenden Zahl der Tlieilj)r(»dukte das Missver- 
hältnis.s zwischen dem Cyto- und Nucleoidiuplasma derselben immer 
grösser und es muss daher nach einer gewissen Zahl von Genera- 
tionen die Conjugation nothwendig werden. Hat diese jene Uebel- 
stände beseitigt, so vermag der Kern wieder seinen normalen Ein- 
rtuss auf das Zellplasma auszuüben und dieses selbst zu umfassendeu 
Neubildungen, zur Anlage von Borsten, wie bei den vStylonychien, 
von einer MundöflFnnng und dergleichen anzuregen. Die Assimila- 
tionsfahigkeit wird erlicilit und in Folge dessen wächst das Thier, 
was in der That bei Paramaecium putrinum sich als Folge der 
Conjugation hat beobachten lassen.* 

Platk's Theorie, deren ausfüiirliche Begründung im Original 
ich zum Studium empfehlen möchte , zumal ihr sehr interessante 
und sorgfaltige Untersuchungen vorangehen, hat mit der älteren 
Theorie eine Voraussetzung gemeinsam, die sie meiner Ansiclit nach 
unhaltbar macht. Hier wie dort steh<Mi wir vor der undenkbaren 
Annahme, dass die Natur pathologische Zustände, , üebelstände" 
wie 1*1. ATK sich ausgedrückt hat, im Entwicklungsgang von Orga- 
nismen eingeführt habe, zu deren Beseitigung sehr complicirte Vor- 
gänge nöthig geworden sind. Der Conjugationsprocess wäre dann 
nichts weiter als ein Remedium , ohne welches die Infusorien in 
krankhafte Verhältnisse gerathen und zu Grunde gehen. Demgegen- 
über scheint mir die Annahme doch gewiss befriedigender, dass wir 
in der Conjugation wie im Befruchtungsvorgang der höheren Orga- 
nismen eine Vermiscliung des in den Kernen gelagerten Keim- 
plasmas zweier ludividueu zu suchen haben. Direkt erfolgt diese 
Bnklita n. M s. 2 (5) 
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Hischiuig bei demjenigen CSoiqiigaii<»iiproee8Ben, wo die Kerne beider 
Paarlinge sanunt diesen selbst ineinander an^hen, so bei den Mikro- 
gonidien Yon Flagettaten, wie' dies BLoomiAini kfirsUch bei Haema- 
toooccns BnetscUii beaehrieben bat, femer bei der eigenthtlmlicben 
Yerschmelzang von Sprochona, mit der uns Platb bekannt gemacbt 
bat, dem Conjugalionsprocesse too manchen Hypotrichen .(Emosl- 
MAim, Balbiamx) n. a. m. 

Bei den Yortieellinen findet ebenüdls eine direkte Fasion Ton 
Zelle nnd Eemplasma statt; da vereinigen sieb aber die Grosskene 
nicht, sondern geben an Gnmde, wie bei den anderen Ciliaten, nnd 
nur die Nebenkeme bleiben erhalten. 

Die CoiqngationBTorgftnge bei den Snktorien sind noch nicht 
genauer beschrieben, nnr Ton Dendrocometes paradoxns besüsen 
wir eine ausführlichere Beschreibung derselben, ebenfiüls aus der 
Feder Platb's*). ffier soll nur ein Austausch tch Zellsubstans 
stattfinden, welcher durch ein StrOmen des Plasmas Ton einem Thier 
tum anderen direkt wahrzunehmen ist, wie dies Jicnu*) auch bei 
Ophrydium beobaditet bat Es fragt sich aber, ob nicht dodi kleinste 
Bestandtheile von Eemsubstans mit ausgetauscht werden konnten. 

Die uisprfinc^chste Form der Coiyugatioa war jedeniaUs die 
des Versehmelzens der Kerne beider Individuen, und zwar bei 
der grossen Reihe Ton niederen Protozoen, welche fiberhaupt nur 
einen ein&cben Kern, also keinen Kebenkem besitzen. Die InAi- 
sorien, zumal die Giliaten, sind so hoch düferendrte Protozoen, dass 
wir mit Recht annehmen dürfen, es seien die bei ihnen beobachteten 
Vorgftnge schon ausserordentlich modifidrt, und den Ycrschieden- 
artigsten physiologischen und morphologischen Verhältnissen dieser 
complidrt gebauten Zelle angepasst 

Was spedell die Vorginge nach angehobener Ooigugation 
betrifit, so iSsst sich aus den bisher bekannt gewordenen Unter» 
suchungen entnehmen, dass alle darauf hinauslaufen, aus den Dert- 
Taten des ursprflnglichen Nebenkeme neue Gross- und neue Neben- 
keme zu bilden, sei es, dass der ursprüngliche Grosskera erhalten 
bleibt, sei es, dass er, was hftufiger der Fall ist, zerfUlt nnd auf- 
geldst wird. Dass diesem Vorgang eine g^nseitige Berührung 
der Nebenkeme beider Paarlinge Torausgekt, ist zunftchst nnr bei 

') Blochmaki«, rol)er eine neue Hiiniatococcuftart, Morphol. Jahrb. 1885. 
*) Ami ScMNEiDKH hat kürzlich auch die Conjuf?ation von Dendrocometes 
aaf Prft|Mraten studirt, wenn auch nicht so genau wie Tlatk. 
■) 1. c. ZooL Ani. 
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rarainaoriuin Aurelia bestimmt nacligewiesen, es läaat sich aber an 
der Hand der Darstellung früherer Beobachter (Botsobli, Balbiani) 
auch für die anderen Paramiiciuiii- Arten annehmen nnd wird sicher 
auch fOr die übrigen Formen nachgewiesen werden. 

Warum bei Pararaaecium der Nebenkern sich zunächst in zwei 
theilt, lässt sich mit Bestimmtheit nicht angeben, wahrscheinlich 
aber ist dabei eine Oberflächenvergrösserung beabsichtigt. Ich habe 
auch nicht direkt beobachtet, ob beide Nebenkerne eines Paarlings 
mit den entsprechenden des anderen fnsammenireten, sondern dies 
nur aus Präparaten wie das in Figur 12 wiedergegebene erschlossen. 

Was die Veränderungen nach aufgehobener Conjugation speciell 
bei Paramaecium Aurelia betriflft, so können dieselben in zweierlei 
Weise verlaufen, nämlich einmal so, wie ich es oben beschrieben 
und auf den beigegebenen Tafeln abgebildet habe, oder so, wie es 
zuerst von Botschli beschrieben wurde, wonach nämlich schon eine 
Thoihing eintritt, ehe der neue Kern wieder reconstmirt und die 
Trümmer des alten Teischwnnden sind. Es gelangen dann auf jedes 
Theilstück zwei der zn grösseren Kugeln herangewachsenen Neben- 
kemderivate ; erfolgt eine weitere Theiiung, so entstehen schliesslich 
Paramäcien mit je einer Kugel, welche den definitiven Kern darstellt. 

Auch Balbxasi^) hat neuerdings diesen Vorgang sowie den 
oben besdiriebenen sehr genau mitgetheilt. Noch nicht klar ist 
dabei, in welcher Weise jedes der vier Enkelindiriduen atidi zvl 
einem Nebenkern gelangt, da die erste Theiiung des ursprünglichen 
ans der Goiyugation hervorgegangttie& Infusors zu einer Zeit er- 
folgen soll, wo diesps nicht mehr vier sondern nur noch eine der 
zum Nebenkem bestimmten Kugeln enthält. 

Auch ich bin, wie schon oben bemerkt, über das Schicksal 
der letzteren nicht ganz ins Klare gekommen, glaube aber, dass 
wenn die frühzeitige Theiiung erfolgt, doch noch vier vorhanden 
waren nnd in dorselben Weise auf die Töchter und Enkel vertheilt 
werden, wie die grossen Kernkugeln; erfolgt aber die Theiiung 
nicht, 80 schmelzen sie zu einem Nebenkern zusammen, wie die 
letzteren zu einem Grosskern. Es scheint mir überhaupt die Bildung 
von vier und vier Kugeln an den rasch nach der Gei^ugation ein- 
tretenden Theilungen in Beziehung zu stehen. 

Balbiani, der den von mir dargestellten Gang ebenfalls genau 
beobachtet, gUubt, derselbe sei nicht der gewöhnliche, sondern nur 
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patholc^pscb und es erfolge darauf das Aussterben der CTolonie, 
während bei lebensfrischen ParamScien die frühzeitige Theiluog ein- 
trete. Wenn ich das Letztere auch zugebe, zumal ich es selbst 
constatiren konnte, so darf man die Beconstruirung des Grosskerns 
und Nebenkerns, ehe eine Theilung eintritt, doch gewiss nicht als 
krankhaft ansehen, besonders, da sie auch bei anderen Infusorien 
beobachtet wurde. 

Was das Schicksal des alten Kerns betrifft, nachdem er die 
▼on PuTZNKR bei Gewebezellen als morphologische Decomposition 
beschriebene Zertrümmerung erlitten, so bin ich der Ansicht Balhiani\s, 
dass die einzelnen Stücke nicht ausgestossen , sondern vom Plasma 
resorbirt werden, und ich bin sicher, dass die rasch heranwachsenden 
neuen Kernbestandtheile die Trümmer nicht mechanisch in sich auf- 
nehmen sondern die im Plasma aufgelösten Chromatinelemente wieder 
absorbiren. Man sieht wohl ab und zu Kurbeln, an deren Peripherie 
kleine Brocken wie eingedrückt erscheinen, was auch Bi'tschli schon 
beschrieben hat, aber diese Erscheinung ist zu selten, um funda- 
mental zu sein. Icli muss noch erwähnen, dass bei der Behandlung 
mit Alkohol und I^ikrokarmin auch gewöhnlich die Nucleuskugeln 
ganz homogen oder nur feinkörnig erscheinen und nicht ein grosses 
deutliches Korn im Centrum hervortreten lassen, wie dies bei Essig- 
saurebehandlung der Fall ist. 

Was das Verhältniss des Grosskerns zum Nebenkern betriflt. 
so möchte ich folgende Ansicht aussprechen, welche auf der Weis- 
MAXN'schen Anschauung von der Constitution des Eies und Bedeutung 
der Befruchtung beruht: Der Grosskern des Infusoriums ist vor- 
wiegend Träger des histogenen PlasmavS, während der Nebenkern nur 
Keimplasnia enthält. Bei der Conjugation, wie wir sie von Paramae- 
( iuni beschrieben, vermischen sich die Keimplasmen beider Individuen 
(iuith die Vereinigung der Nebeukenie; wenn die letzteren sich 
nach aufgehobener Conjugation getheilt haben , treinien sie sich in 
zwei Gru})pen von vier Kugeln, die einen werden ohne zu wachsen, 
also ohne Substanz aufzuneiinien zum neuen Nebenkern, der somit 
wieder blos Keimj)lasma enthält, die anderen dagegen wachsen stark 
heran, nehmen das im Zellplasma aufgelöste histogene Plasma 
des alten Kerns in sich auf und werden zum neuen Grosskern, der 
wieder zum grossen Tlieil aus histogeneni und zum kleinsten aus 
Keinii»laniu nnd zwar aus dem bei der (Konjugation vermischten 
Keimplania besteht. Der 0 rosskern ist dasjenige Element, welches 
die Lebeiiserscheinuugeu der Zelle belierrscbt, wie ich dies früher 
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adiofn nachgewiesen habe, wSlirend der Nebenkem etat bei der 
Conjugation mn» BoUe m spielen hat. Ich kenne bis jefatt keine 
Thatsache, welche dieser Theorie direkt im Wege stfinde und bin 
der festen Ueberzeugung, dass sich im Laufe der Zeit noch Viele 
finden werden, welche ihr als Stfitse dienen können. 



M a c h t r a g. 

Durch die Gtite des Yethrnrnn erhieli idi nadi Abachlmi dieser Arbeit 

interessanten Aufsatz von Maltas über die Conjugation der oüiatn Infii- 

sorien, auf den ich leider nicht mehr eingj'hen kann. Ich erwähne nur, dass 
auch Mali AS an einen Austausch der Nurleoluskapseln glaubt. Ich venveise auf 
dm wertbvoUe Original in den gCouipteü rendu» de.s scances de TAcudeiuie des 
■denoes* 1886. (BSiid and Heft kann ich nieht angeben.) 
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Tafel I. II. 

Gbübbb, ConjugatioDsproeess bei Purainaecinm Anrelia. 



SftmmÜidie Figuren bttiehen sieh anf PamtaMeimn Aordia and aind 
nach Pri^pamten» und awar die meiaten nadi Danequl^pa i a t en, waldie mit 

Pikrokannin geftlrbt Rind, einige auch naoh MethylgrQnpdlparaten mittelst der 
Camera ludda goaeidinet. Die VergrAaMrong ist Überall dieselbe (Zeiss. Oe. 3 
Obj. £). 

Fig. 1. Ein Paar, das eben in Coiyugation getreten, s Schlund. 
« 2. Die Ncbenknrne beginnen fom GrosdEeni wegrarScken. 
» 3. Die Nebenkeroe werden oval und tehliesslich 
. 4. lang spindellDnnig, die Einleitnng vsat Theflnng, irdehe in 

a 5 erfolgt ist 

n 6. An der hinteren Verfnnigungsstelle haben aich die Ausstülpungen ge- 
bildet, auf welche von links und rechts je eine Nebenkemspindel zurückt, 
a 7. Die Spindeln treten in die AasstUpmig hinein und 

, 8. platten sich an der Wölbung derselben ab. 
, 9. Die Abplattung wird stärker, bis schliesslich 
, 10. zwei petschaflf5miige Körper aus den Spindoln ontstandon sind, 
a 11. Die Nebenkerne sind klein und homogen geworden und trennen sich 
wieder. 

• 12. Sie rficken nadi vtm», wttbrend das andere Fter mittlerw^e dieselbe 

Pkeeedur durchgemacht (aus dem Prl|Miat erschlossen). 

„ 13. Das zweite Paar ist in die Länge gezogen und liegt parallel der Ver* 

cinigungslinio der Puramäcien, das crnto Paar erscheint grosser. 
, 14. Die beiden Nebenkernpaare sind zu homogenen Kugeln geworden. 

• 15. IHeeslben machen eine Tbeüong durch, wobei sie lang spindellBnnig 

worden. 

9 16. Ein ParamSdum naeh anfgdiobener CSo^jngation mit Tier Nebenkem» 

kugeln. 

a 17. Die vier Kugeln sind im Begriff sich abermals zu theilen, der Gross* 
kern ist bandflJvmig geworden. 
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Fig. 18. Es sind acht Nebenkernkugeln in zwei Gruppen zu vieren vorhanden. 
„ 19. Der bandförmige Groaskera beginnt zu zerbröckeln. 
„ 20. Dar GroKkern ist in- TrQmmer ferfiülen. Vier von den Nebenkem* 

kttgebi beginnen m waduen (N)» die vier aaderan bleibeti klaa (n). 

(Auf dieeem Präparat waren nur drei deutlich zu sehen.) 
» 21. Die vier prosserr^n Kugeln noch niohr gewachsen (N), die vier kleineren 

scheinen zu eiiu>r Kugel zu.sanunengesohinolzen (u). 
H 22. Vier grössere (Nj und ein kleineres (n) Nebenkemdcrivat zwischen den 

TrQmmem dea Groeakemä gelegen. 
« 28. Zwei kleine (n) Nebenketnkagdn vorhanden. 

» 24. Die Kemtrümmer fast gaai ge8diwun<l>^ii. wahrend die vier grossen ! 
Kugdn bedeutend kerangewaolieen aind und der neue Nebenkem dent* i 

Uch hervortritt. 

, 25. Nur noch die vier grossen Kugein und der Nebenkem vorhanden. 
, 26. Die KQfdn vendunelaen miteinander. 

. 27; Das Panunaedom irt wieder normal mit neoem Ghom* und neoem 

Nebenkem. 

p 28 — 30. Walir.scheinlich abnorme Conjugationszustände, wo ein Poarling 
drei (Fig. 28). vier (Fig. 29) oder zwei (Fig. dO) Nebenapindeln enUiiUt. 

I 



' I 

Seite 18 Note 1 lies: Verh. d. naturliif'tnr. med. Ver. zu Heidelbei^ 

3. M. 5. Heft. 188H 
statt: MorphoL Jahrb. 1885. 
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Beitrag zur Systematik der europäischen 

Daphniden. 

Voll 

Dr. Erhard Eyhnann 

iu Freiburg L B. 



Hit Tafel in-V. 



Einlditnng. 

Bei vorliegender Arbeit handelte es sich zunächst um eine 
systematische Uebersicht sämmtlicher bekannten europäischen Arten 
der Gruppe, gestützt auf eine möglichst sdiarfV und bestimmte 
Differential-Diagnose der einzelnen Arten. In den bisher vorliegenden 
Arbeiten ist dies nicht immer in genügender Weise geschehen, viel- 
mehr tinden sich da meist viele Arten, deren Diagnosen nicht auf- 
einander bezogen sind. Daraus aber, dass etwa bei der einen Art 
der Kopf hoch, bei der andern der Schwanzstachel lang ist, kann 
man über zwei Arten nicht ins Reine kommen. 

Durch das Bekanntwerden eines immer grösseren Formen- 
reichthums der europäischen Daphniden hat sich mit der Zeit der 
Mangel eines Werkes, das dieselben in zusuuimenfassender Weise 
.systematisch behandelt, immer fühlbarer gemacht. Ist doch die Be- 
schaffung der nöthigen Literatur heim Bestimmen einer Art nicht 
nur mühselig, sondern oft aiu-li schwierig, da sicli die Artlx- 
schreibungen hauptsächlich in Gestalt kleiner Autsiitx;e in der nor- 
wegi.schen, schwedischen, dänischen. i'ranz"»sischeu und deutschen 
Literatur zerstreut vortinden. Jedoch ist nicht zu leugnen, dass 
vor allen l)in<xen IIkllicii dnrcli die Lrenaue ErforschiiiiLj der 
böhmischen Cladocerenfauna einen Lrr()s^en Theil der geiiaiinteu 
Schwierigkeiten aus dem Wege geräumt iiat, da die meisten euro- 
päischen Daphniden auch in Böhmen vorkommen. 

Berichte II. Heft 3. 1 (5) 
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Vorliegender Versudi kann auf Vollständigkeit keinen An- 
spruch machen, er soll vielmehr nur den Anfang einer grösseren 
Arbeit darstellen, die die ganze Ordnung der Daphuiden umfassen 
wird. Bisher waren meine Daphnidenexeursionen noch auf ein 
kleines Ciebiet beschränkt, indem ich nur Gelegenheit hatte, im 
Spätsommer und Herbst des vorigen Jahres in einigen Gegenden 
Norddeutschlands, Badens, des Elsass und der Schweiz zu fischen. 
Dass in einem so kurzen Zeiträume und auf so beschränkten Gebieten 
das gesammte Material nicht zu beschafl'en war, wird jeder wissen, 
der sich mit dem Studium der Cladoceren befasst hat. 

Auf Kath des Herrn Geheimrath W'eismanx lenkte ich be- 
sonders meine Aufmerksamkeit auf die geographischen und Lokal- 
Varietäten, und es war mein Bestreben, die kleinsten Unterschiede 
festzustellen, welche etwa zwischen den Bewohnern verschiedener 
Gebiete bei derselben Art vorkommen könnten. Man konnte holien, 
auf diese Weise ein Material von Thatsachen zusammen zu be- 
kommen, das für spätere Untersuchungen über die Umbildung der 
Arten und über die Factoren , welche dabei wirksam sind , nicht 
ganz ohne Werth sein dürfte. Die Resultate meiner diesbezüglichen 
Untersuchungen habe ich in einem besonderen Abschnitte am Ende 
dieser Arbeit niedergelegt. 

Was die Darstellung anbetrifft, so habe ich die selbstbeob- 
achteten Species ausführlich beschrieben und eine Zeichnung des 
ganzen oder wenigstens des charakteristischsten Körpertheiles hinzu- 
gefügt. Von den Arten, die mir nicht zur Verfügung standen, 
habe ich die Beschreibungen Anderer kritisch mit einander ver- 
glichen und so weit als möglich mit Hülfe der Abbildungen der- 
selben eine Diagnose gegeben. Ausser einer Artbestimmungstabelle 
bei jeder Gattnii«^ liegt ein Verzeicbniss der geographischen Ver- 
breitmig aller Daphuiden bei. 



Familie Dapimidae, Sars. 

Die Körpergrösse unterliegt grossen Schwankungen; sie bewegt 
sich zwi.schen 3 nun und 0,5 mm. Der Körper ist sehr zart, durch- 
sichtig, seitlich comprimirt und von rundlicher bis länglich ovaler 
Gestalt. In der Gattung Daphnia ist er meistens krystailhell mit 
leichtem bläulichen, röthlichen oder gelblichen Schimmer, wihreod 
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er bei Ceriodaphnia, Scapholeberis, SimoeepbaLus und Moina oftmals 
eiM horngelbe bis blotrothe Färbung annimmt. 

Am Körper lassen sich auf den ersten Anblick zwei deutlich 
al^^^^Dzte Theüe unterscheiden, der Kopf, der häufig durch eine 
tiefe Einbuchtung auf dem Rücken noch schärfer abgesondert wird, 
and der übrige Körper, den eine zweiklappige Schale umschliesst 
und der in Thorax, Pro- und Postabdomen zerfällt. 

Was den Kopf anbetnfEt, so können wir im Allgemeinen nur 
sagen, dass er verhältnissmässig einen bedeutenden Umfang hat, da 
er in der Gattung Daphnia bei zwei Arten sogar die Länge des 
übrigen Körperabschnittes erreicht , und dass er sich entweder in 
Form einer Pyramide oder einer Kuppel in die Höhe erstreckt, 
oder niedergebeugt ist, und dann raeist länglich viereckig oder 
mehr oder minder dreieckig gestaltet ist. Zu den Seiten desselben 
springt die Haut dachartig vor und bildet den sogenannten Fornix. 
Diesem gegenüber, ungefähr in der Nähe der Mitte der KoptTfusis, 
sitzt jederseits eine lan^e Huderantenne, die aus einem cvliudrischeu 
dicken Stamme, der im grossen Ganzen die Län^e einer geraden, 
von seiner Wurzel bis zur Stirnkante gezogen gedachten Linie 
besitzt, und ans zwei Aesten V^esteht. von denen der obere kürzer 
ist als der untere, in vier Glieder zerfällt und ebensoviel lluder- 
borsten trägt, während der untere drei Glieder zählt und mit fünf 
Kuderborsten verseilen ist. 

Die Rnderborsten selbst sind lang — in der Kerrel erreichen 
sie die Länge des Stammes und der Aeste — mit feinen Fieder- 
haaren besetzt und aus zwei oder drei (xliedern zusammengesetzt. 
Die Oberfläche des Stammes und der Aeste ist bei den meisten 
Arten mit scbuppenartigen, gezacktrandigen Erliebunsjcen bedeckt. 

Die Schale ist auf der Oberfläche entweder reticulirt oder 
C^estreift und erzeugt häutit^ hinten einen (Daphnia) otler zwei 
Stacheln (Scapholeberis). Ilire Ränder sind in der Kegel mit Dornen, 
Borsten oder Haaren ausgerüstet. 

Das ungeglirilerte Postabdomen wird stets nadi unten und 
vorne gerichtet «getragen und ist durch eine starke Chitinleiste oder 
eine Einkerbung vom Proabdomen abgegrenzt. Vorne endet es 
mit zwei Krallen , die wohl bei allen Arten an den ünterkanten 
eine feine Bezalmung tragen, zu der sich an der Basis niclit selten ein 
oder mehrere Nebenkämme gesellen. Gleich hinter denselben oder 
eine kurze Strecke entfernt, liegt die ziemlich lange Spalte f After- 
spalte), deren iiänder, mit Ausnahme von Moiua, mit einer grösseren 
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oder rreriiitieren Anzahl von Dornen bewehrt sind. In der Nähe der 
üebergangssteUe von Pro- und Postabdomen sitzen auf dem letz- 
teren zwei Borsten (EndborstenV die gewöhnlich aus zwei Gliedern 
bestehen, von denen das distale sich durch eiuen Besatz vou feiueu 
Fiederhaaren auszeichnet. 

Der Magendarni ist weit , dickwandig und am vorderen Ende 
mit zwei geraden oder gekrümmten Blindsäcken versehen. Der 
Mastdarm hat nur eine geringe Länge und ist, ebenso wie der 
Oesophagus, hell und durchsichtig, wälirend der Mageudarm sich 
stets durch eine intensive Färbung kennzeichnet. 

Das Auge ist bei allen Gattungen wohl entwickelt und liegt, 
▼on einer Kapsel umschlos.>en, in der Nähe des Stirnrandes. Häufig 
ist auch wohl ein sogenanntes Nebenauge vorhanden. Es ist dies 
ein schwarzer Pigmentfleck von runder bis spindeltormiger Gestalt, 
der einem unpaaren Gehirnfortsatz aufsitzt und in dem wir bei 
einigen Arten ein o<ler mehrere helle Kr»rperchen wahrzunehmen 
vermögen, die nach Lk.vkh. mit den Krystallkegeln des Auges 
identisch sein sollen. Die Tastantennen sind meist sehr kurz und 
beweglich oder unbeweglich am hinteren Abschnitte oder in der 
Mitte der unteren Kopt'kante angeheftet. Bei der Gattung Daphnia 
werden sie gewöhnlich von einem grossen Schnabel vollständig bedeckt. 

Die Sommereier sind meist in grosser Anzahl im Brutraume 
vorhanden, nicht selten tritit iium fünfzig und mehr an, und mit 
gelben Oel- und grünen Fetttröpfchen erfüllt. Die hartschaligen 
dunklen Wintereier werden vor der Ablage zum Schutze mit einer 
Hülle, dem Ephippium, umgeben, die sich aus dem oberen Theile 
der Scbalenkla])pen bildet und je nach der Zahl der Wintereier 
(entweder ein oder zwei Eier), die eine Art producirt, eine ent- 
^rechende Anzahl von Logen enthält. 

Die Mftnndieii unterscheiden sich Ton den Weibchen, was die 
Siusere Gestalt anbetrifft, wesentlich durch den kleineren nnd 
schlankeren Körperbau, die abweichende Tastantennenbildnng nnd 
die in einem Haken bestehende Bewehrung des ersten Fnaspaares. 

Die Familie der Daphniden zerfiillt in f&nf Gattungen. 

1. Gattung. Daphnia, 0. F. Müller. 

KOrper schlank, länglich eiförmig und in der Regel sehr durch- 
sichtig. Kopf grcss, vorne kuppeiförmig abgerundet oder mit einem 
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Kopf mit 
einem 



Di« donwle Kantie bildet 
rwiBchen Kq^f und Tfaoruc 
keine «te Bltr eine seichte, 
im Bogen verlaufende Ein- 
biu-htnng. Srhaleiiklappen 
polygonal gefeldert nnd am 
olHTen liinteren Schalenwin- 
M mit einem 8t«chel ver- 
Ht'htn Anf dem Biolnii Tier 
Verschlussfalten, von denen 
die beiden vorderen lang nud 
an der Basis mit einander 
verschmolzen sind oder dicbt 
neben t inander stehen . . 



D* r Kopf wird vom Tlio- 
nu üarcb einen tiefen, schar- 
fea Rlinf.hiiHt cbgBgiKBsC. 
Der IdBtera obere Sclnlen- 
«fakel «dnie Stacbel. 



. Daphnia. 



Koj»f oticn \m<\ vnvvif erleich- 
mässig abgerundet. Fostabdo- 
raen xm den After tief ansge- 
schnitf' ii Si liak-nklappen qner- 
gestreifl und hinten schräg ab- 
gentatst. Vier YemehhiesfUten, 
von ilenen die lieiilt ii vordtn ii 
ungefähr die gleiche Länge be- 
ettsen md in ItetrlclitUelier Ent- 
fi riiuiiK von einander stehen . . 

Kopf vorne and oben mehr 
oder tnioder tief eingebuchtet und 
oftinaln mit einem Honie ver- 
seben. Fostabdomen um den 
After mligenuidet. SehalenUap* 
l 'ii undeutlich retiiulirf und 
laufen hinten in der Kichtung 
der freien unteren Rinder in Je 
' im ii langen spitzen Dorn ans. 
Von den vier nahe bei einander 
stehenden TerecbltuslUten iat die 
erste l)«deutend Uager all die 
^ drei folgenden Scapholebeiis. 



Kopf ohne 
BcbitftbeL 



Kopf MdB nnd niederge- 

drüekt. Ruderant^-nnen kurz 
nndsdüMüi. VterVerechlnas- 
Mten, Ton denen aber ntar 
die erste in die Llnfe cnt- 

wickelt ist 

Kopf liofb. Rnderanten» 
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hohen Helme versehen , der hei manchen Arten in eine stumpfe 
Spitze ausläuft und die Hälfte der Schale noch an Länge übertrifft;. 
Die untere Kopfkante endet hinten stets mit einem mehr oder minder 
langen Schnahel. 

Die Schalen klappen sind oval, polygonal crefeldert und ver- 
schmelzen hinten zu einem bedornten , meist sehr langen Stachel. 
Das Postabdomen hat eine conische Gestalt und besitzt an den 
Rändern der Analspalte eine Bewehrung von einfachen Dornen. 
Die Endkrallen sind lang, gezähnelt und hei einigen Arten an der 
Basis mit einem oder mehreren Nebenkümmen versehen. 

Das Auge zeichnet sich durch seine Grösse aus, auch enthält 
es bei vielen Arten eine grössere Anzahl Ton Krystallkegeln als bei 
den übrigen Gattungen. 

Das Nebenauge ist punktffirinig; bei einigen Arten fehlt es. 
Die Tastantennen situl klein, unbeweglich und werden in der Kegel 
fast vollständig vom Schnabel bedeckt. 

Das Ephippium umschliesst stets zwei Dauereier. 

Das Männchen erreicht bei keiner Species die Grösse des 
Weibchens und untersclieiflet sich, was das Aeussere angeht, 
hauptsächlich von demselben durch die langen Tastantennen und 
die Ausrüstung des ersten Fusspaares, die in einem Haken und 
einer langen Geissei besteht. 

£s sind bis jetzt folgende Arten bekannt. (Tabelle S. 8 u. 9.) 

Daphnia Schaefferi, Balrd. 

1820. Dapbnia polez, Straas«: Memoire sur les d^>linia de la obuM des 

crustaces. Seconde partie. pag. 158, tora. V, tab. 29. fig. 1 — 20. 
18&0. Daphnia 8chac(reri, Üaird: Thu Natural History ol tbe Britisb Entom. 

pag. 93, tab. VII, tig. 1, 2: tab. VIII. fig. la, 1. 
1851. Daphnia pulex, Fischer: Bemerk, über einige weniger geiUHl gekannte 

Daplinieiiarten. pag. 98, tab. III, fig. 1. 
1858. Daphnia magna, Liljeborg: De enutaceiB ete. pag. 34. tab. I, fig. 7 

bis 9: tab. In, fig. 1—13; tab. XVI, fig. 9. 
1858. Dapbnia Schaefferi, Schoedler: Branobiop. d. Umg. v. Berlin, pag. 11. 

tig. 1, :i, 5. 0. 

1860. Daphnia magna, Leydig: Natmrg. d. Daphn. pag. 134, tab. II, fig. 21. 22; 
tab. m. fig. 28. ' 

1868. Daphnia Schaefferi. V. E. Müller: Danmarks Cladoowa. pag. 10^. 
1870. Daphnia Schaefferi, Lund: Bidrag til Cladoceremes Morphologie og 

Systematik, juiu'. loB, tab. VT. fit'. 1. 2. 4 
1875. Daphnia bchaeÜ'uri, Kurz: Dodekaü neuer Chidoc. pag. 25. 
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1875. Daphniii Schacfferi, A. Huddendorff: Beitrag tat KflrnitaiiHi der 8flas> 

wassiTchiiloc. Husslands. pag. (». 
1877. Daphnia SchaeÜeri, Heiiich: Cladoc. Böhmens, pu^'. 23. 

Edrper groBS, plamp und wenig durchsichtig. Kopf breit, 
niedergedrückt, unten gerade und zwischen dem kleinen Schnabel 
nnd der hinteren Kante stumpfwinkelig ausgeschnitten. Schale oval 
ond mit einem ziemlicli langen Stachel versehen. Untere Posfeab- 
dominalkanto tief eingebuchtet Endkrallen mit swei Nebenkämmen. 
Darmcoeca lang und S-förmig gewunden. 

Weibchen. Daphnia Schaefiferi zeichnet sich vor den meisten 
anderen Daphniden durch ihre Grösse und ihren plumpen Körper- 
bau aus. Sie ist sehr wenig durchsichtig . blassgelb oder röthlich 
gefärbt und besitzt einen stark niedergedrückten Kopf. Der Rand 
desselben Terläuft oberhalb der Stirn anfange In gerader Richtung, 
macht dann aber eine bedeutende Krümmung und geht ohne Ein- 
kerbung in den dorsalen Schalenrand über. Unten ist er gerade 
oder etwas eingebuchtet und bildet einen kleinen stumpfen Schnabel, 
auf dessen Hinterkante winzige Domen sitzen. Fomix gross und 
oberhalb der Wurzel der Tastantennen dreieckig gestaltet. 

Durch Verschmelzung der beiden Schalenklappen wird hinten 
ein ziemlich langer Stachel und auf dem Rücken eine sich über 
den Kopf hin fortsetzende hohe, scharfe Crista erzeugt. Oberer 
Schalenrand schwach gewölbt und ungefähr bis zum Kopfe mit 
kleinen starken Dornen ausgerüstet. Der untere stark bauchig, 
einwärts gebogen und bildet zwei Lippen, von denen die äussere 
von der Basis des Stachels bis zur Mitte bedornt ist, die innere, 
hinten ebenfalls mit Dornen besetzt, besitzt da, wo die Schalen - 
klappen die stärkste Einbuchtung machen , einen Besatz lanf^er, 
feiner, dicht befiederter Borsten. Cuticula der äussern Haut deut- 
lich gefeklert. 

Ruderantenuen kurz und nicht sehr stark. Der IStamm über- 
ragt die Stirnkante und ist, wie auch seine beiden Aeste, von ring- 
förmigen, dichtgestellten Dornenreihen umgeben. Ausserdem tragen 
die Aeste an der Oberseite noch eine Reihe langer Haarbüschel. 
Ruderborsten kurz, dreigliedrig und lang befiedert. 

Darmcoeca, die bei dieser Art eine bedeutende Entwickelung 
erreichen, S-förmig gestaltet. 

Postabdomen nach dem freien Ende zu verjüngt. An seiner 
Unterseite trifft man zwei Einbuchtungen an. Die hintere, die sich 
bis zur Mitte erstrecktf seicht und dicht mit kurzen Stacheln besetzt. 
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die vordere kürzer, aber viel tiefer und, wie der grösste Theil des 
Posfcabdomens, dicht und fein bedornt. Vor der ersten Einbuchtung 
und zwischen ihr und der zweiten befindet sich an jeder Seite der 
Analspalte eine Reihe von langen, etwas nach hinten gekrümmten 
Dornen. An den unteren Kanten der Endkrallen sitzen in der Nälie 
der Ansatzstelle an das Postabdomen zwei Kämme langer, breiter 
Dornen, von denen der vordere aus 10 — 12, der hintere aus 16 — 18 
besteht; der übrige Abschnitt bis zur Spitze fein gezähnt. Schwanz- 
borsten kurz und zweigliedrig; letztes Glied lang und dicht be- 
fiedert. 

Als Verschlussfalten dienen vier diclit mit stachelartigen Haaren 
besetzte Fortsätze. Der erste aufwärts gerichtet und bedeutend 
länger als der zweite, der sich nach abwärts neigt; die beiden letzten 
breit und niedrig. 

Au<?e nicht sehr gross, enthält aber ziemlich viel Krystallkegel. 
Es lies^t II all i' deni Stirnrande. Nebenaiipe klein und dreieckig. 
Tastantcnnun haben eine kegelförmige Gestalt und ragen frei unter 
dem Schnabel hervor. 

Länge etwa: 2,6 — 3 mm; Höhe etwa: 1,02 — 1,0 mm. 

Männchen. Das Münnclun kleiner als das Weibihen und 
ebenfalls plump gebaut. Die untere Kojifkante macht vor dem 
kleinen abgerundeten Schna)>el eine bedeutentle Einbuchtung. Ta.st- 
antennen beweglicli zu den Seiten des Kopfes eingefügt und an dem 
freien Ende verdickt. An der Ventrulkante der Schale zieht sich 
ein Besatz von langen feinen Haaren hin. 

Bei Hamburg wurde Mitte December 1879 bei — 15" C. eine 
Varietät von dieser Art (tab. I, tig. .3) in grosser Menge in einem kleinen 
Teiche gefangen. Dieselbe zeichnete sicli durch einen sehr kurzen, 
stumpfen Schalenstachel und durch das Fehlen von Dornen auf 
dem dorsalen Schalenrande aus. Ausserdem waren noch die be- 
fiederten Borsten an der inneren Lippe der unteren Ränder der 
Schalenklappen länger, als sie es gewöhnlich bei dieser Species sind. 

Fundorte. Hamburg: Teich bei Hamm. Frankreich: Mare 
de Blosseville (Seine-luferieure bei Kouen). 



DaphniA magm, Strans. 

1820.? Da]>hnia magna. Straitn: Mt'moire sur lf>> (1a])hnia de la clatte des 

cru-«tac> >. SiToiiclt' jiartic |tatj. 159. taJ». 2!i, tig. 21. 22. 
Ittö8. Daphnia magna, Öcliotidier: ßrauchiup. d. Uuig. v. Berliu. pag. lÜ. 
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1860. Dtplmia magna, Plateau; Bedierebes aar let onutacte d*eaa donoe de 

Belgiqve. pag. 25. 
1877. Daphnia magna, Hellich: Die Cladoc BohmeiM. pag. 24. 

Diese Art hat sehr grosse Aehnlichkeit mit Daphnia Sohaefferi 
und unteneheidet ridi eigentlich nur durch die Darmcoeca Ton der- 
selben, die sehr kurz und am freien Ende kolbig Terdickt sind. 

L&nge etwa: 3,01—4 mm$ Hohe etwa: 2,06— *2,3 mm. 

Daphnia Atkinsonii, Baird. 

1859. Baplmia Atkinaonü, Baird: Deae. of Sev. Spec. of Entern. Cnutac from 

Jerusalem, pag. 281> tab. V. fig. 2, 
l^*??. Thiphnia Atkinsonii, Schödler: Zur Naturg. d. Dsiphnid. pag. 14. 
1877. Daphnia Atkinsonii, Uellich: Die Cladoc. Böhmens, pag. 24. 

EQrper gross, schlank und mit oder ohne Einbnchtmig swischen 
Kopf nnd Thorax. Schnabel klein nnd spitz. Untere Kopf kante 
fast gerade. Schale breiter als der Kopf, nnten baachig nnd oben 
gerade. Postabdomen vorne stark Texjfingt, nngeiahr mit sehn 
gleichgrossen Domen ansgertlstet nnd hinten dicht bedomt End- 
krallen mit zwei Nebmldmmen. 

Daphnia Atkinsonii wurde von Baird in einem Teiche bei Gihon 
(Jerusalem) entdeckt, später fand sie Fbic auch in Böhmen. 

EOrper gross, schlank gebaut und sehr durchsichtig. Kopf 
breit, kuppdf&rmig und oben gleichm&ssig abgerundet ; unten bildet 
er einen kurzen, scharfen, nach hinten gerichteten Schnabel. Die 
ovalen Schalenklappen laufen hinten in einen langen, aufwärts ge- 
richteten, bedornteu Stachel aus. In der Zeichnung von Baird findet 
sich zwischen Kopf nnd Thorax eine ziemlich tiefe Einkerbung vor, 
während Hellicu an dieser Stelle keine Impression bemerkte. Der 
obere Schalenrand gerade und nur an der Stachelbasis bedornt. 
Bei der Form, die Hbllicii beobachtete, zogen sich an der dorsalen 
Kante zwei vorne divergirende Dornenreihen bis zrmi Kopfe hinauf. 
Unterer Sehalenrand nur bis zur Mitte mit Dornen bewehrt. Ruder- 
antennen lang, krätlig gebaut und an der Oberfläche dicht mit 
kurzen Domen bedeckt. 

Besonders charakteristisch für diese Art ist das Postabdomen. 
Da.sselbe spitzt sich am vorderen Ende stark zu und besitzt mne 
Bewehrung von 10 gleichlangen Dornen. Endkrallen fein ge- 
zähnelt und tragen an der Basis zwei Kämme, von denen der erste 
aus 10, der letzte aus 20 Dornen besteht. Von den vier be- 
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haarten Verschlussfalten sind die beiden ersten lang und stehen 
entfernt voneinander; die beiden letzten sind klein und höcker- 
förmig. 

Nebenauge besonders deutlich entwickelt. 
Länge etwa: 1,87 — 2,5mm; Höhe etwa: 0,87 — 1,45mm. 
Das Männchen blieb den beiden vorhin genannten Beobachtern 
unbekannt. 

Baphnla psittacea, Baird. 

1850. Daphnia psittacca, 13aird: Tbc Natural fiistory of the Britiah Entomo- 

straca. pag. 92, tab. IX, fig. 3, 4. 
1858. Daphnia psittacea, Soboedler: Brancbiop. d. Umg. v. Berlin, pag. 16. 
1872. Daphnia pnttaoea» FriS: Die Knutenth. Böhmens, pag. 2Si, Flg. 34. 
1875. Daphnia pnttaoeav Kurs: Dodekas neuer Cladoc etc. pag. 24, tab. I, 

ßg. 10. 

1877. Daphnia psittacea, Hellich: Die Cladoc. Böhmens, pag. 25. 

Körper gedrnngen. Kopf niedergedrftckt mid vom Thorax 
durch eine sehwache Impression geschieden. Sehnabel kurz und 
stumpf. Untere Eopfkante fast gerade. Sdiale länglich oval, betrScht* 
lieh breiter als der Kopf und oben und unten bauchig. Endkrallen 
mit iwei NebenkSmmen. 

Diese Art hat viel Aehnlichkeit mit Daphnia Atkinsonü. Kopf 
klein, vom Thorax dnrch eine seii^te Einbuchtung abgegrenzt, oben 
gleichmässig abgerundet nnd nnten mit einem kurzen stumpfen 
Schnabel versehen («is beaked like the beak of a parrot," Baird). 
Von der oben genannten Species unterscheidet sie sich wesentlich durch 
den gewölbten dorsalen Schalenrand und durch das Postabdomen. 
Letzteres verschmälert sich allmählich gegen das freie Ende zu und 
trägt an den Rändern der Analspalte 6 — 8 (10 nach Hellich) nach 
vorne an Grösse zunehmende Dornen. Hinter dem After befindet 
sich eine seichte Einbuchtung. 

Auge und Nebenauge klein, dagegen erreichen die Tastan- 
tennen fast die Schnabelspitze und stehen senkrecht zur Körperachse. 

Länge etwa: 1,9mm; Höhe etwa: IJ^Onini. 

Das Männchen scheint noch unbekannt zu sein, da in den 
oben angeführten Schriften desselben keine Erwähnung gethan ist. 
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Daphnia pennata, 0. F. MttUer. 

1785. Daphuia peunata, O. F. Müller: Entumostruca etc. p&g. 82, tab. XII. 
fig. 4-7. 

1850. D^thnia pnlex, Baird: The Natural Hiatoiy of the Brituh Entomostiaoa. 

pag. 89. tab. VI. flg. 1-3. 
1858. I)ii])bnia pennata, Schopdler: Branchiop. d. Vmg. v. Berlin, pag. 1."). 
1862. Dapliuia penn.ita, Ü. ü. «Sars: Om de i Omegueu of Chriätiaaia forekom. 

Cladoc. pag. 2(i4. 
1877. Daphnia pen&ata, HelHch: Die Cladoc Böhmeua. pag. 27. 

Körper grcMB, röthlich und wenig durchsichtig. Kopf hoch 
und vom Thorax durch eine schwache Einbuchtung gesondert. 
Schnabel kurz und spitz. Schale eiförmig und endet mit einem 
langen, oberhalb der Medianlinie des Körpers gelegenen Stachel. 
Endkrallen mit zwei Nebenkänunen. 

Waibchen. Daphnia pennata sieht Daphnia piilex sehr ähnlich, 
und wurde daher häufig mit derselben verwechselt. Sie unterscheidet 
sich von dieser Species besonders durch den breiten , nach unten 
geneigten, vorne gleichmässig abgerundeten Kopf, dessen Unter- 
kante sich hinter der vorragenden Stirn tief einbuchtet und in 
einen kurzen, zugespitzten, nach hinten und unten gekehrten Schnabel 
auageht. 

Die Schalenklappen verschmelzen hinten zu einem geraden 
Stachel, der stets länger ist als bei Daphnia pulex. Die Ruder- 
antenneu überragen , wenn sie in der Richtung über das Auge 
hin ausgestreckt werden, die Stirnkante. 

Da.s l'ostabdonien weicht insoteni von dem von Daphnia pulex 
ab, als es an den Hiindern der Afterspalte zahlreichere Dornen trägt. 
Es sind hier nämlich 10 — 18 vorhanden, während man bei der 
anderen Art in der Regel nur 10—12 antrifft. Hinsichtlich der 
Grösse stimmt die in Rede stehende Art völlig mit Daphnia pulex 
überein. 

Länge etwa: 2,1 — 2, 38 mm: Ilölie etwa: 1.1.'» — l.(i;imm. 

Männchen. Das Mänuciien weicht wesentlidi von dem von 
Daphnia })ulex nVi. Kopf stark niedergedrückt und oberhalb der 
Stirn leiclit eingelui« htet. Die Unterkante desselben erstreckt sich 
fast in gerader Kiclitnng nnd geht hinten in einen )>reiten, stumpfen, 
abgerundeten Schnaljel über. Besonders charakteristisch sind die 
Tastalltennen, die beinahe die Länge des Kopfes erreicluu Anfangs 
krümmen sie sich nach hinten, ungefähr in der Mitte dagegen 
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wenden sie sich in einem Bogen nach vorne und enden mit einer 
ziemlich langen, zugespitzten Endborste. Ausserdem tragen sie an 
der Basis noch einen Besatz von einigen Querreihen kurzer Haare 
und auf der Oberseite des distalen Eudes eine kurze Seitenborste. 

DaiihiiiA hAstota» Sarg. 

1862. Daphnia hitstata, Sars: Om Cnistacea ClaUocera, iattagne i Omegnen 
af Christiania. Andet Bidrag. pag. 266. 

Körper gross und röthlich geHirbt. Kopf stark niedergedrückt, 
klein und kuppelförmig gestaltet, indem die Unterkante sich nicht 
hinter der Stirn einbuchtet, wie bei den nahe stehenden Artoi, 
sondern etwas vorwölbt. 

Die Schale hat eine ovale Gestalt und verschmilzt hinten zu 
einem langen starken Stachel (,postice attennata in spinam longam 
et robnstam supra Teigentem eziens," Sabs). Die beiden vorderen 
Yerschlussfalten lang und nahe aneinander gerückt. Bewehnmg 
der Analspalte besteht ans 16 Domen. 

Länge etwa: 3 mm. 

* 

Daplmia pulex. De Geer. 

1778. MoDocuIus pnlez raraosus, Do Oeer: Mt^raoires pour ternr k llustoiie 

df's Insoctes. pag^. 424, tali. 27. fig. 1 — 4. 
1820. Monoculus ]uilt>x. Jurint'; Hist. des Monocl. etc. pag. 85, tab. VIII — XI. 

1847. Daplmia luugna, Fischer; Leber d. in d. Unig. v. St, Petersburg vor- 
kommenden CroBtac etc. pag. 185, tab. YII, fig. 12—16; tab. Ym, 
fig. 1-8. 

1848. rt ipbnia pulox , Li^vin: Die Branehiop. d. Dansiger Qegend, pag. 28, 

tab. V, fig. 1—7. 

1850. Dnphnia pulcx, var. ma^a, Uaird : British Entomoetraca. pag. 89, tab.Xi, 
fig. a, 4, 5. 

1851. Dapbnia magna, Fischer, Bemerk, flher einige weniger gekannte Daph- 
nienuten, pag. 102, tab. III, fig. 2, 4. 5. 

1858. Daphnia pub x, S eh oedler : Die Branehiop. d. Umg. v. Berlin, fig. 2, 4, 5, 
ISdd. Daplinia pulex, Leydig: Naturg. d. Daphnideii. ])a<r. 117. tab. 1, fig. 1 — 7. 
1802. Da])bnia ]>ulex, Sars: Om de i Omegnen af Christiania forek. Cladoc. 
pag. 2üU. 

1868. Daphnia pulez, P. E. Malier: Danmarke Cladooera. pag. 110, tab. I, 
ßg. 4. 

1875. Daphnia pulex. Kurz: Dodekas neuer Cladoc etc. pag. 22. 
1875. Dapbnia pulex, A. Hudendorff: Beitrag s. KenntniaB der SflaiwaaMr- 
dadoc. Kusslands pag. 7. 
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1877. Dkiphnia pulex, II el lieb: Die Chuloo. Böhmens, pag. 
187ä. Lhiifhnia pulex, Lutz : lieobachtungeo über die Cladoc d. Umg. t. Leipzig, 
pug. 8(3. 

1879. D»phnia pulex, Luis: üntenadi. Ober die Cladoc. d. Umg. Bern, 
pag. 41. 

Körper gross, plump, röthlich gefärbt und zwischen Kopf und 
Thorax mit einer sehr schwachen Einkerbung versehen. Untere 
Kopfkante stark eingebuchtet. Schnabel von mittlerer Länge, auf- 
wärts gebogen und s[)itz. Schale unten bauchig und endet mit 
einem kurzen Stachel. Endkrallen mit zwei Nebenkfimmen. Abdo- 
minalbewehrung besteht in 12 — 14 foat gkichgrossen Domen. 

Waibclien. Diese Art ist gross, plump gebaut, röthlich gefärbt 
und sekr wenig durchsichtig. Der kleine, niedrige Kopf bildet an 
der Unterseite, hinter d^ b^nronragenden Stirn, einen tiefen Aus- 
schnitt. Hintere Kopfkante concav und geht unterhalb der Tast- 
antennen in einen kleinen, nach unten und hinten gerichteten Schnabel 
Ober. Die eiförmig gestalteten Schalenklappen laufen in einen 
kurzen geraden Stachel ans. 

Fomiz wohl entwickelt. Der freie Rand desselben erstreckt 
sich bis zur Stirn, der hintere endet auf der Mitte des Bfickens. 
Stamm der Budenuitennen schwach gebogen und erreidit, wenn er 
Aber das Auge hinweg ausgestreckt wird, die Stimkante. Die 
Oberfl&che desselben wie auch die der beiden Aeste mit schuppen- 
artigen Erhebungen besetzt, die an dem distal«! Snde jedes Gliedes 
in starke kurze Domen übergehen. Auf der Oberseite des drei- 
gliedrigen Astes zieht sich der Länge nach eine Reihe von langen 
Haarbfischeln hin, die nach dem Stammgliede zu allmählich an 
GrOsee abnehmen. Ausserdem trifft man noch einen kleinen Kamm 
▼on steifen Haaren an der Unterseite des zweiten Gliedes des 
anderen Astes an. Eben oberhalb der Beuge des Stammes sitzen 
zwei Borsten, die von der Wurzel bis zur Mitte Ton einer dicken 
Cutieola umgeben sind. Eine ähnliche Borste ist zwischen die 
beiden Aeste am distalen Stammende emgepflanzt Ruderborsten drei- 
gliedrig und lang befiedert 

Bei alten Weibchen geht der Kopf ohne Einkerbung in den 
Thorax fiber, bei jungen hingegen macht sich eine schwache Ein- 
buchtung bemerkbar. Sehale fein rautenförmig gefeldert, unten 
stark bauchig, oben in der Jugend üeist gerade, im Alter hingegen 
gewölbt. Dorsale Kante derselben ungefähr bis zum Kopfe, Tentrale 
nur bis zur Mitte bedornt. Legt man das Thier auf die Bauch- 
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Seite, 80 nimmt man eine scharfe Crista wahr, die, durch die Ver- 
einigung der Oberränder der beiden Schalenklappen erzeugt, sich 
TOD der Basis des Schalenstachels bis zur Stirn hinzieht. 

Von den vier dicht nebeneinander stehenden Verschlussfalten 
ist die erste nach vorne gewendet und doppelt so lang als die 
zweite, die sich nach hinten richtet; die beiden anderen sind klein « 
und höckerförmig. Mit Ausnahme der ersten besitzen sftmmtliche 
Yerschlussfialten einen dichten Haarbesats. 

Das oouische Postabdomen unten gerade oder etwas ge- 
wölbt und an den Bandern der Anaispaite mit 10 — 12 hakig 
gekrümmten Dornen ausgerüstet, die von Torne nach hinten an 
Grösse abnehmen. Die Endkrallen tragen ftuf der dorsalen Seite 
zwei Toneinander entfernt stehende Domen und auf den yentralen 
Kanten ausser einer feinen Bezabnung an der Basis noch zwei 
Nebenkämrae, die beide 5 — G Domen zählen, von denen aber die 
des hinteren schuiäler und kürzer als die des vorderen. 

Auge liegt nahe dem Stirnrande und enthält viele grosse, her- 
vorragende Krjstailkegel. Nebenauge klein und punktfönnig. Tast- 
antennen ragen kaum hinter dem Schnabel hervor und am freien 
Ende mit gleich langen Tastborsten und auf der Oberseite mit 
einer langen Seitenborste versehen. 

Goeca des Darmes kurz, am freien £nde verdickt und nach 
vorne gerichtet. 

Länge etwa: 2,15mm; Höhe etwa: 1,23mm. 

Den Jungen fehlt die Einbuclitung an der unteren Kopfkante 
fast vollständig. Während ihres Aufenthaltes in dem Bratraume 
der Mutter ist der Sclialenstachel nach vorne umgeschlagen , und 
die Kiidkrallen sind so stark gekrfimmt, dass sie dem unteren 
Postabdoniinalrande innig anliegen, 

Männchen. Das Männchen schlanker und kleiner als das 
Weibchen und zeichnet sich vor demselben durch einen höheren 
Kopf aus. Dieser ist oberhalb der Stirn unbedeutend eingedrückt 
und geht hinten an der Unterkante in einen kleinen, breiten, 
stumpfen Schnabel aus. Tastantenne lang, etwas gekrümmt und 
tragt an dem abgestutzten freien Ende neben den Tastborsten eine 
scharf von ihr abgegrenzte, etwas nach oben gerückte, kurze, hakig 
gekrümmte Endborste und neben dieser an der Oberseite eine 
kleine Seitenborste. Die dorsale Schalenkante verläuft fast gerade 
und verlängert sich hinten zu einem langen Stachel, der verhält- 
nissmassig länger ist als der des Weibchens. Die freien ventralen 
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Kander der Schalenklappen wölben sich etwas vor und bilden vorne 
eine TOn feinen Härchen umgebene birnforiuige Einbuchtung. Be- 
sonders charakteristisch ist ein langer, behaarter Fortsatz, der sich 
auf der Oberseite des Abdomens ungefähr da erhebt, wo beim 
Weibchen die erste Verschlussfalte sitzt. 

Daphnia pulex hilt sich mit Vorliebe in kleinen Tümpeln und 
Teichen auf, die vielen organischen Detritus enthalten, doch findet 
man sie auch gar nicht selten in ganz klarem Wasser. 

Zuweilen trifft man bei einzelnen Individuen auffallende 
Färbungen an. So beobachtete Wkismann ') ein Männchen, dessen 
Bindeg^ewebe in der Umgebung des Va.s defens lebhaft anilinblau 
war, und ein Weibchen, bei welchem einige blasige Bpithelzellen 
des Ovariums eine diffus blaue Färbung zeigten. 

Fundorte. Baden: In Teichen und Hanflöchern in der Um- 
gegend Ton Freiburg; Teich im Stadtpark Ton Lahr. Elsass: Alt- 
wasser des Rheins, Altbreisach gegenüber. Hannover: Teich beim 
Agathenburger Schloss (Stade). Schweiz: Qraben mit sehr schmutzi- 
gem Wasser bei Biel. Frankreich: Marc anx Loops (Foröt de 
BonYray, Seine-Inf(ärieure). 

Daphuia eurvirostris, milii. 

Körper von mittlerer OrOsse, brannroth gef&rbt und sehr 
wenig durchsichtig. Impression zwischen Kopf und Thorax fehlt 
in der Regel. Schnabel sehr lang« gekrfimmt und den Schalen- 
rindem innig anliegend. Schalenklappen oval. Schalenstachel nicht 
sehr lang. Endkrallen mit zwei Kimmen. 

Diese Art wurde, so Tiel mir bekannt, bisher noch nicht be- 
obachtet Sie hat viel Aehnlichkeit mit Daphnia pulex, doch unter- 
scheidet sie sich auf den ersten Anblick durch eine geringere 
KörpergrOsse und durch die Gestalt des Kopfes von derselben. Im 
minnlichen Oeschlechte treten noch wesentliche Unterschiede hinzu, 
so dass ich bereditigt zu sein glaube, diese Form als neue Species 
hinzustellen. 

Weibchen. Kopf breit, nicht sehr hoch und etwas stärker 
niedergedrückt als bei Daphnia pulex. Die Oberseite desselben 
Terl&uft unmittelbar hinter der Stirn fast gerade und geht dann 
in einem weiten Bogen ohne Einkerbung in den gewölbten oberen 

Weimaioi, Bntatfige xnr Naturgeschichte der Daphnoidm. pag. 240. 
Beriehte n. Heft s. 2 (6) 
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Schalenrand über. An der Unterkante wird durch die etwas vor- 
tretende Stirn eine seichte Einliuchtunj^ hervorgerufen. Rostruin 
lang, wie ein Adlerschnahel gebogen und nach hinten gerichtet 
Hinterer Kopfrand concav. Fornix überwölbt in Form eines drei- 
eckigen Lappens die Wurzel der Kuderantennen. Er entspringt 
über dem Auge und erreicht die obere Schalenkante oberhalb des 
Anfan^jstheiles des Brutraumes. 

Schalenklappeu besitzen eine eiförmige Gestalt und verschmelzen 
hinten, oberhalb der Medianlinie zu einem kurzen geraden Stachel. 
Während bei Daphnia pulex die dorsale Kante fast bis zum Kopfe 
mit Dornen ausgerüstet, so ist bei dieser Art, mit Ausnahme einer 
kurzen Strecke über der Stachelbasis, dieselbe ohne jede Bewehrung. 
Die freien unteren Ränder dagegen, wie bei der erwähnten Speeles, 
vom Stachel bis ungetUhr zur Mitte bedornt. 

Ruderantennen nicht sehr lang und stark, ihr Stanini ist etwas 
gekrümmt und wie die Aeste mit schuppenartigen Erhebungen bedeckt. 
Er erreicht, wenn er in der Richtung über das Auge hin ausgestreckt 
wird, die Stirnkante. Die dicht betiederten Ruderborsten bestehen 
aus drei Gliedern, von denen das letzte aber nur mit Mühe als 
solches zu imterscheiden ist. 

Die vier Verschlussfalten sind wie bei Daphnia pulex gestaltet. 
Postubdomen verjüngt sich etwas nach dem freien Ende zu und 
an den Rändern der Analspalte mit 10 — 12 gekrümmten Dornen 
bewehrt, die von Torue nach hinten allmählich an Grösse ab- 
nehmen. 

Endkralleu besitzen an den Unterkanten ausser einem feinen 
einrt'ihigen Dornenbesatz, der an der Spitze beginnt und sich nach 
hinten hinzieht, noch zwei Känmie, die sich an diesen anschliessen 
und bis zur Basis erstrecken. Der erste besteht aus G — 8 langen, 
breiten Dornen, die von der Mitte nach den Seiten zu allmählich 
kleiner werden; der zweite enthält 14 — 10 Dornen, die aber be- 
deutend kürzer und schmäler sind als die der vorhergehenden. 
Schwanzborsten enden stumpf und zerfallen in zwei Glieder, von 
denen das letzt(> fein ))efiedert und kürzer als das erste ist. 

Die Darmcaeca nicht sehr gross. 

Reticulation der Outicula der Haut hat dieselbe Beschaüenheit 
wie bei Daphnia pulex. 

Länge etwa: 2 mm: Höhe etwa: 1,5 mm. 

Männchen. Männchen bedeutend kleiner und schmäler als 
das Weibchen. Schnabel stumpf abgeschnitten und etwas in die 
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Höhe gerichtet, wodurch eine nicht unbedeutende Einbuchtung 
»wischen ihm und der stark vortretenden Stirn hervorgerufen wird. 

Von dem Männchen von Daphnia pulex unterscheidet er sich 
einmal durch die Tastantennen, deren Stamm hier in der Mitte 
etwas verdickt ist und am freien Ende ausser der Seitenborste und 
den Tastborsten noch eine gleichlan^e gekrümmte Endborste trägt, 
die aber nicht, wie bei Daphnia pulex, scharf von demselben ab- 
gegrenzt und mehr nach dem oberen Rande gerückt ist, sondern 
durch fast gleichmässige Verjüngung des Stammes gebildet worden 
zu sein scheint, und dann durch das Fehlen des langen, behaarten 
Fortsatzes am Abdomen. Es sind bei unserer Art zwar kleine 
Fortsätze vorhanden, dieselben treten aber ia dieser Gröaae bei 
allen Männchen der Gattung Daphnia auf. 

Als Unterscheidungsmerkmale von Daphnia pulex könnte auch 
noch die Farbe des Körpers angeführt werden, doch darf man 
hierauf bekanntlich kein grosses Gewicht legen, da dieselbe bei 
allen Species des Genus Daphnia grossen Schwankungen unler^ 
worfen ist. Die Exemplare der in Rede stehenden Art, die mir 
zu Gesicht kamen, waren alle intensiv gelbroih bis braunroth gefärbt, 
während der Körper bei Dapbnia pulex meistens nur eine schwache 
gelbrothe Färbung besitzt. 

Fundorte. Hannover: Graben mit viel pudrescirenden Sub- 
stanzen in der Landdrostei Stade. 

Daplmia Sehoedleri, Sars. 

1858. Dai)hnia longiapina, Schoedler: Bmnchiop. d. Umg. v. Berlin, pag. 14, 

tig. 13. U. 

1862. Lapkuiii bc-hoedleri, Surs: Um de i Omegnen af Chriatiania forekom. 

Cladoe. Aad. Bidrag. pug. 266. 
1877. Daphnia Schoedleri, Hellich: Die Cladoe. BShment. pag. 28. 

Körper ziemlich gross, hell und zwischen Kopf und Thorax 
wen^ oder garnicht eingebuchtet. Kopf abgerundet, unten leicht 
ausgeschweift und mit einem kurzen Schnabel versehen. Schalen- 
klappen oval, wenig breiter als der Kopf und verschmelzen hinten, 
in der Medianlinie des Körpers zu einem langen Stachel. End- 
krallen mit einem Nebenkamm. 

Daphnia Schoedleri hat grosse Aehnlichkeit mit Daphnia longis- 
pina, und wurde auch von Schosdlsb mit derselben verwechselt. 
Körper schlank, durchsichtig und, mit Ausnahme der dunkelbraunen 

2* (6») 
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Schalenränder, weisslich gefärbt. Vordere Kopfkante gleiclunü=sig 
abgerundet, die untere geht fast in gerader Richtung in den kurzen, 
spitzen, nach hinten gerichteten Schnabel über. Hintere Kopfkante 
etwas concav. Zwischen Kopf und Thorax befindet sich eine seichte 
Einbuchtung; diese kann aber auch fehlen (Hkllich). Schalenklappen 
wenig breiter als der Kopf, eiförmig gestaltet und enden in der 
Medianlinie des Körpers mit einem langen, geraden, nach hinten 
gerichteten Stachel. Die beiden vorderen Abdominalfortsätze stehen 
▼on einander entfernt (.Processus anteriores duo abdominis dis- 
juncti", Sars). Die untere Postabdominalkante buchtet sich in der 
Mitte etwas ein und besitzt an den Rändern der Afterspalte eine 
Bewehrung von 14-r-16 Domen, die nach hinten zu allmäUich an 
Grosse abnehmen. Als wesentUchee Unterscheidungsmerkmal von 
Dapbnia longispina amd die Endknllwi m betnehtcai, die Met mit 
einem Nebenkamme von f&nf langen Domen Teraebeii sind, w&hrend 
sie bei der anderen Art, wie wir später sehen werden, nor fmn 
gezShnelt sind. 

Länge etwa: 1,65 — 2,9 mm; Höhe etwa: 0,88 — 1,95 mm. 

D»i»hiiia OTatey Sars. 

1802. Dapliniu ovata, Sarg: On de i Omegnen af Chriatiania forekom. Cladoc. 
pag. 265. 

Körper gross and bell oder gelbgrOn geflirbt. Der Kopf 
bildet eine fast eckige Stirn («Caput a latere visum ocolum fere 
angnlatum,* Sars) und buchtet sich an der ünterkante ein wenig 
ein. Schnabel lang und endet spitz. Schalenklappen eiförmig, bei 
alten Weibchen oben nnd unten gleichmissig gewölbt und Ter- 
schmelzen hinten zu einem sehr kleinen Stachel (häufig fehlt er 
auch ToUständig). Die beiden vorderen Yerschluss&Iten stehen 
entfemt Ton einander. Der untere Rand des Postabdomens wölbt 
sich in der Mitte etwas tot und besitzt an den Rändem der Anal- 
spalte eine Bewehrung Ton 20 — 22 Domen. 

Läi^e etwa: 3 mm. 

Daphnia obtusa, Kurz. 

1858. Dapbuia puler, Liljeborg; De cnutaoeis etc. pag. 30, tub. II, fig. 2, S; 
tab. XTI, fig. 10—12. 
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1875. T>aphnia obtuaa, Kars: ]>odekas neuer Cladoc etc. pag. 22, tab. I, 

fif?. 8. y. 

1877. Daphnia übtusa, Hellich: Die Cladoc. Böhmenu. pag. 28. 

Körper raittel^oss und zwischen Kojif und Thorax etwas 
ausgeschweift. Schale länglich oyal und tiidet in der Medianlinie 
de.«! Körpers mit einem sehr kurzen Stachel. Die beiden ersten 
Abdorainalfortsütze an der Basis nicht mit einander verwachsen. 
Untere Postabdominalkante mit 9— 10 Dornen bewehrt. EndkralLen 
mit zwei Nebenkämmen. 

Daphnia obtusa steht Daphnia pulex sehr nahe. Ein wesent- 
liches UntersdieidunfTsmerkmal von derselben bieten im weiblichen 
Ge.'<;chlechte »las stark entwickelte , spitze Ko.struni , das sich senk- 
recht nach unten richtet und mit der jSpitze weit von den Schalen- 
rändern absteht, und das fast constunte Fehlen des Schalenstachels. 
Das Pcstubdomen hat dieselbe Beschaffenheit wie bei Daphnia pulex. 

Das Männchen scheint, nach ih'r l^eschreibun^ zu urtlit'ih'ri. 
die uns Ktrz und Hki.licu von deiü.sell>ei) geben, eine gewisse 
Aehnlichkeit mit dem von Daphnia curvirostris zu liaben. Auch 
hier sind die Tastantenuen kürzer als bei Daphnia pule.v, doch 
gleichen sie insofern wieder denselben, als die Endborste, scharf 
abgegrenzt, an der oberen Kante des abgestutzten freien Endes sitzt 
und kaum die Tastliorsteu an Länge übertrifit. Ebenso fehlt am 
Abdomen der Ix liaarte Zipfel. 

Länge des Weibchons: 1,55— 2,1 mm; Höhe des Weibchens 
etwa: 0,98— 1,23 mm. 

Daphnia gibbosa, Hellieh. 

1874. Daiihnia frililiosa, Hcllicli: l eber die Clailocfrentauna Böhmeni». pag. 13. 
1877. Daphniu gibbosa. Hcllit h: l)ie Cladoc. Ur.linieii.s. pa;.'. 29. 

Körper gross, hoch und rcHhlich gefärbt, Kopf niedrig, nach 
unten geneigt und hinter der Stirn tief au.sge.schnitten. Schnabel 
klein und sj)itz. Scliale fast so breit als lang, unten bauchig und 
vom Kopfe durcli einen runden llikker geschieden. Schaleustachel 
sehr kurz. Die beiden ersten Altdominalt'ortsätze an der Basis ver- 
wachsen. Endkrallen mit einem Nel)enkainni. 

Der Kopf besitzt nur eine geringe Mühe inid m-igt .sicii stark 
nach unten. Die Stirn springt weit vor und erzeugt an iler unteren 
Ko[)fkante mit dem kurzen. s[)itzen nach unten und hinten gerichteten 
Schnabel einen tiefen Ausschnitt. 
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Die Scliulenklappen haben eine rhombische Gestalt und werden 
vom Kopfe durch einen niedrigen abgerundeten Höcker abgegrenzt; 
hinten laufen sie in einen sehr kurzen, spitzen, bedomten Stachel 
ans und sind , mit Ausnahme der inneren Lippe der freien unteren 
Ränder , ohne Dornenbewehrung. Die beiden ersten Abdominal- 
fortsätze an der Basis innig mit einander Terwachsen. Postabdomen 
verjüngt sich stark nach vorne zu und besitzt an den Bändern 
17 — 19 von vorne nach hinten an Grösse abnehmende Domen. Bnd- 
krallen an den ünterkanten fein gezähnelt und an der Basis mit 
einem Nebenkaram versehen, der aus etwa 7 Dornen besteht. 

Länge etwa: 2,01mm; Höhe etwa: 1,38mm. 

Baphnia ventrieoMy Uellieh. 

1877. Daphnia ventncoaa, Uellieh: Die Cladoc. Böhmens, pag. 81. 

Körper gross, hoch und dorchriclitig, Kopf klein, niedrig und 
hinter der Stirn ciemlicb tief eing^bnebtet Schnabel lang und spitz. 
Schale oval imd breiter als der Kopf. Schalenstachel sehr lang 
und in der Medianlinie des KOrpers gelegen. Baderborsten dick, 
erstes Glied Iftnger als das zweite. Schwanzknülen ohne Neben- 
kamm. 

Daphnia ventricosa gehört zu den grösseren Arten der in 
Bede stehenden Gattung. Kopf klein, vorne abgerundet und bildet 
eine wenig vorragende Stirn. Der Schnabel setst sich scharf von 
der unteren Kopfkante ab und richtet sich, indem er sich leicht 
krümmt, nach unten und hinten. Besonders charakteristisch sind 
die Buderantennen. Dieselben erreichen, wenn sie senkrecht nach 
hinten ausgestreckt werden, ungefähr die lütte der Schale und 
sind mit kurzen, dicken Buderborsten verseben, die in swd Glieder 
zer&Den, von denen aber nicht, wie bei den übrigen Vertretern 
der Gattung Di^hnia, mit aUeiniger Ausnahme der weiter unten 
zu besprechenden Daphnia caudata, das zweite Glied das erste an 
Länge flhertrifit, sondern weit kfirzer als dieses ist. 

Scfaalenklappen breiter als der Kopf, eiförmig gestaltet und 
fast so breit als lang; hinten verschmeben sie zu einem sehr langen 
geraden Stadiel, der von dem unterm Schalenrande durdi einen 
niedrigen Höcker getrennt wird. 

Erster Abdominalfortsats doppelt so lang als der zweite und 
mit demselben an der Basis verwachsen. Das Postabdomen ver- 
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schmälert sich nach dem freien Ende zu und besitzt an den lUndem 
der Afterspalte eine Bewehrung von 14 starken Domen, die von 
hinten nach Torne an Grösse zunehmen, Endknülen an den Unter- 
kantea nur Iskigezähnelt 

Länge etwa: 2,28mm; Höhe etwa: 1,43mm. 

Das Männchen blieb Hxlliob nnbekannt» 

Di^hiiiii cAHdata, Sars. 

1854. Daphnia longispina, Fitcher: Abhaadl. Aber einige neue oder nicht genau 

gekannte Arten v. Daphniden etc. pag. 428, tab. lU, fig. 1—4. 
1860. Daphnia longupiaa, Leydig: Natorg. d. Daphniden, pag. 140, tab. n, 

fig. 13-20. 

1863. Daphnia l audata, Sars: Zoologisk Reise iSommeren 1862 i ChriBtianias 

og Trondl^ems Stifter, pag. 214. 
1877. Daphnia eandata, He Iii oh: Die CSadoe. B8bmen». pag. 31. 

Körper gross, schlank gebaut, durchsichtig und ohne Impres- 
sion zwischen Kopf und Thorax. Kopf hoch, Sehlde oval und 
endet mit einem sehr langen obeiiudb der Mediaalinie des Körpers 
gelegenen Stachel. Buderborsten dick; erstes Glied länger ab das 
zweite. Endkrallen ohne Nebenkamm. 

Weibchen. Körper schtankgebant^falasegribgeftrbtmid äusserst 
durchsichtig. Der Kopf neigt ndi ein wenig nadi Tonie und besitzt 
ungefähr ein Drittel der Sdialenlänge. Der Baad desselben Tome 
stark contex, oben gelit er in einem sanft geschwungenen Bogen, 
ohne Einkerbung in den etwas gewOlbten dorsalea Sckaleorand Aber« 
Die Tenirale Kante buchtet sich hinter dem Auge unbedeutend ein 
und iUlt dann, einen langen scharfen Schnabel bildend, steil nach 
hinten und unten ab. Betrachtet man das Thier Ton oben, so 
bemerkt man eine lange, scharfe Crista, die, hervorgerufen durch 
die Verschmelzung der beiden Schalenklappen, an der Baas des 
Stackeb beginnt und aidi in der Mitte des Blickens und der dor^ 
salen Seite bis zur Stirn hinziehi. 

Die Schalenklappen habea eine ovale Gestalt und Terschmelzen 
hinten, in der Medianlinie des KOrpers zu einem langen geraden 
StacheL Die freien Tentralen Schalenränder lunten bis zur Mitte 
bedomt und bauchig, doch ftberragen sie die Schnabelspitse nur 
bei alten Weibchen. Den Yerwacfaseaen dorsalen Bändern fehlt, 
mit Ausnahme eines kleinen Höckers an der Wurzel des Stachels, 
jeder Dombesatz. 
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Ruderantennen länger als die Hälfte der Schale. Der Stamm 
derselben, der sich etwas nach oben kiüniiiit, erreicht, wenn er 
über das Auge hinweg ausgestreckt wird, die Stirnkante und ist» 
ebenso wie die beiden Aeste , mit kleinen schuppenartigeu Er- 
hebungen bedeckt. Seine Basis wird von dem gering entwickelten 
Fornix zum Theil überwölbt. Durch die Gestalt der Kuderborsten 
unterscheidet sich diese Art besonders von der ihr sehr ähnlich 
sehenden Daphnia longispina. Dieselben sind kurz, dick, zwei- 
gliedrig und lang und dicht befiedert. Das zweite Glied kürzer 
als das erste und zeichnet sich durch einen scharf umschriebenen 
Fleck aus, der sich in der Nähe des Gelenkes befindet. An der 
Basis des Stuuimes sitzen zwei an der Wurzel dunkel contourirte 
Borsten ; eine ähnliche Borste trifft man an dem freien Ende, 
zwischen den beiden Aesten an. Das zweite Glied des viergliedrigen 
Astes hat an der Unterseite einen kurzen Kamm von langen steifen 
Haaren; der dreigliedrige dagegen besitzt an der Oberseite eine 
lieihe von langen Haarbüscheln. 

Postabdomen verjüngt sich nach dem freien Ende zu und an 
jeder Seite der Analspalte mit einer Reihe von 9 — 12 langen, von 
vorne nach hinten an Grösse abnehmenden Dornen bewehrt. Die 
Ausrüstung der Endkrallen besteht in einer feinen Bezahnung der 
ünterkanten und in zwei kleinen Dornen, die der dorsalen Seite aufsitzen. 

Schwanzborston dick, zweigliedrig und enden stuuijpf. Zweites 
Glied befiedert und kürzer als das erste. 

Die beiden vorderen der vier Veracblussi'alten laug und an der 
Basis innig mit einander verwachsen. 

Im Brutramue trifft man in der liegel zahlreiche Sommer- 
eier an. 

Darmcoeca lang und neigen sich etwas nach innen und unten. 

Auge gross und liegt nahe dem Stirnrande. Es euthillt nur 
wenige Krystallkegel, die zur Hälfte vom Pigmente bedeckt werden. 
Nebenauge klein und punktförmig. Tastantennen ragen wegen 
iiirer Kleinheit nur mit den Tastborsten unter dem Schnaliel hervor. 

Reticulation der Cnticula der Haut besteht aus weiten Maseben, 
die Ton wenig erhabenen Linien gebildet werden. 

Die jungen Individuen sind schlanker als die alten. Kopf so 
breit als die Schale und besitzt an der Oberseite ein deutliches 
Haftorgan. Hinten laufen die Schalenklappcn oberhalb der Median- 
linie des Körpers in einen gr(jssen, aufwärts gerichteten Stachel 
aus. Zwischen Stirn und Schnabel fehlt meistens die Einbuchtung. 
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Linge des Weibchens etwa: 2,8 — 2,67 mm; Höhe des WeibcheDs 
etwa: 1,25— 2,0 mm. 

MftnnchOII. Das Mianehen efreicht nicht die OrOeae des 
Weibehens mid nnteracheidet sich von demselben, was die äussere 
Gestalt anbetrifft, wesentlich durch die Form des Kopfes. Der- 
selbe ist n&mlich mehr in die Lftnge gezogen, vorne gleichmassig 
abgerundet und bildet in der Regel hinter der Stirn nur eine sehr 
kleine Einbuchtung. 

Fuiulorte. HannoTer: Schwanenteich bei Stade. 



Daphnia lougispina, 0. F. Müller. 

1785. Daplioia longiapins, 0. F. MflUer: Entomostraca etc. pa^. 88. tab. XII, 

fi^^ 8-10. 

1820. I)a]>)iniii longispinu , btraus: Memoire eur lea daphnia etc. pag. löO. 
Uib. 21». «},'. 23, 24. 

1850. Daphnia pulcx, var. longispina, Baird: ßritbh Entomostraea. pag. 91, 
tab. Vn, flg. 8. 4. 

1862. Daphnia longispina, Sars: Crust. Clad. i Oinegn. af Christiania. pag, 145. 
1862. Daphnia affinis'), Sars: Zoolo^sk Reise i h!onimercn 1862. pag. 215. 
1868. Daphnia longispioa, P. E. Müller: Danmarks Cladocera. pag. 112, tab. 1, 
fig. 1, 2. 

1868. Dapbnia longispina, Plateau: Recherehes sur lea crustacte d*ean donce* 

de Belgique. pag. 2G. 
1870. Daphnia longiNpina, Lund: Bidrag til Cladocernes Morphologie og Sytte* 

matik. pag. 159, tab. VI, fig. 5. 
1875. Daphnia longispina. Kurz: Dodekus neuer Chidoc. etc. pag. 21. 
1875. Daphnia longispina, A. Hudendorff: Beitrag z. Kenntn. d. Sflwwaner- 

dadoeeren Rnmlanda. pag. 7. 

1877. Daphnia longispina, Hellich: Dit- Cladoc. Böhmens, pag. 32. 

1878. Daphnia longispina. Lata: Beobacht. Uber d. Cladoc d. Umgegend TOn 
Leipzig, pag. 36. 

1879. Daphnia longispina, Lutz: Untersuch, über d. Cladoc. der L'mg. v. Bern, 
pag. 41. 

Körper mittelgross, schlank gebaut und meiät hyalin. Kopf 

Die Beaefareibung, die Sars toh seiner D. affinis gibt^ ist m km und 
nngenan, wn entscheiden zu kOnnen. ob es sich um eine neue Art oder um eine 

kleine VarietSt von D longispina liandt'lt. Nach dem genannten Forscher soll 
sie hauptsächlioli durch den kleineren und anders geformten Kopf untl den .stets 
geraden, schräg aufgerichteten Schalenstachel von derselben abweichen (.Fru 
D. longsq>ina, hoem den staar meget naer, skiller den sig strax yed det i For* 
hold til den ^vrige Skal betydelig mindre Og andwledoH foiiiifde Hoved, samt 
ved Skallen.*? Spina, der altiod er fuldkommen lige o<^ skjaevt opadrefctefc, aldiig 
viseude Spor ül den for hin Art eiendommelige Krumning opad'). 
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hoch und vom Thorax durch eine sehr geringe Einbuchtung ge- 
schieden. Schalenstachel lang. Abdominalfortsätze an der Basis 
verwachsen. Der erste übertrifflk den sweiten an Länge. End- 
krallen ohne Nebenkamm. 

Weibchen. Körper schlank gebaut, sehr durchsichtig und hell 
oder blassgelb gefärbt. Kopf schmäler als die Schalenklappen und 
geht ohne Einkerbung in den Tliorax über. An der unteren Kante 
bildet er onmittelbar hinter der Stirn eine seichte Einbuchtung und 
läuft dann in einen langen nach hinten und unten gerichteten Schnabel 
aus. Hinterer Eopfrand schwach concav. Legt man das Thier 
auf die Bauchseite, so bemerkt man eine hohe scharfe Leiste, die, 
durch die Vereinigung beider Schalenklappen erzeugt, sich in der 
Mittellinie der dorsalen Körperseite von der Bads des Stachels bis 
zur Stirn hinzieht. 

Ruderantennen Ton mittlerer Länge und Dicke und an der 
Oberfläche mit kleinen schuppenartigen, gezacktrandigen Erhebung^ 
bedeckt, die an dem distalen Ende der einzelnen Glieder in kurze 
starke Dornen übergehen. An der Aussenseite des Stammes, eben 
oberhalb des Gelenkes befindet sich eine scharf umschriebene glatte 
Stelle mit zwei zarten Borsten, die von der Basis bis zur Mitte 
von einer dicken Outkula umgeben sind. Eine ähnliche Borste 
trifiR; man am Stammende, zwischen den beiden Aesten an. Bei 
starker VergrOsserung bemerkt man an der Oberseite des unteren 
Astes reihig angeordnete Büschel langer feiner Borsten und an der 
Unterseite des zweiten Gliedes des anderen Astes einen Kamm von 
dicht stehenden Härchen, der nngefilhr den vierten oder fünften 
Theil der Länge des Gliedes erreicht, lluderborsten zer&llen in 
zwei Glieder, von denen das letzte durch einen scharf begrenzten 
dunklen Fleck ansgezeidmet ist. 

Guticula der äusseren Haut besitzt eine zellige Scolptur, die 
von regelmässig sich kreuzenden erhabenen Linien hervorgerufen 
wird. Schale eiförmig gestaltet und geht hinten in einen langen, 
etwas oberhalb der Medianlinie befindlichen, häuflg aufwärts ge- 
krfimmten Stachel ans. Oberer und unterer Schalenrand hinten 
mit Domen bewehrt. Ausserdem findet sich noch an dem hinteren 
Abschnitte der inneren Lippe der unteren Runder eine Reihe kleiner 
Borsten. Häufig trifft man, wie auch bei vielen anderen Arten, 
ftuf Kalkabsonderungen in den Schalenklappen, die bei Zusatz von 
Essigsftnre unter Bläschenentwicklung verschwinden. 

Das grosse Auge liegt nahe dem Stimrande. Nebenange 
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klein und sielB nmd; bei starker VergrOsserang bemerkt man deut- 
lich an dem Bande desselben kleine licfatbrechende KOiper. Tast- 
anftennen ton geringer Grösse nnd werden mit Ausnabme der Tast- 
bonten vom Schnabel bedeckt. 

An&ngstheil des Magens, sowie der beiden Caeoa g^bgrfin, 
Mitte rothgelb nnd Ende riolett geftrbt; in der Gefangenschaft 
geht diese Firbnng stets Terloren. Mastdarm immer hdl nnd 
durchsichtig. 

Die beiden ersten der Tier Verschlnssfalten lang nnd nach 
Tome gerichtet, die beiden letzten unbedeutend. Schwanabovsten 
bestehen aus zwei Gliedern, von denen das letzte stumpf endet 
und mit langen Fiedem besetzt ist Die untere Postabdominalkante 
▼erUuft bis zur Afterspalte gerade und besitzt 'an den Bandem 
derselben eine Bewehrung tou 10 — 12 Domen, die tod. Tome nach 
hinten an GrOsse abnehmen. Endkvallen tragen ausser einer feinen 
Bezahnung an den unteren BSndetn noch auf der dorsalen Seite 
zwei Ton einander entfernt stehende Domen. 

L8nge etwa: 2,0— 2,5 mm; Höhe etwa: 1,0— 1,25 mm. 

Die jungen Individuen zeichnen sich durch einen langen, 
aufwSrts gekrflmmten Stachel und einen sehr stampfen Schnabel aus. 

Mfinmhen. Mftnnchen Ton Daphnia longiiqnna kleiner und 
schlanker als das Weibchen. Kopf schmal und an der Unterkante 
mit einem kleinen, sehr stumpfen Schnabel Tersehen. Ein Haupt- 
unterscheidungsmerkmal bieten aber, was die äussere Gestalt an- 
betrifft, die langen und etwas gekrflmmten Tastantennen, die an 
dem freien Ende ausser den Tastborsten noch eine von der Basis 
bis zur Mitte dunkel contourirte Endborste und, Ton dieser etwas 
entfernt, auf der oberen Seite eine Seitenborste besitzen. An den 
unteren freien SchalenrSndem, die sich in der Mitte einwftrts biegen^ 
rieht sich von Torae bis zur Mitte ein Besatz Ton langen, allmSh- 
Üch an Grösse abnehmenden befiederten Borsten hin. Auf dem 
Bflcken trifft man hftufig einen nach Torae geriditeten stachelartigen 
Höcker an, den manche Autoren als Haftorgan ansprechen. Schalen- 
stadiel sehr lang, auftrftrts gerichtet und nimmt oberhalb der 
Medianlinie seinen Ursprung. 

FlHNlorte. Baden: Aquarium des zoologischen Instituts zu 
Freibuxg. Elsass: Altwasser des Bheins, Altbreisach gegenfiber. 
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Daphnia rosea, Sars. 

1862. Dapbnia rosea» Sars: Om de i Omegnen «f Chriatiaiiia forekom. Cladoc. 

paß. 208. 

1877. Daphnia rosea, Hellich: Die Cladoc. Böhmens, pag. 33. 

Körper mittelgross, durchsichtig und röthlich gefärbt. Kopf 
niedrig und vom Thorax durch keine Impression gesondert. Schale 
länglich eiförmig und mit einem langen, oberhalb der Medianlinie 
des Körpers befindlichen Stachel ausgerüstet. Abdominal Fortsätze 
kmn, dick und an der Basis nicht Terwachsen; die beiden ersten 
ungefiUir gleichlang. 

Diese Art hat grosse Aehnlichkeit mit Daphnia longispina 
imd unterscheidet sich einmal durch die geringere Körpergrösse 
und dann durch den niedrigeren Kopf, der sich hinter der Stirn 
tiefer einbuchtet und nur einen kleinen stampfen Schnabel bildet« 
und durch die rothe Färbung des Körpers von derselben. 

Schalenklappen länglich oval nnd verschmelzen hinten, oberhalb 
der Medianlinie zu einem geraden, langen Stachel („Spina testae 
supra medium marginis posterioris eziens, sat longa et tennis 
distincteque supra vergens," S.\i<s). 

Beiden ersten Abdominalfortsfttze dick, ungefähr Ton gleicher 
Länge und stehen entfernt von einander. Postabdomen verschmälert 
sich nach dem freien £nde zu und besitzt Ml den Bändern der 
Analspalte eine Bewehrung von 12 — 14 Domen. 

Länge etwa: 1,9 mm; Hohe etwa: 1,1mm. 

Daphnia aqniliiiay Sars. 

1862. Diijihnia aqnilina, Sars: Zoolo^nsk Rei.se i SoiiiiiuMPn 1802. pag. 216. 
Ib77. Daphnia aquilina, Ilellich: Die Cladoc. Böhiutiis. pa-r. 84. 

Körper von mittlerer Grörae, schlank gebaut und durchsichtig. 
Kopf hoch, nach unten geneigt und hinter der Stirn tief einge- 
buchtet. Schnabel sehr lang und in gleichem Niveau mit der Stirn. 
Schale länglich oval und vom Kopf durch eine seichte Einbuchtung 
geschieden. Schalenstachel kurz imd oberhalb der Medianlinie des 
Körpers gelegen. Abdominalfortsätze an der Basis nicht verwachsen; 
erster zweimal so lang als der zweite. Körper schlank, von mittlerer 
Grösse, durchsichtig und farblos. Kopf streckt sich nach vorne und 
unten und würd von den Schalenhälften durch eine seichte Einbuch- 
tung abgegrenzt. Die obere Kante rundet sich gieichmässig ab, die 
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untere hingegen erzeugt unmittelbar hinter der vortretenden Stirn 
einen ziemlich tiefen, scharfen Ausschnitt und geht dann in einen 
langen, spitzen, stark nach hinten gekrümmten Schnabel ttber, dessen 
Spitze mit der Stirn in gleicher H5he sich befindet und zwischen 
die Schalenklappen hineinragt. 

Schale länglich eiförmig gestaltet und endet hinten, oberhalb 
der Medianlinie mit einem schlanken, kurzen, häufig aufwärts ge- 
krOmmten Stachel. 

Beide vorderen Abdominalfortsätze lang und stehen entfernt 
von einander; der erste doppelt so lang als der zweite. Postab» 
dornen buchtet sich unten ein wenig ein und besitzt an der After- 
spalte jederseits eine Bewehrung Ton 16 — 17 Dornen. Endkrallen 
fein gezähnelt. 

Länge etwa: 1,83 mm; Höhe etwa: 1,0mm. 

Daphnia lacustris^ Surs. 

1862. Baphnia laenstri^ Bars: Om de i Omegneo af Christaania foxek. Cladoc. 

Andet Bidiag. pag. 266. 
1877. Daphnia lacaslri^ Hellieh: Die Cladoa BOhmena. pag. 88. 

Körper gross, hyalin und ohne Impression zwischen Kopf und 
Thorax. Kopf nicht sehr hoch und hinter der Stirn tief einge- 
buchtet. Schnabelspitze nicht in gleicher Hohe mit der Stimkante. 
Schale länglich oval und breiter sJs der Kopf. Schalenstachel nidft 
sehr lang. Abdominalfortsätze an der Basis nicht Torwachsen; 
erster zweimal so lang als der zweite. 

Daphnia lacustris sieht Daphnia longispina sehr ähnlich und 
besitzt auch ungefähr dieselbe KörpergrOsse. Kopf etwas niedriger 
als bei dieser Art und unten, unmittelbar hinter der ein wenig 
vortretenden Stirn mit einer tieferen, weiteren Einbuchtung ver- 
sehen, doch ist dieselbe abgerundet und nicht so scharf einspringend 
wie bei der ebenfalls nahestehenden Daphnia aquiUna. Schnabel 
verföuft anfangs gerade, geht dann aber in eine kurze, scharfe und 
gekrfimmte Spitze aus. 

Kopf und Thorax werden durch eine seichte Einbuchtung von 
einander geschieden. Schalenklappen haben eine länglich ovale 
Oestalt und gehen hinten, in der Medianlinie des Körpers in einen 
langen geraden Stachel aus. 

Die beiden vorderen Abdominalforfcsätse stehen getrennt von 
^nander; der erste doppelt so lang als der zweite. 
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Das Po.stabdomen vprschmälert sich f^egeu das freie Ende zu 
und ist an den Rändern der Atterspalte jederseit.s mit 14 — 10 Dornen 
ausgerüstet. Der untere Rand buchtet sich etwas ein. 

Das Aufi^e liegt in der Nähe des Stirnrandes und zeichnet sich 
durch seinen Reichthum an länglich ovalen Krystallkegeln aus. 

Länge etwa: 2,21mm; Höhe etwa: 1,2(3 mm. 

Das Männchen unterscheidet sich vom Weibchen durch eine 
weitvorspringende Stirn und durch das Fehlen des Schnabels ^^Mas 
fronte valde prominente rostroi^ue nuUa insignis/ ISabs). 

Baphuia hyaUmiy Leydig. 

1860. Daphaia hyaUiutf Leidig: Naiurg. d. Daphniden. pag. 151. tab. 1, 

fig. 8, 9, 10. 

1862. Daphnia galeata, Sars: Zoologisk Reise i Sommeren 1862. 
18t>8. Daphnia galeata, P. £. Müller: Danmarka Cladooeia. pag. 117. tab. I, 
fig. ti. 

1874. Daphnia galeata. Kurz: Dodekas neuer Cladoceren. pag. 13, tab. 1, 

ag. e— 7. 

1874. Daphnia gracilis, Uellich: Ueber die Gladoceren&una Böhmeo«. pag. 18. 

1H77. Daplinia gracilis, Hei lieh: Die Cladoc. Böhmena. pag. 35. 

1877. Daiiliniii calrata. Hei lieh: Dit; Cladoc. Httlnnenf». pn^f. 

1878. Duphnia liyaUua, var. Mülieri, Lutz: üüobacht. Uber d. Cladoc d. Umg. 
V. Leipzig, pag. 87. 

1879. Biq^bnia byalina, Lntx: Untenuch. Aber die Cladoc d. ümg. Bern. 

• Körper mittelgross, hyalin und zwischen Kopf und Tliorax 
sehr wenig eingebuchtet. Kopf hoch, gehelmt und unten l'ust gerade. 
Schale oval und breiter als der Kopf. Scluilenstachel lang. 

Diese Art wurde von Lkydig entdeckt und wegen ihrer grossen 
Purchsichtigkeit von ihm hyalina benannt. Er fand sie im Herb.ste 
1856 im Sehliersee und im Herbste des folgenden Jahres auch im 
Bodenaee. Dieselbe varürt überaus stark. So fand ich z. B. im 
Oktober 1885 im Zuger See eine Daphnia mit langem, krummen 
Sehnabel und hohem Kopfe, die ich anfangs für eine noch unbe- 
kannte Species hielt. Eni als ich im Züricher See eine Form 
fisehte, die gleichsam ein Bindeglied zwischen jener und der typischen 
Daphnia hyalina bildete, fibenengte ich mich, dass ich es nur mit 
einer VarietSt der letzteren su ihnn hatte. Auch Daphnia galeata, 
Sabs, und Daphnia gracilis, Hblucu, sind meiner Ansicht nach nur 
Yarietiten ron Daphnia hyalina. Denn es weichen nicht nur die 
Ton Sab«, P. £. Müllbb und Kunz als Daphnia galeata beschrie- 
benen Formen mehr oder minder Ton einander ab, sondern auch 



Digitized by Google 



Bmnuo zint SniBUTK pbb BOBOPinoHBf Davhmidbm. 



81 



Hellich führt drei Varietäten von derselben an, von denen Varietät 3 
nach diesem Autor sich von Daphnia gracilis nur durch die geriiif^ere 
Kopfhöhe unterscheidet. .Nun fand ich aber, dass die von mir ira 
Züricher See gefischte Varietät ein Glied zwischen den beiden letzt- 
genannten Formen bildete, da die Länge des Kopfes ein wenig 
hinter der von Daphnia gracilis zuriickblieb , während sie die von 
Daphnia galeata Varietät 3 etwas übertraf. Man könnte also, wenn 
man es für nützlich erachtete, Daphnia galeata und Daphnia gra- 
cilis als Lokalvarietät.en von Daphnia hyalina betrachten. 

Was die geographisciie Verl»reitun^f iler drei erwähnten Formen 
anbetrifft, so kann man im Allgemenien sagtn, dass Daphnia hyalina 
sich auf die Schweiz, Süddeutschland, Böhmen und Oesterreich zu 
beschränken scheint, während Daplmia galeata sowohl in Norwegen, 
Dänemark als auch in Böhmen und Italien angetroffen worden ist. 
Daphnia gracilis wurde bisher nur in Böiimen beobaclitet. 

Weibchen. Körper ziemlich gross und krystallhell. Kopf, 
schmäler als die Sclialeiiklappen, erreicht ungefähr ein Drittel der- 
selben. Vorne streckt er sich kuppelförmig in die Höhe; unten 
bildet er eine kaum wahrnehmbare Einlnichtung, da die Stirn wenig 
oder gar nicht vorragt, und der Schnabel steil nach hinten zu abfällt. 
Hinterrand schwach concav. Der Fornix beginnt in der Nähe der 
Stirn und geht bis zur Mitte des Rückens. Oberhalb der Kuder- 
antennenbasis springt er nur sehr wenig vor, so da.ss man ihn, wenn 
das Thier auf der Seite liegt, nur bei starker Vergrüsseruug wahr- 
zunehmen vermag. 

Die Oberseite des Körpers bildet zwischen Kopf und Schale 
eine seichte Einbuchtung. Schalenklappen mehr oder weniger 
eiförmig und laufen hinten in einen langen, häutig aufwärts ge- 
richteten Stachel aus, der spärlich nüt langen starken Dornen besetzt 
ist. Betrachtet man das Thier von oben, so nimmt man eine hohe 
scharfe Crista wahr, die, durch die Verwachsung der beiden Schalen- 
hälften erzeugt, sich in der Mitte des Rückens bis zur Stirn hin- 
zieht. Auf den freien ventralen Schalenrändern geht von der Basis 
des Stachels bis zur Mitte eine Reihe von langen, von einander 
entfernt stehenden Dornen. Die dorsale Kante nur an dem hinteren 
Ende eine kurze Strecke bedornt. Sculptur der Cuticula der Haut 
beiteht aus grossen Rauten von zartem Aussehen. 

Ruderantennen ragen, wenn sie nach hinten zu ausgestreckt 
werden, Aber die Mitte der Schale hinaus. Der Stamm etwas 
gebogen und auf der Oberfläche mit undeutlichen Querrunzeln 
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bedeckt. Ruderborsten zerfallen in zwei Glieder, von denen das 
erste etwas kürzer ist als das letzte. Auf der Unterseite des vier- 
gliedripen Astes betiudet sich an der Wurzel des zweiten Gliedes 
ein kleiner Kamm aus steifen Haaren und auf der Oberseite des 
dreigliedrigen Astes eine Iteiiie von langen Haarbüschpin. 

Postabdomen an der Unterkante etwas eingebuchtet und an 
den Rändern der Analspalte jederseits mit 10—12 von vorne nach 
hinten an Grösse abnehmenden Dornen besetzt. Die Endkrallen 
besitzen keinen Nebenkamm , sondern sind von der Basis bis zur 
Spitze nur fein gezähnelt. Die Schwanzborsten bestehen aus zwei 
Gliedern, von denen das letzte Glied kürzer als das erste und sich vor 
diesem durch einen zarten Fiederbesatz auszeichnet. Von den vier Ver- 
schlussfalten richtet sich die erste nach vorne imd übertrifft die zweite, 
die sich nach hinten wendet, bedeutend an Länge. Die dritte kuppei- 
förmig gestilltet und ziemlich hoch; die letzte ganz unbedeutend. 

Darmcoeca lang, fast gerade und um freien Ende nur wenig 
verdickt. 

Das Auge ist im ^ Crgleich mit dem der oben beschriebenen 
Arten klein zu nennen. Krystallkegel in grosser Anzahl vorhanden 
und ragen weit aus dem Pigmente hervor, so dass das Auge mit 
einem hellen Kranze uingel)en erscheint. Es liegt von der Stirn- 
kante entfernt und l)etindet sich ungefähr von der Schnabelspitze 
und der oberen Kopf kante in gleichem Abstände. Nebenauge deut- 
lich ausgeprägt und punktförmig gestaltet. Es liegt in der Mitte 
zwischen Auge und unterem Kopfrande. Tastantennen klein und 
werden mit Ausnahme der Tastborsten, die frei hervorragen, voll- 
ständig vom Schnabel verdeckt. 

Im Brutraume fand ich nie viele Sommereier vor. 

Länge etwa: 2,0 — 2,5 mm. 

Die jungen Individuen zeichnen sich vor den alten durch 
schlankeren Bau , längeren Schalenstachel und fast gerade verlau- 
fenden dorsalen Schalenrand aus. Ausserdem fehlt die Einbuchtimg 
zwischen Schnabel und Stirn vollständig. Ersterer ist .stark gestutzt, 
so dass die Tastanteunen frei hervorragen. Wie bei allen Daphnien 
mit langem Schalenstachel, so ist derselbe auch hier, so lange das 
Junge im Brutraume der Mutter verweilt, nach unten und vorne 
umgeschlagen. Auf der oberi u und vorderen Seite des Kopfes findet 
man häutig kleine nach vorne gerichtete Dornen vor. 

Männchen. Dass Männchen von D. hyalina, LKvniG. war 
bisher unbekannt. Ich fiand es Ende September im Züricher See. 



Digitized by Google 



98] 



BSTTRAO 2UB STSTKMATIK DBB KUBOPllBCHEK DaVRMIDBN. 



38 



Körper bedeutend schlanker als der des Weibchens. Der Kopf 
fallt unten steil nach hinten zu ab und bildet einen stark abge- 
stutzten Schnabel. Zwischen Kopf und Thorax nimmt man nicht 
selten eine unbedeutende Einbuchtung wahr. Der dorsale Schalen- 
rand verläuft gerade und geht hinten in einen langen, aufwärts ge- 
krümmten Stachel aus. Die ventralen Ränder neigen sich in der 
vorderen Hälfte nach innen und erzeugen auf diese Weise eine 
birn förmige Vertiefung, die aussen von langen, feinbeüederten Bonten 
umgeben wird. 

Tastantennen lang, dick und beweglich zu den Seiten des Kopfes 
eingelenkt. An dem freien Ende sitzt neben den Tastborsten eine 
dicke, gekrümmte Endborste und an der Oberseite, nicht weit von 
dieser entfernt, eine sehr kleine, nur bei starker Vergrössening 
wahrnehmbare Seitenborste. 

Fundorts. Schweiz: Bodensee, Zuger See, Züricher See, 
Genfer See. 

Duphnia palnilieola» HelUeh. 

1877. Daphuia paludicola, Hellich: Die Cladoc. Böhmeo». pag. 3ü. 

Körper gross und wenig durchsichtig, Kopf niedrig und vom 
Thorax durch eine tiefe Einbuchtung geschieden. Schale oval, breiter 
ab der Kopf und mit einem kleinen Stachel Tersehen. Abdominal- 
ibrtsitse an der Basis verwachsen; der erste flbertrifit den zweiten 
an Länge. Endkrallen ohne Nebenkamm. 

Körper gross und gelblich geförbt Kopf niedrig, bedeutend 
schmäler als die Schalenklappen und von denselben durch einen 
breiten, tiefen Ausschnitt abgegrenzt Die untere Kopf kante buchtet 
sich hinter der wenig T<»migenden Stirn etwas ein und geht dann 
in einen kurzen, scharfen Schnabel aus. 

Die Schalenklappen haben eine eifitrmige Gestalt und enden 
hinten in der MedianUme des KOrpers mit einem kurzen, aufwärts 
gekrümmten Stachel, der, wie der hintere Abschnitt der Schalen- 
ribider, mit feinen kurzen Domen besetzt ist. 

Postabdomen klein und besitzt an den Bändern der Afterspalte 
eine Bewehrung von 12 — 14 gleich langen Domen. 

Länge etwa: 2,1 S mm; Höhe etwa: 1,5 mm. 

Das Männchen zeichnet sich durch einen gestreckten, unten 

stark ausgebnchteten K<^f und durch kurze, dicke Tastantennen 
Badohto IL Haft t. S (7) 
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ans, die «n schräg abgestatsteu freien Ende eine gerade, kurze 
Oeissel tragen« 

Baphnla eaTifirons» San. 

1860, Diiphnia cavitruns, Sars: Um (Jrustpacea Cladocera, iattague i Omegnen 
af Christania. pag. 261). 

Körper raittelgross , röthlicb und zwischen Kopf und Thorax 
etwas eingebuchtet, Kojif niedritx, unten tief ausgeschweift und mit 
einem grossen Schnabel versehen. ^Schale bauchig und endet ober- 
halb der Medianlinie des Körpers mit einem kurzen Stachel. Die 
beiden ersten Abdominalfortsiitze beinahe gleich gross und au der 
Basis mit einander verwacliscn. Endkrallen ohne Nebenkamm. 

Körper röthlicb gefärbt und von mittlerer Grösse. Kopf nieder- 
gedrückt, hinter der etwas vorragenden Stirn stark ausgeschweift 
und mit einem langen, kräftigen, an der Spitze gekrümmten Schnabel 
versehen. 

Zwischen Kopf und Thorax befindet sich eine seichte Einbuch- 
tung. Schalenklappen bauchig und verschmelzen oberhalb der Median- 
linie des Körpers zu einem kurzen , nach oben gerichteten StacheL 
Die beiden ersten Abdominalfortsätze klein, beinahe von gleicher 
Grösse und an der Basis miteinander verwachsen. Afterspalte jeder- 
seits mit 12 Dornen bewehrt. Die Krystallkegel treten deutlich 
aus dem Pigmente hervor. 

Länge etwa: 1 Vt nun. 

Dftplmla earliuita, Hm* 

1860. Daphnia cHrinatH, Sars: Om Crustacea Cladocera, iattagne i Omegnen 
af Chriatiania. pag. 270. 

Körper gross, gelblich gefärbt. Kopf und Thorax durch einen 
seichten Ausschnitt voneinander abgegrenzt. Schale baudiig und 
oben sehr stark gekielt. £ndkraUen ohne Nebenkamm. 

Der Körper beritat eine gelbliche Färbung, Kopf vorne gleich- 
mSeaig gewölbt, unten geht er, nachdem er eine kleine Einbuchtung 
gebildet hat, in einen langen, spitzen, etwas nach hinten gerichteten 
Schnabel aus. 

Zwischen Kopf und Thorax befindet eich ein seichter Ausschnitt. 
Oberer Schalenrand stark gekielt und, ebenso wie der untere, bauchig 
vorgewölbt. Der Schalenstachel entspringt in der Medianlinie des 
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Körpers, Ton geringer Länge und bänfig aufwärts gekrttnuni An 
der Basis desselben sitzt ein kleiner HOcker. Beide erste Ab- 
doinina]f<nMtze lang und an der Wursel mit einander verwachsen. 
Länge etwa: 2Vt mm. 

Baphnia mieroceplialay Sars. 

1862. Daphnia microcephala, Sars: Zoologisk Reise i Sommeren 1862. pag. 214. 
1877. IH^^bBla microoepliala, Hellicb: IKe Cladoo. Böhmens, pag. 87. 

Körj)er klein und durchsichtig, Kopf von rrerinper Grösse und 
unten sehr wenig eingebuclitet. Schale zweimal so breit als der 
Kopf, rundlich und mit einem kurzen, in der Medianlinie des Körpers 
gelegenen Stachel ausgerüstet. Die beiden vorderen Abdominalfort- 
sätze ungefähr gleich lang und an der Basis mit einander verwachsen. 
Afterspalte mit sieben Dornen bewehrt. Endkrallen ohne Nebenkamm. 

Kopf klein, vorne ixieichiniissig abgerundet und bildet an der 
Vnterkante. nach Hervorrufung einer schwachen Einbuchtung hinter 
der vortretenden Stirn, einen sehr kurzen, stumpfen Schnabel. 

Schalenklappen haben eine länglich eiförmige Gestalt und ver- 
schmelzen in der Medianlinie des Körpers zu einem ziemlich langen^ 
dünnen und ein wenig aufwärts gel)ogenen Stachel, der, wie der 
hintere Abschnitt der Schalenränder, spärlich bedornt ist. 

Beide erste Abdominalfortsätze annähernd von gleicher Länge, 
nach vorne gerichtet und an der Basis miteinander verwachsen. 
Bewehrung der Afterspalte besteht jederseits in sieben ungleich 
langen Zähnen. 

Was das Nebenauge anbetriflft, so ist dasselbe nach Sabs vor- 
handen, während Hellich hingegen es stets verraisste. 
Länge etwa: 0,75 mm; Höhe etwa: 0,45 mm. 

Baphuia Kalilbergensis, Schoedler. 

1862? Daphnia oriskata» Sars: Om de i Omeg. af Chzistiaiua forek. Cladocerer. 

pag. 149. 

1866. HyaloUaphnia Kuhlliergensis, Schoedler: Cladoc. des frischen Uaffi. 
pag. 18, tab. I, fig. 1—3. 

1867. Daphnia Kahlbergensis, P. E. Malier: Danmarks Cladoc. pag. 118, tab. II, 
fig. 7—8. 

1877. Daphnia Kahlbergeniii Hellich: Die dadoo. Böhmens, pag. 38. 

Körper von mittlerer Grösse, schlank und liyalin, Kopf stark 

3* (7*) 
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gehelmt und von halber Körperlange. Nebenauge fehlt Schale 
länglich oval. Schalenstachel lang. 

Weibchen. Daphnia Kahlbergensis ist schlank gebaut und so 
durchsichtig, dass man sie im Wasser kaum mit blossem Auge wahr- 
zunehmen vermag. Vor. allen anderen Arten der Gattung Daphnia 
zeichnet sie sich durch einen hohen Helm aus, der die halbe Körper- 
Iftnge ausmacht. Die Seitenkanten desselben gehen anfangs fast in 
gerader Richtung nach vorne, oberhalb des Auges hingegen laufen 
sie, nachdem sie sich etwas nach aussen vorgewölbt haben, in eine 
lange, stumpf endende Spitze aus, die sich meistens etwas nach oben 
richtet. Fornix gering entwickelt. Der freie Rand desselben, der 
sich ungefähr in der Höhe des Auges, über den Blindsäcken des 
Darmes vom Kopfe abhebt, hält anfan^rs mehr oder weniger mit 
dem hinteren Abschnitte der unteren Kopfkiuite ein und dieselbe 
Richtung inne, wendet sich dann unmittelbar hinter der Wurzel der 
Auderantennen nach hinten und oben und verliert sich auf der Mitte 
der Oberseite, oberhalb des Herzens. 

Kopf wenig breiter als die Schale und geht unter Bildung 
einer kleinen Einbuchtung in den Thorax über. Schulenklappen 
oval und verschmelzen hinten zu einem langen Stachel, der, wie 
der liintere Abschnitt der Schale, mit fViucn Dornen ausgerüstet 
ist. Obertliichensculptur der Cuticuia der H;nit besteht aus rhom- 
bischen Feldern, die von zarten, sich kreuzenden Linien gebildet 
werden. 

Die Ruderantennen ragen, wenn sie nach hinten ausgestreckt 
werden, über die Mitte des Kchin-rs hinaus und sind auf der 
Oberfläche mit kleinen, gezucktrandigen Erhebungen bedeckt, die 
an dem distalen Ende jedes Glietles in kleine Dornen übergehen. 
Ruderborsten lang, dicht behaart und zerfallen in zwei Glieder, von 
denen das letzte länger ist als da^^ erste. An der Wurzel des Stamm- 
gliedes sitzen yuei kleine Borsten, die an der Basis mit einem dicken 
Cuticularinge umgeben sind. Zwischen den beiden Aesten am freien 
Ende des Stammes befindet sich eine etwas längere, im übrigen 
aber diesen sehr ähnlich .scbcnde Borste. 

Das Postabdomen verschmälert sich nach vorne zu und ist an 
den Rändern der Al'tersj)alte jederseits mit ü — 7 schief stehenden, 
nach hinten an Grösse alinehmenden Dornen ausgerüstet. An den 
unteren Kanten der End krallen zieht sich von der Basis bis zur 
Spitze eine Ueilie feiner Zähnchen hin. Von den vier Verschluss- 
faiten die vorderen zwei bis zur Hälfte miteinander verwachsen; 
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die letzteren bedeutend kleiner ab diese und höckerformig gestaltet. 
Die Schwanzborsien bestehen ans swei Gliedern; das letzte derselben 
fein befiedert. 

Das Auge liegt der Schnabelspitze näher als der Helmspitze 
und sehr weit Tom Stimrande entfernt. Nebenauge fehlt. Die Tast- 
antennen werden mit Ausnahme der Tastborsten, die frei hervor- 
ragen^ vollständig vom Schnabel verdeckt. 

Länge etwa: 1,5') — 2,0 mm; Höhe etwa: 0,66 — 0,79 mm. 

M&nilChen. Das Männchen hat im Vergleich mit dem Weib- 
chen einen schlankeren Körperbau und einen niedrigeren Helm, der 
in eine stumpfe, aufwärts gekriinimto Spitze aosläuft. Tastantennen- 
ziemlich lang nnd tragen am freien Ende ausser den Tastborsten 
noch eine kurze findborste und in der Mitte der Oberseite eine 
zarte Seitenborste. 

Fundorte. Fürstenthum Lfibeck: Eutiner See. Lauenburg: 
Möllner See, Ratzeburger See. 

Daphnia Cedersiroemii, Schoedler. 

1866. Hyalodaphnia Cedentroemü, Schoedler: Cladoe. des früehen Haffk. 

pag. 31, tab. I, fig. 7. 
1877. Daphnia Cederstroemii, Hellioh: Die Cladoc. Böhmen«, pag. 39. 

Körper mittelgross, schlank und dnrchsiehtig. Kopf so lang 
als die Schale. Helm aufwärts gebogen. Kebenauge fehlt Schale 
l&nglich oval und so breit als die Kopfbasis. Schalenstachel lang. 

Diese Art hat grosse Aehnlichkeit mit Daphnia Kahlbergensis 
und unterscheidet sich wesentlich nur in Hinsieht auf die Gestalt 
des Kopfes Yon derselben. 

Körper hyalin und von mittlerer Grösse. Die Kopf- und 
Körperlfinge steht ungef&hr in demselben Verhältnisse wie bei 
Daphnia Kahlbergensis. Kopf sichelförmig aufwärts gekrOmmt und 
geht unter Bildung einer breiten seichten Einbuchtung auf der dor- 
salen Seite in den Thorax über. Schalenklappen sind OTal und 
laufen hinten in einen langen, nach oben gebogenen Stachel aus, 
der, wie der hintere Abschnitt der Schalenränder, mit Dornen be- 
wehrt ist. Die Ruderantennen haben dieselbe Beschaffenheit wie 
bei Daphnia Kahlbergensis. Nach SoKonoLna soll der dreigliederige 
Ast nur Tier Ruderborsten tragen, doch mflssen wir annehmen, 
dass dieser Forscher sich im Irrthume befunden habe, da Hsllich 
stets f&nf Borsten — also wie bei allen Vertretern der Gattung 
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Daplmia — beobachtete, und jener ansdrficklich bemerkt, daes er diese 
Tom Freiherm tok CbobbbtbOm im Naxa-See anfgefundene Form 
nicht selbst zu Qesicht bekommen, sondern sich in seiner Beschrei- 
bung nach den .Conceptseichnungen* desselben gerichtet habe. Post- 
abdomen wie bei Di^hnia Eahlbeigensis gestaltet und an der Anal- 
spalte jederseits mit sechs Domen versehen. 

L&nge etwa: 1,27—1,7 mm; Höhe etwa: 0,45 — 0,55 mm. 

Das M&nnchen scheint noch unbekannt zu sein. 

Daphnia Berolineusisy Sehoedler. 

1865. Hyalodapluiia BeroUneiuü, Schoedler: Zur Diagnose einiger DiqplimdeB. 

pag. 281. 

1866. Hytalodaplinia Berolincnsis, SchofMllcr: Die Cladoc. d. frischen Haffil etc. 
paff. 24, tal). 1. fi>. 4. 5; tab II. Hg. 8: tab. III. fig. 15. 

1874. Daphnia apica tu, Kurz: Dodekas neuer C'ladoc. pag. 17, tab. 1, fig. 3— 5. 
1877. Daphnia npicata, Hellioh: Die Gladoc. Bsfamens. pug. 40. 

Körper Diittel«(r().s.s und ziemlich durchsichtig. Kopf gehelmt 
und so lang als ein Drittel der Schale, ^ebeuauge fehlt. Schale 
länglich oval. Schaleiistachel lang. 

Diese Art wurde Mitte der sechziger Jahre von Sciiokdt.kk im 
Plötzensee bei Berlin autgetunden und von ihm Hyalodaphnia Bero- 
Unensis benannt. Meiner Ansicht nach ist die von Kuk/ im An- 
fange der siebziger .Jahre aufgestellte Speeles Daphnia apicata mit 
derselben identisch, da. wie wir unten sehen werden, Daphnia Bero- 
linensis, was die Grösse und Form des Helmes anbetrifft, sehr 
Tariirt. 

Weibchen. Körper klein, sehr hell und durchsichtig. Der Kopf 
zeichnet sich durch einen hohen Heim aus, der bald in eine stumpfe 
Spitze ausläuft — die sich aber nie nach oben wendet, wie Itei der 
sehr nahe verwandten D. cucullata — und dann zuweilen mit einem 
kleinen geraden Zahne versehen ist^), bald sich vorne mehr oder 
weniger kuppeiförmig abrundet; der höchste Punkt derselben liegt 
stets in der Längsachse des Körpers. Die Länge des Kopfes bleibt 
hinter der halben Schalenlünge zurück. Dorsaler Kopfrand schwach 
convex, der ventrale hingegen erhält durch das Auge eine nicht 
unbedeutende Hervorwölbung. Schnabel klein, stumpf und berührt 
mit der Spitze fast die SchalenrSnder. Hintere Kopfkante ein wenig 
conca?. 

') ScuoEDLEB, Die Cladoc. d. frischen Hutis. pag. 26, fig. 4 u. tig. Sa. 
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Der Fornix hebt sich wenig vom Kopfe ab und überwölbt 
daher nur den basalen Theil der Wurzel der Ruderantennen. 

Zwischen Kopf und Thorax befindet sich eine breite seichte 
Einbuchtung, die bei alten Weibchen viel deutlicher ist als bei 
jungen. Schalenklappen eiförmig, breiter als der Kopf und laufen 
hinten in einen langen, geraden oder etwas aufwärts gekrümmten 
Stachel aus, der, wie die hintere Partie der freien unteren Schalen- 
ränder, mit kleinen, entfernt voneinander stehenden Dornen aus- 
gerüstet ist. Cuticula der Haut fein rautenförmig gefeldert. 

Der Stamm der Ruderantennen krümmt sich ein wenig auf- 
wärts und reicht mit dem distalen Ende, wenn er über das Auge 
hinweg ausgestreckt wird, bis zur Stirnkante. Die Oberfläche der- 
selben wie die der beiden Aeste ist mit schuppenariigen, gezackt 
randigen Erhebungen bedeckt, die aber sehr gering ausgebildet sind, 
80 dass die Cuticula fast glatt erscheint. Ruderborsten lang, zwei- 
gliedrig und fein befiedert; das letzte Glied ein wenig langer als 
das erste. An der Aussenseite der W^urzel des Stammes sitzen zwei 
starke Borsten, die an der Basis dunkel contourirt sind; eine diesen 
sehr ähnlich sehende Borste ist zwiaehen die beiden Aeste ein- 
gepflanzt. 

Das Postabdomen verschmälert sich etwas nach dem freien 
Ende zu nnd unterscheidet sich dadurch ebenfalls von D. cucullata, 
bei der es sich nach unten stark verjüngt. Die untere Kaute des- 
selben verläuft fast gerade und ist an den Rüudt rn der Analspalte 
jederseits mit 5—6 von vorne nach hinten an Grösse abnehmenden 
Dornen bewehrt. Endkrallen an den unteren Randern fein bedornt 
und auf der dorsalen Kante mit zwei voneinander entfernt stehen- 
den kleinen Dornen versehen. Wie bei den bisher angeführten 
Daphnien , so sind auch hier die Schwanzborsten zweigliedrig. 
Letztes Glied kürzer als das erste und fein befiedert. Von den vier 
Yerschlus-sfalten die beiden ersten in die Länge entwickelt und &st 
bis zur Hälfte mit einander verwachsen. 

Die Tastantennen ragen unter der Schnabelspitze nur mit den 
Tastborsten und einer kleinen Seitenborste hervor. Das Auge liegt 
etwas vom Stimrande entfernt und, je nach der Grösse des Helmes, 
in der Mitte zwischen dessen Spitze und der Schnabdspitze oder 
der ersteren näher als der letzteren. Es ist nicht sehr gross, ent- 
halt aber viele, weit aus dem Pigmente hervorragende Erystall- 
kegel, so dass es bei schwacher Yergrössemng von einem hellen 
Kranze umgeben erscheint Das Nebenauge fehlt. 
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Danncoeca ziemlich lang und gegen einander gerichtet. 
Im Brutraume findet man nicht selten zusammengerollte £i- 
hfillen vor. 

Solange die jungen Individuen sich im mütterlichen Brut- 
raume aufhalten, ist der Stachel nach vorne umgeschlagen und liegt 
den ventralen Schalenrändern innig an. Kach dem Verlassen der- 
selben unterscheiden sie sich noch eine Zeitlang von den erwachse- 
nen Weibchen durch schlankeren Bau, längeren, stark aufwärt« 
gekrümmten Stachel, etwas nach oben gerichteter Helmspitze und 
geraden Verlauf der dorsalen Schalenkante. 

Länge des Weibchens etwa: 0,90— 1,15 mm. 

Männchen. Das Männchen kleiner und schlanker als das Weib- 
chen. Der Kopf desselben streckt sicli mehr in die Länge und ist 
mit einem hohen Helme versehen, der viel Aehnlichkeit mit dem 
junger Weibchen hat. Die nicht sehr langen Tastantennen sind 
beweglich zu den Seiten des Kopfes eijigefügt und tragen am freien 
Ende ausser den Tastborsten noch eine kurze £ndbor8te. Der Schalen- 
Stachel ist lang und aufwärts gerichtet. 

Fundorte. Hannover: Seeblick bei Dombusch (^Stader Marsch- 
kreis), Stader Stadtgraben. 

Daphnia cncnUata, Sars« 

1862. Daphnia cuculhita, Sars: Om de i Omegnen af Christiania forekonu 

Cladocerer. Andet Bidrag. pag. 271. 
1860. Hyalodaphnia caeullata» Sehoedler: Die Cladooeren dei frischen Baffiu 

pag. 28. 

1868. Daphnia oocnllata, P. £. Mflller: Damnarks Cladooe». pag. 120, tab. I, 

fif?. 23. 

1874. ? Daphnia vitrea, Kurz: Dodekas neuer Cladoceren. pag. 16, tah. 1, fig. 2. 

1875. Daphnia cucnllata, A. Hudendorff: Beitrag zar Kenntnias der Qüm- 
waaserdadoeeren Rnadaiids. 

1877. Daphnia cucullata, Hellich: Die dadoceren BOhmenB. pag. 87. 
1877.? Daphnia vitrea, Hellich: Die Cladoceren Böhmens, pag. 40. 

KOrper klein, hyalin und farblos. Kopf gehelmt und Toa balber 
Schalenlänge. Nebenange fehlt Schale iSngUch oval. Schalen- 
slachel lang. 

') Seeblick nennt man im Stador Marschkreise kleine schilfumwaehaene 
Teirlu', die sich an dt r Innenseite der EIIkUmcIh' liinziehen und hoi frros«iOn 
Sturnitluthcn von den durch die Deiche brechenden Wassermassen gebildet 
worden sind. 
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Diese Art steht in verwandtschaftlicher Beziehung zwischen 
D. Kahlbergensis und D. Berolinensis. D. vifcrea, Kubz, ist vielleicht 
nur eine Varietät derselben. 

Weibchen. Körper klein, krystallhell und schlank gebaut. 
Besonders charakteristisch für diese Species ist die Grösse und Form 
des Kopfes. Im Profil betrachtet, hat er ungefähr die Gestalt eines 
gleichseitigen Dreiecks. Vorne läuft er nicht in eine scharfe Spitze 
aas, sondern ist stumpf abgerundet. Höhe desselben im grossen 
Ganzen gleich der halben Schalenlänge, zuweilen übertriflFt sie diese 
aber bedeutend. Bei D. Kahlbergensis hingegen macht der Kopf, 
wie wir gesehen haben, immer die Hälfte des ganzen Körpers (excl. 
Schalenstachel) aus, während er bei D. Berolinensis nur ein Drittel 
der Schalenlänge erreicht. Der obere Kopfrand verläuft uifiuigs 
fast gerade, maclit dann aber eine kleine Einbuchtung kurz vor der 
Spitze, wodurch diese etwas nach oben gebogm ersdieint. Der 
untere Band, wie bei D. Berolinensis, dem Auge gegenttber stark 
convex. Fomix gering entwickelt und überragt nur zum Theil die 
Wiirzel der Ruderantennen. Das Stammglied krümmt sich etwas 
und überragt, wenn es über das Auge hinweg ausgestreckt wird, 
ein wenig den Stirnrand. Die Oberflächenacnlptur desselben, wie 
auch die der beiden Aeste besteht aus schuppenartigen Erhebungen. 
Am zweiten Gliede der Euderborsten fehlt der dunkle Fleck, den 
man bei vielen Daphniden wahrnimmt. Nach Sohobolbb kommt der- 
selbe auch nicht bei D. Kahlbergensis vor. 

Der Kopf geht unter Bildung eines breiten seichten Ausschnittes 
auf dem Rücken in den Thorax über. Schalenklappen oval und 
laufen etwas oberhalb der Medianlinie in einen langen, aufwärts 
L'ekrümmten und bedornten Stachel aus, der an der Basis eine Ver- 
dickung zeigt. ' Die Schalenränder sind ohne jede Domenbewehrung; 
zuweilen trifft man wohl an der letzten Hälfte der freien ventralen 
Ränder einige Dornen an. Die Sculptur der Cuticula der Haut 
besteht aus engen Maschen, die von sich kreuzenden zarten er- 
habenen Linien gebildet werden. Die beiden ersten Verschlussfalten 
Über die Hälfte mit einander verwachsen. Die dritte hat eine hHgel- 
artige Gestalt, die vierte sehr klein und warzenförmig. Das Post- 
abdomen Yerjüngt sich nach dem freien Ende zu und ist an den 
Rändern der Analspalte jederseits mit einer Reihe von 5 — 7 von 
▼ome nach hinten an Grösse abnehmenden Dornen besetzt. End- 
krallen an den unteren Rändern von der Basis bis zur Spitze fein 
bezabnt. Die Schwanzborsten zeriSsUen in zwei Glieder, von denen 
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das letzte kürzer als das erste ist und einen Besatz yon feinen 
Fiederborsten trägt. 

Im Brutrauiiie fand ich nie viele Sommereier vor. 

Darmcoeca lang und erstrecken sich tast in gerader Bicbtong 
nach vorne. 

Auge nicht sehr gross, enthält aber viele, weit aus dem Pig- 
mente hervorragende Krystallkegel, Es liegt etwas vom Stirnrande 
entfernt und ungefähr in der Mitte zwischen Schnabel- und Helra- 
sjiitze. Nehenauge fehlt. Tastantennen klein und werden vom 
Schnabel bedeckt ; nahe dem freien Ende der.selben befindet sich an 
der Oberseite eine kleine Sinnesborste, die ungefähr die Länge des 
Büscheis der Tastborsten erreicht. 

Länge etwa: i)/J5 — 1,11m; Höhe etwa: 0,41 — 0,45mm. 

Die Jungen unterscheiden sich von den geschlechtsreifen Weib- 
chen durch schlankeren Körperbau und höheren Helm mit aufwärts 
gebogener Spitze. 

Männchen. Das Männchen kleiner und schlanker gebaut als 
das Weibchen und besitzt einen niedrigeren Kopf und stumpferen 
Schnabel. Die Tastantennen tragen am freien Ende eine kurze End- 
borste, die die Tastborsten nur wenig überragte Schalenstachel lang 
und stark aufwärts gekrümmt. 

Daphnia cucollata hält sich in der Mitte von Seen und grossen 
Teichen auf. 

Fundorte. Hannover: Bederkesaer See. 

Daphnia longiremis, Sars. 

1862. Daphnia longiremis, Sars: Om de i Omegnen af Cbristiaiua forekom. 

Cladocerer. Bidrag I, pag. 148. 
1866. Hyalodaphnia longiremi«, Sohoedler: Die Cladoceren des frischen Uati's. 
pag. 30. 

Körper mittelgross und sehr durchsichtig. Kopf klein und 
Tome abg(>rundet. Schale ovaL £luderanten^^n so lang als die 
Schale. Nebenauge fehlt. 

Körper sehr durchsichtig und krystallhell. Schalenklappen oval 
und enden mit einem kurzen, geraden, etwas nach oben gewandten 
bedornten Stachel. Der Kopf, kleiner als der der verwandten Arten, 
rundet sich vorne ab und geht, nachdem er hinter der wenig vcgf- 
tretenden Stirn eine kleine Einbuchtung hervorgerufen hat, in einen 
spitzen, abwärts gerichteten Schnabel aus. Die unteren Schalen- 
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ränder bauchen sich stark vor und sind der ganzen Länge nach 
mit Dornen besetzt; der obere Rand dagegen besitzt nur in seinem 
hinteren Abschnitte eine Bewehnmg« Besonders charakteristisGh sind 
die Raderantennen , die hier eine ni^wöhnliche Länge erreichen, 
indem sie, wenn sie nach hinten ausgestreckt werden, bis zur Basis 
des Schalenstachels reichen. Das Postabdomen hat viel Aehnlichkeit 
mit dem von Dapbnia longispina. Auge klein, aber mit ziemlich 
Tieleu Krjstallkegeln versehen, die weit ans dem Pigmente her?or- 
ragen. Nebenauge fehlt. 
Länge etwa: 1 nun. 

2. Gattung« Slmocephaliifl» Schoedler. 

Der Körper ist gross, weni^^ durchsichtig, homgell) oder röthlich 
gefärbt and plump gebaut Der Kopf ist von auffallender Klein- 
heit, mit einem kleinen, aufwärts gekrümmten Schnabel versehen 
nnd wird vom Thorax durch eine tiefe £«inkerbang, in der ein Haft- 
organ sich befindet, abgegrenzt. 

Die Scbalenklappen sind quergestreift, rundlich bis viereckig 
mid erzeugen zuweilen hinten einen kleinen, stumpfen Höcker. 

Das Postabdomen ist sehr breit und vorne tief ausgeschnitten. 
Wie bei der Oattung Daphnia, so weist auch hier die Unterkante 
desselben eine Bewehrung von langen Dornen auf. Die Endkrallen 
sind gross, wenig gebogen und stets mit einer feinen Bezahnuug 
ausgerfistet, zu der oft noch ein Nebenkamm an der Basis hinzutritt. 
Zum Verschluss des Brntraumes dienen Tier Falten, Ton denen die 
beiden ersten bedeutend in die Länge entwickelt und fiuit überall 
gleich dick sind und in betrilchtlieher Entfernung voneinander stehen. 
Die beiden letzten sind klein und hitckerförmig. 

Das Auge ist von mittlerer GrOsse und enthält nicht viele 
Krystallkegel. Das Kebenauge ist immer vorhanden und unterliegt, 
was die Oestalt and Grösse desselben anbetrifit, grossen Schwan- 
kungen, selbst in den einzdnen Arten. Gewöhnlich ist es drei- 
zipfelig bis spindelf&rmig und befindet sieh entweder in der Nähe 
der Basis der Tastantennen oder erstreckt sich von dort bis zur 
Mitte des Kopfes. Die Tastantennen sind beweglich zu den Seiten 
des Kopfes eingelenkt und besitzen ausser den Tastborsten noch 
eine zarte Seitenborste. 

Der Brutraum enthält in der Regel eine grosse Anzahl von 
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Sommereiern. Das Ephippium umschliesst stets nur ein £<i, das in 

der Längsachse desselben liegt. 

Das Männchen ist etwas kleiner als das Weibchen und unter- 
sclieidet sich von demselben in Hinsicht auf die äussere Gestalt 
wesentlich durch die langen Tastantennen, die zwei Seitenborsten 
tragen, von denen die eine spitz endet, die andere dagegen geknöpft 
i^t, und durch die Bewehrung des ersten Fusspaares^ die nur in 
einem Ilaken besteht. 

Von allen Daphniden scheint die m Kede stehende Gattung 
die grösste Lebenszähigkeit zu besitzen , denn man trifft nicht nur 
häufig Exemplare der einzelnen Arten mitten im Winter unter fuss- 
dickem Eise an, sondern auch in der Gefangenschaft dauern sie am 
längsten aus. und man sieht sie noch munter umherschwimnien, 
wenn durch Fäulniss oder schlechte Ventilation des Wassers alles 
übrige Leben bis auf einige Ephemeridenlarven erloschen ist. 

Es sind bis jetzt die drei folgenden Arten bekannt. 



Stiin imd hinterer 
Schalenrand nnbe* 
dornt. 



Stini abgerundet. Neben- 
auge gron und «pindelfdr- 

mig 

Stink bildet einen rechten 
Winkol. Nebenange Uein 
und rhomboidisch . . . 

Stini iirnl il' T liin- 
if'vc Schiilenranfl be- 
dornt. Erstere bildet 

einen q>HMii Winkel Simocephslus serrulatus. 



Simocephalos vetulus. 



SimooephaloB ezspinoras. 



Simoeeplialiis Tetnlusy 0« F. HflUer. 

1785. I)a])hnia sirna, 0. F. Müller: Entomo$traca etc. pag. 91. tab. XII, 
tig. 11, 12. 

1820. Dqphnia vetola, Stran«: Mömoirea tor les daphnia etc. Seconde partie. 

pag. 160, tom. Y, tab. 29, Üg. 25. 26. 
1820. Monoculot nnaa, Jnrine: Histoire de« HonocU pag. 129. tab. XU, 

fig. 1, 2. 

18:i"). Daphniii sima, Koch: Deutpchlands Crustacet-n etc. II. ;3r>, tab. 12. 
1835. Daphnia congener, Koch: Deutfichlaiuls Crustaceen etc. H. ib. tal). 13. 
1848. Daphnia nma, Li^Tin: IHe Branchiop. der Danziger Gegend, pag. 2d. 
tab. V, fig. 8—10. 

1850. Daphnia vetula, Baird: British Entomostraca. pag. 95, tab. X, fig. 1, 1 a. 

1851. Diiplinia siiiia. S. FischL-r: Teber die in d. Ving. v. St. Petersburg vor« 
koMiiiH nib^n Cnist. etc. pag. 177, tab. V. tig. 10: tab. VF. tig. 1—4. 

1853. Daphnia sima, Liljeborg: De crustaceis etc. pag. 42. tab. III, tig. 2 — 4. 
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18&8. Siniocephalaa Tetnliu» 8choedler: Die Branohiopodea d. Umg. v. Berlin. 

pag. 18. 

1Ö(>0. Daphniu sima, Leydig: Naturg. d. Dupliuiden. pag. 153, tab. I, fig. 11, 12; 

tab. in, fig. 24—29. 
1868. Simooepltallis Tetiilas, P. E. Maller: Dmmiurka CSadooera. pag. 122, 

tab. I, fig. 26. 27. 

1870. Siiiioccphalu« vetulua, Lund: Bidrap til Cladocenies Morphologie Og 
bysttmatik. pag. 161. tab. V, Hg. 4-8: tab. VIII, % 2. 

1870. Daphnia »iiiia, Plateau: liecherches »ur les crmtaces d'eau douce de 
Belgique. pag. 26, tab. I, fig. 2. 

1872. Daphnia einia, Frih: KnutenHi. Böhmens, pag. 218, fig. 87. 

1875. Simocephalus vetulus, Kurz: Dodekas neuer Cladoc. pag. 29. 

1876. SimocephoIuH vetulu'^. A. Hudendorff; Beitrag s. Kftnntni« d. Sttas- 
waasercladoc. KuHi^lumis. pag. 8. 

1877. Simocephalus vetulus, Schoedler: Zur Naturgeichichte d. Daphuideu. 
p»g. 16. 

1877. Simoccphalat velalas, Hellioh: Die Oadoeeren BOhmene. peg. 41. 

1878. Simocephalus vetulus. Lata: Beobachtongen aber d. Gladoe. d. Umg. 

V. liCipzig. pag. 38. 

1879. Simocephalus vetulus, Lutz: Uutersucbungeu über d. Cladoc. d. Lmg. v. 
Bern. pag. 41. 

Körper gross und wenig durchsichtig. Kopf klein und niedrig. 
Stirn unbedornt imd abgerondet. Hinterer Schalenrand ohne Be- 
wehrung. Nebenauge groet und q^indelförmig. 

Häufig findet man ganze Generationen dieser Art, die dch 
TOO den ▼orhergehenden oder nachfolgenden dorch kleineren, zarteren 
Ettrperbau und im weiblichen Geachlechte vornehmlich durch die 
geringe Anzahl der im Brutraume befindlichen Sonunereier unter* 
scheiden. Worauf diese Erscheinung beruht, vermag ich nicht zu 
sagen. Wahrscheinlich wirken in Qefiuig^enschaft kaum zu vermei- 
dende ungünstige Ernährungsverhältnisse, Mangel an Licht und Luft, 
sn hohe oder zu niedrige Temperatur etc. mit. 

Als eine solche Generation ist wahrscheinlich der von Koch 
und SoHozQ»iiBB als neue Speeles beschriebene Simocephalus congfener 
aufzufassen. 

Woibchen. Körper gross, plump gebaut und gelbgrün oder 
rothbrann geförbt Kopf klein, stark niedergedrückt und fallt, nach- 
dem er eine abgerundete, etwas vorragende Stirn gebildet hat, steil 
nach hinten ab. Der kleine Schnabel hat eine keilförmige Gestalt 
uud steht senkrecht auf der unteren Kopfkante, aber nicht, wie bei 
der Gattung Daphnia, an der Uebergangsstelle derselben in die 
hintere Kopfkante, sondern eine geringe Strecke davon entfernt. 
Legt man das Thier auf die Bauchseite, so fallt die Grösse des 
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Fornix, der an dor Stirn beginnt, flieh in zwei Bogen bis zur Mitte 
des Rückens erstreckt und kapnzenförmii^ den oberen Kopftheü und 
die Wurzel der Ruderantennen Überwölbt, recht in die Augen. 

Zwischen Kopf und Thorax bildet der Körper eine tiefe Ein- 
kerbung, in der das Haftorgan liegt, mit Hülfe dessen sich das 
Thier, da es ein schwerfälliger Schwimmer ist, häufig vor Anker 
legt. Die Schale hat annähernd vorne und hinten die gleiche Breite 
und ist fast ebenso breit als lang. Oben wölbt sich der Schalen- 
rand beträchtlich and erhebt sich, bevor er in den meistens in ge- 
rader Richtung nach vorne und unten verlaufenden hinteren Rand 
übergeht, zu einem breiten, stumpfen Höcker. Die freien unteren 
Kanten der Schalenklappen stark baachig und besitzen, ebenso wie 
die hinteren, zwei Lippen, eine innere und eine äussere, von denen 
die erstere mit langen, befiederten Borsten, die nach vorne und hinten 
allmählich an Grösse abnehmen, besetzt ist; die letztere hingegen 
ist, sowie in der Re^el die letzte Hälfte des oberen Randes, mit 
kurzen Dornen bewehrt. Von den Lippen des Hinterrandes nur 
die innere bedornt. Die Sculptur der Cuticula der Haut besteht 
aus erhabenen Linien, die mit dem hinteren Sehalenrande parallel 
laufen und hin nnd wieder unter einander anastomosiren. 

Raderantennen kur^, aber kräftig entwickelt. Die Oberflächoi- 
sculptor derselben wird von schnppenartigen, gezackt randigen Er- 
hebungen gebildet, die zu Reihen angeordnet, quer Uber dieselben 
sich erstrecken. An dem distalen Ende des Stammes nnd der Ast- 
glieder gehen sie in korze, starke Domen ttber. An der Wurzd 
des Stammes befinden sich zwei zarte, an der Basis dunkel conton- 
rirte Simieeborsten; eine Übnlicihe Borste sitzt an dem entgegen- 
gesetsten Ende, zwischen den beiden Aesten. Die Baderborsten 
zerfallen, mit Ansnahme der obersten des TiergUedeiigen Astes, die 
kurz und zweigliederig ist, in drei Glieder nnd besitzen eine lange, 
dichte Befiederung. Kurz hinter dem Gelenke bemerkt man im 
zweiten Gliede einen hellen Fleck, der wahrscheinlich daher rOhrt, 
dass an dieser Stelle die Borste hohl ist. 

Die beiden ersten Verschlussfalten haben ungefthr dieselbe 
LSnge nnd sind bedeutend grOeser als die beiden letzten. Postabdomen 
stark in die Breite entwickelt und unten dicht mit sehr feinen Domoi 
besetzt, die meistens in Gruppen angeordnet sind. Unmittelbar hinter 
den langen Endkrallen bildet er um die Anakpalte einen tiefen Aus- 
schnitt, der mit langen, bedornten, tou Torne nach hintoi an QiOsse 
abnehmenden Krallen ausgerastet ist Der hintere Theil des Poet- 
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abdomens wOlbt sich etwas nach aussen. Die Schwansboisten be-' 
stehen ans zwei Gliedern, deren letztes das erste an LSnge fiber- 
trifft und sich dnrdi einen Besatz von starken Fiedem anszeichnet. 
Unterkanten der Endkrallen fein bedomt nnd tragen an der Basis 
ansserdem noch einen Kamm langer, breiter Domen. 

Die Coeca des Darmes liegen mit ihrem freien kolbigen Ende 
der Stirn zugewandt nnd hart an der Torderen Kopfkante. 

Im Bmtranme hat diese Art in der Regel viele Sommereier. 

Das Ange befindet sich nahe dem Stimraade. Es ist nicht 
sehr gross nnd enthält nnr wenige Krystallkegel, die tief im Pig- 
mente stecken. Das Nebenange hingegen besitzt eine bedentende 
Grösse nnd zieht sich gewöhnlich in Form einer Spindel von der 
Basis der Tastantennen bis znr Mitte des Kopfes hin. Gleich hinter 
dem Schnabel sind die Tastantennen beweglich zn den Seiten des 
Kopfes eingelenkt nnd ragen mit dem Büschel der Tastborsten 
zwischen die Schalenklappen. Auf ihrer Oberseite sitzt anf einem 
kleinen Höcker eine senkrecht in die Höhe sich erstreckende zarte 
geknöpfte Borste. 

Lftnge etwa: 2,1 — 2,5 mm; Höhe etwa: 1,56 — 1,75 nun. 

Die jnngen Individuen unterscheiden sich von den alten nnr 
hinsichtlich der Grösse nnd des unvollständig entwickelten Geschlechts- 
organes. 

MäimclMn. Das kleinere nnd schmächtigere Männchen weicht, 
was die äussere Gestalt anbetrifft, besonders durch die Beschaffen- 
heit der Tastantennen vom Weibchen ab. Dieselben sind nämlich hier 
nicht allein länger, sondern tragen auch in der Mitte zwei Borsten, 
von denen die eine der des Weibchens gleicht, die andere, näher 
dem freien Ende befindliche dagegen endet spitz und ist unmittel- 
bar Qber der Ansatzstelle von einem dunklen Cnticularinge um- 
geben. 

Simocephalus vetulus ist gemein in allen kleinen Teichen und 
Wasserlöcfaem, die vielen organischen Detritus enthalten, doch trifft 
man ihn auch gar nicht selten in ganz klarem Wasser. 

Fundorte. Baden: Seen, Teiche und Tampel in der Um- 
gebung von Freiburg. Elsass: Altwasser des Rheins, Altbreisach 
gegenfiber. Beiern: Sflmpfe und Teiche bei Lindau. Hannover: 
Gräben, Wasserlöcher und Teiche m der Landdroetei Stade. Hol- 
stein: Kl. Plöner See. Lauenburg: Batzeburger See. Schweiz: 
Tflmpel mit ziemlich klarem Wasser bei Nenchätel, Graben mit 
sdir schmutzigem Wasser bei Bienne. Frankreich: Mare Gu^ard 
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(Foret de Roumare, Seine-Infi^rieure) , Mare aus Loups (Foret de 
Boavray, Seine-Inf^eure). 

8^moc«plialu8 serrulaiu.s, Kock. 

1835. Daphnia «ermlata, Koch: DeutschlaiKls Crustacecn etc H. 35, tab. XIV. 
1848. Daphnia intermedia, Liivin : Die Branchiop. d. Dansiger Gegend, pag. 29» 

tili.. VI, fig. 

1851. Daphnia. BraiiUiü, Fischer: Ueber die in d. Umg. v. St Petersbtug 
vorkommenden Cruitaoeen etc. pag. 177, tab. fig. 1—9. 

1854. Daiilmia semilaka» Fischer: Ergftni., Beriehtig. mid Fortoefcs. s. d. Ab* 
haadl. Uber d. in d. Umg. v. 8t Petenbmrg vorkommenden Cnntaoeea ete. 

pag. 4. 

1853. Daphnia sernilata, Liljeborg: De cnist. ex ordinibos triboa uladoo.» 

ostracod. et copepod. etc. pag. 40, tab. 111, tig. 5. 
1868. ISmooq»haliu temdaias, Schoedler: Die Rrandiiop. d. ümg. v. Berlin. 

pag. 22. 

1860. Daphnia sernilata, Lejdig: Naturg. d. Daphniden. pag. 165. 

1868. ^imocephalus sermlatua, P. £. Maller: Danmarks Cladocera. pag. 123» 

tab. I, tig. 25. 

1870. Simocephalua serrulaius, Luud: Bidrag til Cladocetnes Morphologie og 

Sjftematik. pag. 161, tab. Y, fig. 10. 
1875. Simocepbalns semlatiis, A. Hndendorff: Btttrag. s. Eenntn. d. Sübb- 

wa-ssercladoc. Russlandn. pag. 9. 
1877. SimoeephaluH stirrulatu.s. Schoedler: Zur Naturg. d. Daphnidt-n. pag. 18. 
1877. Siniocephalus serrulatus, Hellich: Die Cladoc. Böhmens, pag. 43. 
1879. Simocephalos serrulatuB, Lutz: Untersnch. Uber die Cladoc. d. Umg. t. 

Bern. pag. 41. 

KörptT iiiittelgross und j^elblich gefärbt. Stirn bildet einen 
spitzen Winkel und wie die hintere Schalenhant mit Dornen besetzt. 

Weibchen. Simocephalu.s serrulatus ist blassgelb gefärbt und 
kleiner als S. vetulus. Ein wesentliches Unterscheidungsmerkmal 
von dieser Art bildet der kleine, stark niedergedrückte Kopf, der 
sich oben und vorne gleiclimässig wölbt und an der Uebergangs- 
stelle zwischen vorderem und unterem llande eine schnabelartig vor- 
springende Stirn erzeugt, die mit kurzen Dornen bewaffnet ist. Die 
untere Kopfkante verläuft beinahe in gerader Kichtung nadi oben und 
Innten und erhebt sich in einiger Entfernung von den Öchalenklappen 
zu einem kleinen, nacli unten gerichteten Sclmabel. Fornix wie bei 
S. vetulu.s gut entwickelt und ül)erwölbt in Form einer Kaiiuz.c den 
ganzen oberen Kopftheil und die Basis der Ruderantennen. Der 
freie äussere Hand geht in zwei weiten Bogen von der Stirnkante 
bis zur Mitte des iiückeos. Kuderautemien nicht laug, aber, be* 
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vaaim mm den Stunm aabetrifffc, kräftig entwiekoli Die Ober- 
flSdienacnlptar deiwlbeii besteht mh hohen, knnen, in Gestalt einer 
Schnppe angeordneten Llngsriefen, die, zu Reihen Toieinigt, die 
Glieder ringförmig umgeben. Mit Ausnahme der ersten Boderborste 
des oberen Astes, die sweigliederig ist, zerfSnUen sämmtliehe fibrigen 
in drei Glieder, von denen das zweite immer die grOsste Lftnge be- 
süitb An der Wnrzel des Stammgliedes finden sich zwei an der 
Basis dnnkel contonrirte Borsten Tor. Eine diesen sehr ihnlich 
sehende Borste trigt der Stamm am distalen Ende, zwischen den 
beiden Aesten. 

Auf dem Rücken, an der Yereinigongsstelle von Kopf und 
Thorax, kerbt sich der Körper tief ein. Die Schalenklappen sind 
viereckig bis oval und erheben sich hinten zu einem breiten kurzen 
Höcker, der, wie die hintere Hälfte der Schalenränder, mit kurzen 
Domen bewehrt ist nnd bei alten Weibchen wenig oberhalb der 
Medianlinie liegt Die freien unteren nnd hinteren Schalenkanten 
bilden zwei Lippen, von denen die innere der enteren mit langen 
befiederten Borsten besetzt ist, die in der Mitte am längsten sind 
und nach vorne und hinten nach und nach gleichmässig an Länge 
abnehmen; die des Hinterrandes weist eine Bewehrung von kurzen 
breiten Stacheln auf. Die Schalensculptur besteht ans schiägen 
Sfareifen, die nur dann und wann unter einander anastomosiren. 

Postabdomen breit und bildet gleich hinter den Endkrallen 
einen tiefen Ausschnitt, in dem 10—12 allmählich an Grösse ab- 
nehmende Krallen sitzen, die an der Basis stark bedornt sind. Dar 
hintere Abschnitt des Poetabdomens wölbt sich in der Mitte der 
unteren Seite ein wenig vor. Die Endkrallen verlaufen beioahe in 
gerader lüchtung nnd sind an den unteren Kanten von der Basis 
bis zur Spitze mit einer continuirlichen Reihe von Dornen bewehrt, 
die ungefähr denen gleichen, die bei S. vetuius den Nebeiikamm an 
der Wurzel der Kralle bilden. Schwanzborsten nicht sehr lang und 
bestehen aus zwei Gliedern, von denen das letzte kürzer als das 
erste nnd dicht befiedert ist. Die beiden ersten der Verschlussfalten 
sind lang, die beiden letzteren hingegen kurz und höckerförmig 
gestaltet. 

Das Auge liegt in dem Stirn winkel und enthält nur wenige 
Krystallkegel. Nebenauge rhombisch und in der Regel kleiner als • 
bei S. vetuius. T:istantennen beweglich unterhalb des Schnabels zu 
den Seiten des Kopfes eingelenkt und tragen auf der Oberseite, auf 
«nem kleinen Höcker eine schlanke zarte Borste. 

Beticlite IL Heft 8. 4 (8) 
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Darmcoeca lang und richten sich nach vonie nnd unten. Legt 
man das Thier auf den ROcken, so bemerkt man, dass sie sich 
ausserdem neck nach innen neigen nnd mit dam. kolhig verdickten 
£nde fast bertihrai. 

Im Brnfananme iriilt man Tiele Sommeraiar an. 

Länge ei«»: 1,8 mu; B&a etwa: 1,0 mm. 

Bei jungen Indiyidufin liegt der breite Hödier der Bchalan- 
klappen ungef&br in gtacher fiabe mü dem Ajmduaüß awischen 
Kopf und Thorax, da der obere Band eidh nicht so atark irOlbt als 
bei geschlechtsreifen Weibeben, sondern fast gerade Terlftnft. 

MännelMii. Das M&nnoben bedeutend kleiner als das Weibchen 
nnd bat cBnen abgerundeten Kopf. Tastantennen dick und tragen 
sfrai Ssttenborsten und am freien £nde, neben den Tastbarsten, 
aodi «ine lange Endborste. 

faMlarte. Baden: Aquarium des soologisehen Instituts in 
J'reibnfg. Slsass: Altwasser des Bbeins, Altbreisach gegesfiber. 

SimocepluüiiB exsiiInoBiUy De Geer. 

1778. Monoculu» exspinosus, De Geer: Memoires pour sen-ir ä rhistoire des 
inseotes. pag. 457, tsb. XXVII. fig. 9-lS; tab. XXVm, fig. 1-2. 

1835.? Monoouliu naratm, Jarine: Bist, des monod« rto. pag. 188, tab. XQI» 
fig. 1-2. 

1835. Daphnia exspinosa, Koch: Deut^clilands Crusturcrn. TT. 35, tal». XI. 
1848. Daphnia sinia. Li^vin: Dü> Braiichiop. d. Daiiziger Gegend, pag. 26. 
1850. Daphnia vetula, Band: British Eutomostraca. pag. 
1858. Daphnia dma, Liljeborg: De onitlaoeis es ordinibiu tdboi: dadoe.» 

Offaacod. et oopepod. etc. pag. 
1858. Simocephalus exspinoaui, Scho edler: Die Btanchiop. d. Umg. Beilin. 

pag. 21. fip. 7. 8, 9. 
18^. Simocephalus exspinosos, F. E. Müller: Danmarks Cladooera. pag 122, 

tab, I, fig. 24. 

1870. Simooephahis essptDOsua, Land: Bidrag til GladoosrenMs ICoipliolegie 
eg Systematik, pag. 161, tab. V, fig. 9. 

1874. Simocephalus exspinonis. Kurz: Dodekas neuer Cladoceren. pag. 29. 

1875. Simocephalus ex^pinosus, A. Uudendorff: Beitrag s. Kennta. d. SOb»' 
wassercladoc. Husslands. pag. 9. 

1877. Simocephalus nasutus, Schoedlor: Zur Naturg. d. Daphuiden. pag. 19. 
1877. Simooephalna eupinosiu^ Sohoedler: Zar Natuzg. d. Daphniden. pag. 18. 

1877. Simoc^halua ezq>iii08iis, Hellich: Die Cladoc. Böhmens, pag. 42. 

1878. Simocephalus ox^itinoaiUb Lnts: Beob. Aber die Cladoc. der ümg. von 
Leipzig, pag. SS. 

KOrper sehr gross. Stirn bildet einen rechten Winkel und, 
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wie der hintere Scbalenrand, unbedornt. Nebenauge klein und 

ziiomboidisch. 

Weibchen Simocephalu.s exspinocns ist die grösste Art der 
in Rede stehenden Gattnnp. Charakteristisch ist an ihr die Gestalt 
des Kopfes. Oben und vorne wölbt sich derselbe gleichraässig, 
bildet aber eine sehr stark vorspringende Stirn, deren untere und 
hintere Kante fast rechtwinkelig aufeinander stehen. Der untere 
Kopfrand ist gerade und mit einem kurzen stumpfen Schnabel ver- 
sehen. Der Fornix und die Kuderantennen sind ebenso wie bei 
6. vetulus und serrulatus gestaltet. 

Die Schalenklappen haben dieselbe Beschaffenheit wie bei 
S. vetulus, auch das Postabdomen weicht im Wesentlichen nicht von 
dem dieser Art ab, nur die Bezahnung der unteren Runder der 
Endkrallen deutlicher ausgeprägt. Von den Vex8chlo88£alien -fiber- 
triSt die erste die zweite bedeutend an Länge. 

Länge etwa: 2,6 — 2,8 mm; Höhe etwa: 1,7 — 1,85 mm. 

Das Männchen blieb mir unbekannt 

Fundort. Baieni: Deegersee. 

3. Qattimg. Scaphdleberte, Sehoedler. 

Der Körper ist dunkel geftrbt, wenig durchsichtig nnd nidii 
sehr gross. Der Kopf hat nngeföhr die Oestalt eines Dreiecks nnd 
wird TCMDi Thorax dnrch eine tiefe Einkerbung auf dem Rflcken ab- 
gegrenzt. Die untere Kopf kante bildet unmittelbar hinter der Stirn 
eine mehr oder weniger tiefe Einbuchtung und geht dann in einen 
knrsen stumpfon Schnabel fiber. Auf der yorderen Eopfkante, un- 
mittelbar ttber dem Auge, erhebt sich bei S. mueronata in einer 
grossen Anzahl Ton FSllen ein langes, nach oben gekrfimmtes Horn, 
doch kann dasselbe auch Tollständig fehlen. Bei S. obtnsa ist der 
Kopf entweder glatt oder es findet sich auf demselben ein kleiner 
Höcker Tor. Der Kopf Ton S. aurita ist ohne Horn oder eine An- 
deutung desselben. 

Die Schalenklappen besifeBen eine viereokige Gestalt und laufen 
an dem hinteren und unteren Schalenwinkel in der Regel in einen 
-nach hinten gerichteten Stachel aus. Als sogenannte Yerschluss- 



*) JXm bogegebeae Zeidhmmg kann auf grosse Genauigkeit keinen An- 
ipnch madien, da mir nnr em seUeoht erhaltenes Exemplar so Gebote stand. 
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falten sind am Abdomen vier Fortsätze angebracht, von denen aber 
nur der erstere gut entwickelt ist, während die letzteren wegen 
ihrer Kleinheit wohl nicht zur Absperrung des Brutraumes dienen 
können. Das Postabdomen besitzt an den Rändern der Analspalte 
immer eine Dornbewehrung. Die Endkrallen sind nur fein gezähnelt. 

Das Auge ist gross und liegt hart am Stirnrande. Das Neben- 
auge fehlt nie und sitzt in der Schnabelspitze. Die Tastantennen 
sind beweglich zu den Seiten des Kopfes eingelenkt und tragen auf 
der Oberseite eine Seitenborste. 

Das halbkreisförmige Ephippium umschliesst nur ein Ei, das 
in der Längsachse desselben liegt. 

Das Männchen ist wenig kleiner als das Weibchen und unter- 
scheidet sich von demselben, was die äussere Gestalt anbetrifil, 
wesentlich durch die längeren Tastantennen und die Bewehrung des 
ersten Fusspaares, die in einem Haken besteht. 

Von der Gattung Scapholeberis sind bis jetzt die folgenden 
drei Arten bekannt. 



Der Körper ist dun- 
kelbraun gefitabt und 
■ehrwenigdiuehach- 

tig. Zu den Seiten des 
Kopfes ist keine Quer- 
leiste vorbanden. 



Der Körper ist hell 
und durchHii-hti^. Zu 
den>Seiteu des Kopie« 
siebt rieh eine hohe 
Qoerlttgte hin. Das 
Kopfhom fehlt Die 
Schalenstachel sind 
sdir lang .... 



Der Kopf ist hSnfig mit 
einem Home gekrSnt Die 

Scha1enstac1ii-1 erreiidien 
eine bedentcmlo Länge 

Das Koplliorn fehlt oder 
wird nur durch einen klei* 
nen Höcker angedeutet Die 
Schalensladiel sind aehr 
kurs oder fehlen gans . . 



Scapholeberis macronata. 



Scapholeberis obtiua. 



Sci^boleberis aorita. 



8cupiioleb«ris luucroiiata, 0. F. MUller. 

1776. Daphne mncronate, 0. F. HflUer: Zoologiae Danicae Pkodr. Nr. 8404. 
1778. Monocnlns bispinosuH , De (i c e r : Memoire« ponr aervir k lIustMre des 

insectf's. \)nix. 4<U>. tab. XXVI II. :l— 8. 
1785. Daphniu mucronata, 0. F. Müller: Entomostraca etc. peg. 94^ tab. XIH, 
fig. 5—7. 
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1820. Uoiuieillat mncronatus, Jurine: Histoire des monocles, qoi m trouvcnt 
aux enTirow de Geneve. pa>r. 137. tab. XIV, fig. 1. 2. 

1886. Daphnia bispinosa, Kuch: DiMitHchhinds Crustao-t'ii t-tc. H. 8, tab. 1. 

1848. Daphnia mucronata, Lievin: Die Branchiop. der Danziger Gegend, 
pag. 80. teb. VII, fig. 1, 8. 

1850. Daphnia mneronata, Baird : Britiih Entomoatraca. i»ag. 99, tab. X, fig. 1^ 8. 

1851. Daphnia mucronata, Fiaoher: Ueber d. in d. ümg. v. St. Petersbui^ 
vorkommenden Crustaceen etc. pag. 1«:?. tah. VII. fifj. 1 — G u. fig. 11. 

1853. Daphnia mucronata, Liljeborg: De cru3t;icei.s ex ordinibua tribo«: 
cladoc, ostracod. et copepod. pag. 44, iah. III, tig. 6, 7. 

1858. Scapholebeiu nmcraiiata, Schoedler: Die Branchiop. d. ümg. Beilin. 
pag. 88. 

1858. Seapholebezia oornnta, Schoedler: Die BMUiciuop.*d. ümg. v. Berlin. 

pajr. 24. 

1860. Daphnia mucronata, Leydig: Naturg. d. Daphniden. pag. 187, tab. IV, 
tig. 37, 38. 

1866. Scapholeberis oemnta« Sehoedler: Die Cladooeren dee friachen Halb, 
pag. 7. 

1868. Scapholeberis nmcronata, P. E. Müller: Danmarks dadooera. pag. 124. 
1870. ScaphoIehonR mucronata, Lund: Bidrag til Cladoceremea Hoiphologie 

og Systematik, pag. 157, tab. V, fig. 11 — 1(5. 
1870. Daphnia mucronata, Plateau: Recherchen sur lea Crustac^ d'eau douce 

de Bdgiqne. pag. 87, tab. I, fig. 8. 
1878. Daphnia mneronata, FriS: Kmitenlli. Böhmens, pag. 887, fig. 41. 
1875. Scapholeberis mucronata, A. Hudendorff: Beitrag, s. Kenntn. d.SQn- 

waasercladoc. Russlands. pag. 10. 
1875. Scapholeberis mucronata, Kurz: Dodeka-s neuer Cladoc. pag. 28. 
1877. Scapholeberis mucronata, Hell ich: Die Cladoc. Böhmens, pag. 45. 

1877. Scapboleberii mnoronafta» Schoedler: Zur Natnrg. d. Daphniden. pag. 23. 

1878. Scapholeberis mneronata» Lata: Beobachi Aber die Cladoc. d. Umg. t. 
Leipzig, pag. 38. 

1879. Scapholeberis mucronata, Lata: Unteranchnogen über die Cladoc d. 
Umg. von Bern. pag. 42. • 

Körper gross, gelbbraun gefärbt und sehr wenig dorchmchtig. 
Kopf hoch und häufig mit einem langen Home gekrOnt Schale 
länglich viereckig und an dem unteren nnd hinteren Winkel mit 
zwei langen Stacheln bewehrt. 

Weibchen. Körper gelbbraun und sehr wenig durchsichtig, 
Kopf, der oben durch eine tiefe Einkerbung yom Thorax abgegrenzt 
wird, an der Basis beinahe ebenso breit als die Schalenklappen. 
Vorne, unterhalb der Medianlinie, rundet er sich ab und bildet eine 
weit yorragende Stirn. Die obere Kante des Kopfes geht anfangs 
fast in gerader Richtung nach hinten und oben nnd wendet sich 
endlich im Bogen bis zum Beginn des oberen Schalenrandes. Auf 
ihr, unmittelbar oberhalb des Auges, erhebt sich sehr häufig ein 
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UmgeTi nach oben gekrümmter Dom, doch kann derselbe auch toII- 
attndig fehlen. Beide Formen kommen aber nicht selten in gleicher 
Ansahl an ein nnd demselben Fandorte Yor, so dass wir beide als 
gleichberechtigt nebeneinander zn stellen nnd nicht die eine als 
eine Yariettt der- anderen an betrachten haben. An der unteren 
Kante wird durch die Stirn und den steil nach hinten nnd unten 
ab&Uenden Schnabel ein tiefer Ausschnitt erzeugt. Fomix gut ent- 
wickelt und fiberwOlbt mit einem abgerundeten Lappen die Wurzel 
der Ruderantennen. 

Die Schalenklappen sind in der Jugend fast viereckig gestaltet, 
im Alter hingegen baucht sich der obere Band stark vor. An der 
Uebergangsstelle zwischetf den freien hinteren und unteren Kanten 
sitzt je ein langer, gerader und spitzer Dorn, der sich in der Yer- 
Ukngerung der letzteren erstreckt Mit Ausnahme dar unteren Rän- 
der, die mit langen,* von vorne nach hinten an Qröese abnehmenden 
Borsten besetzt sind, ist die Schale, abgesehen von den eben ge- 
nannten Stacheln, ohne jede Bewehrung. 

Ruderantennen kurz und nicht sehr kräftig gebaut. Der Stanun 
derselben reicht, wenn er in der Richtung der Schnabelspitze aus- 
gestreckt wird, bis zur Basis der Tastantennen. Er krümmt sich 
etwas und ist wie die Aeste mit schuppenartigen Erhebungen be- 
deckt. Ausserdem besitzt er noch drei Sfnnesborsten, von denen 
zwei an der Beuge dicht nebeneinander sitzen und an der Wurzel 
mit einem dicken Cuticularinge umgeben sind. Die dritte befindet 
rieh am distalen Ende, zwischen der Ansatzstelle der beiden Ae^e. 

Postabdomen nicht sehr gross und mit 7—8 allmählich an 
GrOsse abnehmenden Dornen bewehrt. Die untere Kante verläuft 
in gerader Richtung bis zum Beginn der Afterspalte, von da gehen 
die Ränder derselben im Bogen nach oben. Endkrallen an den 
Unterkanten nur fein gezähnelt. Die Schwanzborsten zerfallen in 
zwei Glieder, von denen das letzte kürzer ist als das erste und rieh 
durch einen feinen Fiederbesatz auszeichnet. 

Von den vier Verschlussfalten die erste lang, die letzten hin- 
gegea niedrig, abgerundet und behaart. 

Das Auge liegt hart «n Stirnrande und ist von bedeutender 
Grösse, doch enthält es nur wenige Krystallkegel. Nebenauge klein. 
Die Tastantennen sitzen an der schräg abgeschnittenen Spitze des 
Schnabels und besitzen ausser dem Büschel von geknöpften Tas^ 
borsten noch eine gleich lange zugespitzte Endborste. 

Die Darmcoeca sind kurz. 
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Linge etwa: 0,73 — 1,06 mm. 

HftnilCheii. Das Mftmicheii weicht huuichtlioh der ftmmren 
Gestalt sehr wenig vom Weibchen ab. Es onteisoheidet sich haapt- 
sfichlich von demselben durch den etwas kleineren Körperbau, die 
längeren Tastantennen und die AnszQstong des ersten Fusspaares, 
die in einem Haken besteht. 

FuMkirto. Baden: Teiehe und Tllmpd in der Umgegend 
Ton Freibnrg. Elsass: Altwasser des Rheins, Altbreisach gegentiber. 
Baiem: Teiche und Sümpfe bei Lindau. Hannover: Seen, Teiche, 
Grftben und Tfimpel in der Landdrostei Stade. Holstein: Kleiner 
PlAner See, Postsee. Lanenburg: MOUner See, Batieburger See. 
Schweiz: Wiesengraben am Vierwaldstfttter See bei Luxem, Genfer 
See, Lehmgrube bei Zug, Tfimpel am Neuch&teler See bei St Bhuse. 

ScaphAleberis oMtm, Sehoedlec 

1853.? Daphnia niucronata *) . Liljeborg: De crusUict-'i.s ex orilinibus tribus: 
cladocera, ostracoda et copepoda etc. pag. 44, tab. III, fig. 6. 

1858. Scapholebois obtasa, Schoedler: Die Branchiop. d. ümg. v. Beriia. 
Beiteiig> I. pAg. 24, flg. 11, 12. 

1875. Scapholeberis ol tnsa, A. Hudendorff: Beitxag %» Kettniniw d. Sflai* 
wa«8ercladoc. Uusslands. pag. 11. 

1877. Scapholeberis obtusa, Hellich: Die Cladoc. Böhmens, pag. 46. 

1877. Scapholeberis obtusa, Schoedler: Zur Naturg. d. Daphuidea. pag. 24. 

Körper gednmgen und schmutzig braun gefarbik Kopfhom 
fehlt oder nur durch einen kleinen Höcker angedeutet. Schale so 
breit als lang. Schalenstachel sehr kurz oder fehlen ganz. 

Von Scapholeberis mueronata, mit der diese Art viel Aehnlieh- 
keit hat, unterscheidet sie sich durch das Fehlen des Kopfhomes, 
an dessen Stelle man nicht selten einen kleinen Höcker antrifft, 
durch die kfirzeren Schalenstachel, die zuweilen auch ToUstSudig 
fthlen, und durch den gedrungenen Körperbau. Im männlichen 
Qeachlechte ist nach Hudbkdobvp das erste Fusspaar ausser mit 
einem Haken noch mit einer langen Oeissel ausgerüstet. Im Uebrigen 



0 Die unter diemn Kamen von Liueboro besohriebeae Form stimmt — 
die Cooeciheit der Zeichnmig Toraiugesetiit — mit keiner der bekannten Arten 

der Gattung Scapholebens genau flberein. Die grösste Aehnlichkeit hat sie noch 

mit S. obtusa, doch weicht sie von derselben durch die im Verhältni>is zur Kojtf- 
basis sehr breiten Sc halenklappen und die tiefe Ausbuchtung der unteren 
Kopfkante von derselben ab. 
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sind keine wesentUehen UntencheidangauLerkmale von der obigen 
Species vorhanden. 

Länge etwa: 0,7—0,78 mm; Höhe: etwa 0,48 mm. 

Seapholeberis aurita, Fischer. 

1840. Baplmia aurita, Finch er : AbhanclI. Ober dne neue Daphnienart, Daphnia 
anrita, und Uber die D. laticomifl, Jnriae. pag. 39, tab. ID, fig. 1 — 3; 
tab. IV. fig. 1. 

1877. Seapholeberis anrita, fiellich: Die Cladoc. Böhmens, pag. 47. 

1877. Seapholeberis aturita, Sehoedler; Zur Natorg. d. Daphniden. pag. 94. 

Körper gross, liell und durchsichtig. Zu den Seiten des Kopfes 
zieht sich eine hohe Querleiste hin. Kopfhorn fehlt. Schale breiter 
als der Kopf und län^licli viereckig gestaltet. Schalenstachel .sehr kurz. 

Scapholeberi.s nurita zeichnet sieli vor den beiden oben beschrie- 
benen Arten durch eine zu den Seiten des Kopfes verlaufende, stark 
vorragende Querleiste, die vom Fornix gebildet wird, und durch die in 
gerader Richtung sich erstreckende obere und untere Kopfkante aus. 
Wie bei S. obtusa, so fehlt auch hier das Ko{)fhorn, während die 
Schalenstachel noch kürzer sind und häufig nur aU kleine spitze 
Höcker angedeutet werden. 

Länge etwa: 0,94 mm; Höhe etwa: 0,48 mm. 

4. GattuDg. CerlodAphnia» Dana. 

Der Körper ist von mittlerer Grösse und meistens horng«lb 
bis blutroth gefärbt. Der Kopf ist niedergedrückt, nach unten ge- 
neigt und zeichnet sich durch ein« stark vorspringende Stirn aas, 
hinter der die obere Kopfkante einen mehr oder minder tie%ehMi- 
den Ausschnitt hervorruft. Die untere Kante des Kopfes erzeugt 
mit dem hinteren Stimrande onen Winkel und endet ohne Schnabel- 
büdung. 

Die Schalenklappen, die vom Kopfe durch eine tiefe Ein- 
kerbung abgegrenzt werden, sind rundlich bis viereckig, polygonal 
gefeldert und bilden in der liegel am hinteren and oberen Schalen- 
winkel einen kleinen spitzen Dorn. Von den yier Abdominalfort- 
sätzen ist der erste, zuweilen auch der zweite, gut entwickelt, die 
beiden letzten sind stets sehr klein und warzenförmig gestaltet. 
Die untere Postabdominalkante trägt eine Bewehrung Ton einfiAchen 



üigiiized by Google 



117] 



BeRKAO zur BtSTEMAUK DKB EDBQgfagUHBW DaPuhuiEK. 



57 



odw an der Basis gezähnelten Dornen. Die Endkrallen besitzen 
an den unteren Rändern eine feine Bezahnung, zu der in einem 
Falle ein Nebenkamm ans breiten Domen hinzutritt 

Daa Ange liegt hart an der Stimkante nnd erreicht bei den 
meisten Arten eine bedeutende GrOsse, dooh enthilt es gewöhnlich 
nur eine geringe Anzahl TOn Krystallk^eln. Das Nebenange ist 
immer voriianden und sitzt in der Nfthe des Winkels, der von dem 
hinteren Stirn- nnd unteren Eopfrande gebUdet wird. Ißcht weit 
Ton demselben entfernt sind auch die Tastantennen angebracht, die 
auf der Oberseite mit einer kleinen schlanken Seitenborste ver- 
sehen sind. 

Das Ephippium entfaftlt nur ein Dauerei, das in der Längs- 
achse desselben liegt. 

Das Männchen unterscheidet sich vom Weihchen durch die 
grossen, mit einer langen Endhorste versehenen Tastantennen und 
durch die Bewehrung des ersten Fusspaares, die, ebenso wie bei 
der Gattung Daphnia, in einem Haken und einer Geissei besteht. 

Die hierher gehörigen Arten sind sehr gemein und werden 
sowohl in grossen Seen als auch in kleinen Wasseransammlungen 
angetroffen, doch treten sie im Allgemeinen nicht in so grosser 
Individuenzahl auf, wie z. B. Daphnia und Simocephalus. 

Man kennt bis jetzt folgende acht ziemlich scharf begrenzte 
Arten. (TabeUe S. 118.) 

Ceriodaphnia laticaudata, P. £. Müller. 

1862. Ceriodaphnia qaadrangtüa, Sars: Om Gnutaoea Cladooera» iatlagne i 

Omegnen af Christiania. pag. 274. 
ltf(>8. Ce riodaphnia laticaudata, P. £. Müller: Danmarka Cladocera. pag. 130, 
tab. I, fig. ly. 

1870. Ceriodaphnia hitioaadata, Land: Bidrag tU Cladooerames Morphologie 

og Bjstomatik. pag. 180, tab. 71, fig. 11. 
1875. Ceriodi^hma laticaudata, A. Hudendorff: Beitrag b. Kenata. d. Slln> 

wasserchidocorcn Husslands. pag. 14. 
1877. Ceriodaphnia hiticiuidiita, Scho edler: Zur Naturg. d. Daphnidcn. piig. 23. 

1877. Ceriodaphnia laticaudata, Hellich: Die Ciadoc. Böhmens, pag. ol. 

1878. Ceriodaphnia laticaudata» Lati: Beobacht. Aber die Ciadoc. d. Uug. v. 
Leipiig. pag. 87. 

1879. Ceriodaphnia laticaudata, Luts: üntemich. Aber d. Ciadoc. d. ümg. 
Bern. pag. 41. 

EOrper gross nnd blntroth gefftrbt. Kopf niedrig nnd anf 
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isr Obeneifaa weit aasgeachweift. Stirn gleiohmässig abgenmdei. 
Sdwle rand bis ▼iarecldg und deutlich retionlirt. Potfcabdoineii 
sehr breit 

WIellNSlieR. KOiper gross und blntroth geförbi Kopf stark 
Bledergedrllckt und obedialb der abgemudeten Stirn weit ansge- 
eehweift. Die untere Ei^fkante bildet mit der hinteren Stimkante 
einen stumpfen WinkeL Der Fomix hat hier nicht die Grösse wie 
bei manchen Arten der in Bede stehenden Gatfcong. Er beginnt an 
dem vorderen Kopfrande, erreicht seine grOeste ESntwickelong ober- 
halb der Tastutennen, deren Wurzel er etwas fiberwölbt, und yer- 
Hert sieh auf dem Rfioken, hinter dem Henen. 

Unter Bildung einer tiefen Einkerbung auf der Obeieeite geht 
der Kopf in den Thorax fiber. Schalenklappen bei alten Weibchen 
kugelig und so lang als breit, bei jOngeren hingegen mehr -nisreckig 
gestaltet Hinten yerschmeken sie in gleicher Höhe mit dem Ein- 
schnitte zwischen Kopf und Thorax zu einem breiten spitzen Stachel. 
Kit Ausnahme des Torderen Abschnittes der inneren Lippe der 
freien unteren SchalenrSnder, der mit langen befiederten Borsten 
besetzt ist, smd die Schalenkanten ohne jede Bew^rung. Cuticula 
des Kopfes und der Schale deutlich polygonal gefeldert. Ruder <- 
antennen gut entwickelt und länger als die Hälfte der Schale.- Der 
Stamm fibeiragt, wenn er in der Richtung nach der Stirn ausgestreckt 
wird, ein wenig die Kante derselben. Seine Oberfllchensculptur 
besteht aus undeutlich ausgeprägten schuppenartigen Erhebungen. 
An der Wurzel desselben sitzen dicht nebeneinander zwei Sinnes- 
honten, die am Grunde mit einem dicken Guticularinge umgeben 
sind; eine ähnliche, aber etwas längere Borste befindet sich am 
distalen Ende, zwischen den beiden Aesten. Die Ruderborsten zer- 
fallen in drei Glieder und sind mit langen Fiedem bedeckt. Kurz 
hinter dem Gelenke zwischen dem ersten und zweiten Gliede nimmt 
man in letzterem einen hellen Fleck wahr, der wahrscheinlich daher 
rfihrt, dass an dieser Stelle die Borste hohl ist. 

Die erste VerschluBsÜEdte lang, die drei fibrigen klein, höcker- 
förmig und an der Spitze mit langen steifen, nadi hinten gerichte- 
ten Haaren besetzt. Das Postabdomen besitzt eine groese Breiten- 
ausdehnung. Die Ränder um die Analspalte sind schräg abgestutzt 
und mit 8 — 10 von vome nach hinten sehr wenig an Gbtee ab- 
nehmenden Domen bewehrt An den unteren Kanten der End- 
krallen erstreckt sich von der Basis bis zur Spitze ein feiner Haar- 
besatz, der wegen seiner geringen Entwickelung nur bei starker 
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Vergrösserung wahrnehmbar ist. Das letzte Glied der Schwanz- 
borsten so lang als das erste und dicht befiedert. 

Das Auge befindet sich in der Mitte der Stirn und nahe dem 
Rande derselben. Das Nebenauge liegt ein wenig oberhalb der 
Wurzel der Tastantennen und ist punktförmig gestaltet. Die Tast- 
antennen erreichen ungefähr die Länge des zweiten Gliedes des 
oberen .\stes der Ruderantennen und sind mit einer langen zarten 
Seitenborstt- a\i.sgerüstet, die in der Mitte der Oberseite auf einem 
kleinen Hücker sitzt. 

Im Brutraume fand ich nie viele Sommereier vor. 

Darmcoeca lang, am ireien Ende kolbig verdickt mid nach der 
Stirn zu gerichtet. 

Länge etwa: 0,8 mm; Höhe etwa: 0,66 mm. 

Männchen. Das Männchen war bisher unbekannt. Von dem 
Weibchen unterscheidet es sich auf den ersten Anblick durch die 
Bewehrung des ersten f\isspaares und die stark entwickelten Tast- 
antennen, deren freies Ende in eine lange, an der Spitze hakig ge- 
krümmte Endbürste ausläuft. 

Ich fand diese Art in ungeheurer Menge in einem Graben, 
der während des Winters als Viehtränke benutzt wurde und daher 
sehr schmutziges Wasser enthielt. 

Fuilllort. Uannover: Graben in der Landdrostei Stade. 



Ceriodaphnift retieiiliita, Jnrine. 

1820. Monoculus reticulatus, Jnrine: fiirtoire det monode« eia pag. 139, 

t;ib. XIV. fig. 3—4. 

1850.? Daphuia reticulata, Buird: iinti»h Entomostraca. pag. 97, tab. Yll, fig. 5. 
1858. Daphnia qnadrangula, Liljebürg: De crustaoeii ex ordinibiu laiibia«: 

dadocera, Oftraooda et eopepoda etc. pag. 85, tab. III, fig. 1. 
1858. Ceriodaphnia qnadrangula» Schoedler: Die Brandiiop. d. Umg. t. Berlin. 

pag. 26. 

1860. Daphnia reticalata» Leydig: Natuzg. d. Daphniden. pag. 182, tab. IV, 
fig, 34— 3t>. 

1862. Ceriodaphnia reticulata, Sars: Om Crust. Cladoc, iattagne i Omegnea 

af Chrutiania. pag. 275. 
1868. Ceriodaphnia retioalata, P. E. Mllller: DanmarkB Cladocera. pag. 127, 

tab. I, ßg. 11—12. 

1870. Ceriodaphnia reticulata, Lund: üitrag til Cladoceremes Morphologie Og 

Systematik, pag. 159, tab. VI, fig. 7, 8, 9. 
1875. Ceriodaphnia reticulata. Kurz: Dodekas neuer Cladoc. etc. pag. 26. 
1875. Ceriodaphnia reticulata, A. Hudendorff: Bditrag. a. Kenntn. d. Sfias- 

wanerdadoc. Rnadaada. pag. 11. 
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1877. Crrioiliiphnia roticuluta. Schoedler; Zur Naturj?. d. Daphnitlen. pa^. 20- 

1877. Cehodaphnia reticulata, Hei lieh: Die Cladoc. BöhmenB. pag. 49. 

1878. Ceriodaphnia reticulata, Lutz: Beobacht. Aber d. Cladoc d. Umg. v. 
Leipzig, pag. 37. 

1879. Geriodaplnua letienlala, Luis: Untenoch. Aber d. Ckdoe. d. Umg. 
Bern. pag. 42. 

EOrper mittolgroas und durchsichtig. Kopf hoch und auf der 
Ob«raeite tief eingebuchtet. Schale länglich Tiereokig und deutlich 
reticuliit. Endkrallen mit Nebenkamm. 

Ooriodaphnia reticulata deht C. laticaudata sehr fthnlich und 
weicht im grossen Ganzen nur hinsichtlich der KOrpergrOese, der 
Form des Kopfes und der Bewehrung der Endkrallen Ton derselben 
ab. Im männlichen Geschlechte ist femer das freie Ende der End- 
borste der Tastantennen Terbreitert, wBhrend dieses bei der oben 
genannten Art nicht der Fall ist. 

Weibchen. Kopf etwas h&her als bei C. laticaudata und bildet 
oberhalb der abgerundeten yorragenden Stirn eine weite, ziemlich 
tiefe Einbuchtung. Die untere Kopfkante verläuft anfangs in ge- 
rader Richtung nach oben, indem sie den hinteren Stimrand bildet, 
und wendet sich dann, den Tastantennen gegenüber, unter einem 
Winkel von 35® nach oben und hinten. Fomix stark entwickelt 
und fiberwOlbt mit einem dreieckigen Lappen, dessen freie Spitze 
in einen Dom nusf^eht, die Wurzel der Ruderantennra. 

Kopf TOm Thorax durch eine tiefe Einkerbung abgegrenzt. 
Schalenklappen wie bei C. laticaudata bei alten Weibchen kugelig 
und so breit als lang, bei jüngeren hingegen viereckig gestaltet. 
Hinteh verschmelzen sie in gleicher Höhe mit der Einbuchtung 
zwischen Kopf und Thorax zu einem kurzen breiten Stachel, der, 
wie die benachbarten Theilo der St liulenränder , sehr fein bedorat 
ist. Reticulation der Cuticula der Haut deutlich, aber nicht be- 
sonders scharf ausgeprägt. Die Ruderantennen haben dieselbe Be- 
schaffenheit wie bei der vorigen Speeles. 

Die erste der Verschlussfalten lang und nach oben und vorne 
gerichtet, die drei übrigen klein, höckerförmig und behaart. Die 
untere Kante des Postabdomens verläuft entweder gerade oder wölbt 
sich etwas vor. Ränder der Analspalte rait 8 — 10 Dornen bewehrt, 
Yon denen der mittlere in der Regel der längste ist, und die dann 
allmählich nach vorne und hinten zu an Grösse abnehmen. Be- 
sonders charakteristisch für diese Art sind die Endkrallen. Dieselben 
besitzen ausser der feinen Bodornung an den Unterkanten in der 
Kähe der Basis noch einen Nebenkamm, der von 4 — 5 langen, breiten 
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und gleicli errossen Züliiien gebildet wird. Die Schwanzbwsten zer- 
fallen in zwei Glieder, von denen das letzte spitz endet und lang 
und dicht befiedert ist. 

Tustuntennen in der Mitte etwas angeschwollen und beweglich 
zu den Seiten des Ko])l'es bete.stigt. Auf der Oberseite, nicht weit 
von der Anheftungsstelle der Tastborsten entfernt, tragen sie auf 
einem kleinen Hücker eine lange feine Sinnesborste. Auge gross, 
enthält aber nur wenige Krystallkegel und liegt in der Mitte der 
Stirn, nahe dem Rande derselben. Unmittelbar oberhalb der Basis 
der Tastantennen sitzt das Nebenauge, das, wie bei C. laticaudata, 
gut entwickelt und punkttonnig gestaltet ist. 

Länge etwa: (>J)8 — 0,83 mm: Höhe etwa: 0,45 — 0,58 mm. 

Männchen. Das Männchen besitzt fast dieselbe Körpergrösse 
wie das Weibchen, unterscheidet sich aber schon bei oberflächlicher 
Betrachtung von demselben durch die starken Tastantennen , deren 
freies Ende in eine lange, an der Spitze löfFelf<3rniig erweiterte End- 
borste ausgeht, und durch die Ausrüstung des ersten Fusspaares. 

Fundorte. Baden: Nägelesee (Teich bei Freiburg). Elsass: 
Altwasser des Rheins, Altbreisach gegenüber. Hannover: Moorgrabeu 
in der Landdrostei Stade, Schwanenteich bei Stade. Holstein: Kleiner 
Plöner See. Schweiz : Graben mit sehr schmutzigem Wasser bei Bienne. 
Frankreich: Marne aux Loups (Foret de lioavray, Seine-inferieure). 

Ceriodaplmim pnlchella, San. 

1862. Ceriodaphnia pnlchella, Sara: Cnut. Clad. i Omegn. af Clixiatiaiua. 
pag. 276. 

1868. Ceriodaphnia pulobella, P. E. Mttller; Duunarks Cladocera. pag. 128» 
tab. I, Sg, 13, 14. 

1875. Ceriodaphnia pulchella. Kurz: Dodeka.s neuer CladoC. etc. pag, 27. 
1875. Ceriodaphnia pulchella, A. Iludendorff: Beitng s. Keuitn. d. Slla»* 

wassen hidoceren Hus.'iliindjj. pag. 13. 
1Ö77. Ceriodaphnia pulchella, bchoedler: Zur Naiurg. d. Dapluiideu. pag. 23. 

1877. Ceriodaphnia pnldiella» Hellieh: Die Cladoe. Böhmens, pag. 50. 

1878. Ceriodaphnia poleh^a, Lots: Beobadit Ober d. Cladoe d. ümg. t. 
Leipzig, pag. 38. 

1879. Ceriodaplmia pulchella, Lats: Untenach. Uber die Cladoe. d. ümg. t. 

Bern. pag. 42. 

Körper klein, durchsichtig und schwach grünlich gefärbt. Kojtf 
hoch und auf der Oberseite tief eingebuchtet. Stirn unbedornt und 
bildet mit der unteren Kopfkante einen rechten Winkel. Schale 
oval und nicht sehr deutlich xeiiculirt. Postabdomen breit. 
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Wdibchon. Kopf etwas Ilöher als bei Ceriodajthnifi laticaudata 
und C. reticulata. Vorne weist er zwei Einbuchtunj^en auf, von 
denen die eine, unmittelbar hinter der Stirn befindliche sehr seicht 
ist, während die andere, die in der Mitte der Kante, oberhalb des 
freien Endes der Darmcoeca liegt, tief eindringt. Die Stirn rundet 
sich vorne und unten ab, hinten hingegen bildet sie znerst eine 
kleine höckerförmige Erhebung, verläuft alsdann in gerader Richtung 
nach oben und geht endlich unter einem rechten Winkel in den 
senkrecht nach hinten sich erstreckenden hinteren Kopfrand über. 
Fornix gut entwickelt und überwölbt mit einem dreieckigen Lappen, 
dessen freie Spitze mit eineni kleineu Dorne gekrönt ist, der Wurzel 
der Kuderantennen. 

Zwischen Kopf und Thorax befindet sich eine tiefe Einkerbung. 
Schalenklappen der alten Weibchen kugelig, während die der jünge- 
ren eine ovale Gestalt besitzen. Hinten vereinigen sie sich zu einem 
kurzen breiten Dorn, der in der Höhe der zwischen Kopf und Thorax 
befindlichen Einbuchtung liegt. Die Reticulation der Cuticula der 
Haut besteht aus polygonalen Feldern, deren erhabene Linien aber 
im Vergleich mit denen der oben beschriebenen Arten nur undeut- 
lich ausgeprägt sind. Die Öchalenklappen weisen, mit Ausnahme der 
Mitte der inneren Lippe der unteren Ränder, die mit langen, zart 
bewimperten Borsten besetzt ist, keinerlei Ausrüstung auf. Ruder- 
antennen wie bei C. laticaudata und reticulata beschatten. 

Die erste Verschlussfalte lang, die drei übrigen klein, höcker- 
fJjrmig und mit steifen, nach hinten gerichteten Haaren besetzt. 
Das nicht sehr breite Postabdomen verjüngt .-jich etwa.s nach vorne 
zu und ist an den Rändern der Analspalte jederseits mit 10 bis 
12 Dornen bewehrt, die nur sehr wenig von vorne nach hinten an 
■Grösse abnehmen. Die ünterkanten der Endkrallen besitzen eine 
feine Bezahnung. Schwanzborsien lang und zweigliedrig; das letzte 
Glied zart befiedert. 

Die Darmcoeca erreichen eine mittlere Länge und richten sich 
nach vorne und unten. 

Tastantennen kurz, überall gleich dick und mit einer Seiten- 
borste versehen, die sich auf der Oberseite nahe dem freien Ende 
befindet. Das Auge, das sich durch seine Grösse und seinen Reich- 
thum an Krystallkegeln auszeichnet, liegt hart am Stirnrande. Das 
Kebenauge sitzt in der Nähe der Ansatzstelle der Tastantennen und 
hat die Gestalt eines Punktes. 

Länge etwa: 0,05 mm; Höhe etwa: 0,4(3 mm. 



Digitized by Google 



Etlkahv: 



[124 



Männchen. Tastantennen des Männchens grösser als die des 
Weibchens und enden mit einer langen, am £nde hakenförmig ge- 
krümmten Endborste. 

Fundorte. Baden: Waldsee (künstlicher Teich bei Freibur^). 
Elsass: Altwasser des Rheins, Altbreisach *Te<Tenüber. Baiern: Deeger- 
see. Hannover: Seeblick in der Landdrostei Stade, Stader Stadt- 
graben. Fiirstcnthuni Lübeck: Eutiner See. Lauenburg: MöUner 
See. Holstein: Postsee. 

Geriodftplmla qiuulTaiigii]% 0. F. MtUler. 

1785. Daphnia quadrangula» 0. F. Müller: Entomostraca etc. pag. 90, tab. Xlll, 

fiff. 3 -4. 

1890. Munoculus clathrathus, Jurine: UiHtoire des inonocl. etc. pag. 140» 
tab. XIV» fig. 5—7. 

1885. Di^hnia quadnuigiüa, Koch: DentichlaiidB Cnistaceen etc. H. 85» Nr. 19. 
1848.? Daphnia quadrangula. Lievin: Die Bnoduop. d. Daadger Gegend. 

pag. 28. tal). VI. fig. 1—5. 
18Ö0. Daphnia reticulatu. var. quadrangula, Baird: British Entomostraca. 

pag. 97, tab. XII, fig. 1, 2. 
1858. Cexiodaphuia rotunda, Sehoedler: Braachiop. d. Umg. t. Beriin. pag. 26. 
1800. Daphnia quadiangola, Leydig: Natorg. d. Daphniden. pag. 178, tab. IV, 

fig. 30—3.3. 

1868. Cerioilaphnia quadraogula, P. £. Müller: Daamarka Cladooera. pag. 180, 

tab. I. fig. 16 IK 

1870.? Daphniu quadrangula, Plateau: ßechercheä mr lea crustaces d'eau duuce 

de Belgique. pag. 26. 
1875. Oeriodaphnia quadrangula, A. Huden dorff: Beitrag s. Kenntn. d. Sfln* 

wassercladoc. Russland«, pag. 13. 

1877. Ceriodaphnia quadrangula, Sehoedler: Zur Naturg.d. Daphniden. pag.22. 
1877. Ceriodupbnia nitida, Sehoedler: Zur Naturg. d. Daphniden. pag. 22. 
1877. Ceriodaphnia Leydigii, Sehoedler: Zur Naturg.d. Daphniden. pag. 21. 
1877. Oeriodaphnia clathrata, Sehoedler: Zur Naturg. d. Daphniden. pag. 23. 

Körper schwach horngelb gefärbt. Kopf niedrig. Stirnkante 
geht fast ohne Winkelbildung in den hinteren Kopfrand über und 
anbedornt. Unterer Postabdominalrand tief eingebuchtet. 

Ceriodaphnia quadrangula gehört wohl zu einer der am wenig* 
sCen scharf begrenzten Arten der Daphniden, da schon von Jurine 
an einerseits Formen nnter diesem Namen beschrieben wordm aind, 
die mehr oder weniger Ton der Daphnia quadrangula, Mülleb, ab- 
wichen, andererseits neue Arten aufgestellt wurden, die, wie sieh 
nachher ergab, mit der vorigen identisch waren. 

Nach Lbtdio sollen nun nnter der 0. quadrangula und den 
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Varietäten denelben mindesteos drei mit Sicherheit zu unterscheidende 
Arten Terborgen sein. Schoxdlbb ut derselben Ansicht und fügt der 
€. quadrangnla, MouiSB, noch zwei neue Spedee, C. Lejdigii 
(D. quadrangnla, Leydig: Naturg. d. Dapbn. pag. 178, tab, IV, 
fig. :U — 33) und C. nitida (D. quadrangula, Lstdio: Katurg.d. Daphn. 
pag. 180, tab. IV, fig. 30) hinzu. Vielleicht werden genauere Unter- 
«ai^angen den beiden Forschern Becht geben, vorläufig halte ich 
es jedoch fUr angemessener, nur eine Art, G. quadrangula, Mollbb, 
beizubehalten und die übrigen Formen als Varietäten derselben za 
betrachten, da die in Frage kommenden Unterschiede sehr gering- 
fügiger Natur sind und bei der grossen Neigung aller Daphniden 
znr Varietätenbildung leicht Mittelstufen gefunden werden möchten, 
die eine Verschmelzung der 0. quadrangula und der vcm Schoedlsb 
aufgestellten Species zu einer einzige Form ergeben würden. 

Auch Monoculus clathratus, JuBiSit, ist wahrsclieinlich als Spiel- 
art der in Bede stehenden Art anzusehen, jedenfalls kann aus den 
Abbildungen, die uns der Autor von derselben giebt, keine Speeles« 
Terschiedenheit entnommen werden. 

Der Körper hat eine schwache, homgelbe Färbung. Kopf sehr 
niedergedrGLckt, an der Stirn abgerundet und oberhalb des Auges 
nur wen^ eingebuchtet. Die hintere Stirnkante geht fast ohne 
Bildung eines Winkels in die nach hinten und oben gerichtete untere 
Kopfkante über. 

Zwischen Kopf und Thorax befindet sich eine tiefe Einkerl)ung, 
Schalenklappen rundlich bis viereckig (Testa rotunda, vel fere 
quadrangula angulis obtusis, P. E. Müller) und laufen hinten, in 
der Hohe der dorsalen Kante, in einen sehr kleinen Stachel aus, 
der, wie die Schalenränder, gewöhnlich keine Dornbewehrung be- 
sitzt. Besonders charakteristisch für diese Species ist die Gestalt 
des Postabdoraens. Dasselbe hat wohl die geringste Breitenentwicke- 
Inng von allen Arten der Gattung und buchtet sich in der Mitte 
der unteren Kante nicht unbedeutend ein. Die Bewehrung der 
Rander der Analspalte besteht aus acht kleinen Domen, die nur 
sehr wenig nach vorne an Gros.se zunehmen. 

A. HuDKNuoBFF beobachtete bei dieser Art eine ganz eigen- 
thümliche Bildung des Ephippiums. Die ganze Oberfläche desselben 
war nämlich ziemlich dicht mit ChitinsäuKhen besetzt, die sich an 
beiden fanden etwas verbreiterten und ungefähr eine üöhe Ton 
0,1 mm und mehr erreichten. 

Länge etwa: 0,6 mm. 

Berichte II. Htft a. 5 C^) 
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Ceriodaphnia Fischeri, Leydig. 

1851. Daplmia reticalata, Fischer: Ueber d. in d. Umg. Toa 8t Petenbiii]^ 

vorkommenden Crustaeeen etc. pag. 180, tab. VI, (ig. 5 — 18. 
1860. Baphnia Fischen. Leydig: Naturg. d. Daphnidcn. pag. 185. 
1877. Ceriodaphnia Fücheri, Schoedler: Zur Natuig. d. Dapboidou pag. 22. 

Kopf siemlich hoch. Stirnkaote geht fast ohne Winkelbildimg 
in den unteren Eopfirand über nnd nnbedomt. Postabdomen schmal. 

Diese Art hat grosse Aehnlichkeit einerseits mit C. qnadrangnla« 
andererseits mit C. reticdata. Von der ersteren unterscheidet sie 
sich durch den höheren Kopf und im männlichen Qeschlechte 
besonders durch die Ausrfistung der Tastaatenne; die Endborste 
nimlidi scerfSUlt hier in zwei bis drei Glieder und endet stumpf^ 
während sie bei C. guadrangnla, wie bei allen fibrigen Speeles» 
ungegliedert ist Als wesentlicher Unterschied Ton der letateren ist 
das Fehlen des Nebenkammes an der Basis der Endkrallen an be- 
trachten, Torau^gesetat natürlich, dass die zwei dunUen Striche 
an der Wurzel der linken Eralle in flg. 5 auf tab. VI bei Fisobbb 
einen solchen nicht anzeigen wollen; Andeutungen in der Beschrei- 
bung sind weder von Fischbb noch von Lstdio darüber gemacht 
worden. 

Ceriodaphnia rotunda, Strau8. 

1820. Dapbrna rotnnda, 8 tränt: M6noire mar l«a Daphnia etc. Seomde partie. 

pag. 161, tom. V, tab. '2(i, fig. 27, 29. 
1850.? Daphnia rotunda, Baird: British EntomoBtraca. pag. 98, tab. X» fig.4»4a; 

tab. IX, fig. a, jun. 

1862. Ceriodaphnia rotunda, Sars: Crusi. Cladoc. i Omegn. af Christiania. 
pag. 275. 

1868. Ceriodaphnia rotnnda, P. E. Mflller: Danmarks Cladooera. pag. 181» 
tab. I, ßg. 20—22. 

1875. Ceriodaphnia rotunda, Kurr: Dodekas neuer Cladoceren etc. pag. 27» 
tab. 1, tig. 12. 

1877. Ceriodaphnia rotunda, Uellich: Die Cladoc. Böhmens, pag. 52. 

1877. Ceriodaphnia rotnnda, Schoedler: Znr Naturg. d. Daphniden. pag. 28. 

Körper niittelf^ross. Kopf stark niedergedrückt, auf der Ober- 
seite nur wenig eingel)uclitet und schmäler als die Schalenklappen. 
tSUm bedornt und läult in einen Winkel aus. Postabdomen sehr breit. 

Ceriodaphnia rotunda unterscheidet sich von allen anderen 
Arten der Gattung scboQ auf den ersten Anblick durch die stampf 
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zugespitzte und mit einer Dornbewehrung versehene Stirn. Kopf 
stark niedergedrückt und oberhalb des Auges nur wenig eingebuchtet. 
Schale, breiter als der Kopf, endet hinten mit einem kurzen, dicken 
Stachel, der, wie der hintere Abschnitt der freien unteren Schalen- 
rander, eine Aasrüstung von zarten Domen aufweist. Postabdomen 
am freien Ende bedeutend in die Breite entwickelt und besitzt an 
den Randern der Analspalte dieselbe Bewaffnung wie C. laticaudata. 
Besonders charakteristisch sind auch die Tastborsten, die den nicht 
sehr langen Stamm doppelt an Länge übertreffen. 
Länge etwa: 0,78 mm; Höhe etwa: 0,58 mm. 

CeriodAphnüi pnnetatOy P. £. HflUer. 

1868. Ceriodaphnia punctata, F. £. Müller: Banmarks Cladocera. pag. 129, 
tab. I, fig. 15. 

1877. Ceriodaphiiia pnnctata, Schoedler: ZnrNatoig. d.]>ai»]uuden. pag. 23. 
1879. Ceriodaphnia punctata, Luts: Untennch« Ober d. Gladoc. d. Umg. v. 
Bern. pag. 42. 

Körper mittelgrow. Kopf stark niedergedrfickt. Stimkante 
geht &8t ohne Winkelhfldnng in den unteren Kopfrand tlher nnd 
bedomt. Postabdomen schmal nnd unten gerade. 

Kopf wie hei C. rotnnda stark niedergedrUckt nnd an der 
Stimkante mit zarten Domen hesetet, doch Iftnft dieselbe nicht in 
eine Spitze aus, sondem ist allenthalben gleichmSssig abgerandet. 
Einbuchtung oberhalb des Auges tief und breit. Schalenklappen 
rundlich, dicht reticulirt und enden mit einem kleinen StacheL Das 
Postabdomen hat fast liberall die gleiche Breite und weist eine Be- 
wehrung von grossen, nach hinten zu kleiner werdenden Dornen 
auf. Tastantennen sehr lang, in der Mitte nicht angeschwollen und 
tragen die Seitenborste auf der Oberseite, nahe dem freien Ende. 

Lftnge etwa: 0,7^0,9 mm. 

Ceriodaphnia megops^ Sars. 

1835.? Daphnia ventricosa, Koeh: Deutschlands Crustaceen etc. H. 35. fig. 21. 
1802. Ceriodaphnia megopa, Sara: Om de i Omegn. af Chrittiania fordL 

CMadoc. i)a^r. 277. 

1868. Ceriodaphnia niegops, P. £. Müller: Daomarks Cladocera. pag. 120, 
tab. I. fig. 9—10. 

1870. Ceriodaphnia megops, Land: Bidnig til dadocerenies Morphologie og 

Sy .Keniat ik. pag. 160. tab. VI, fig. 10. 
1876. Cehodapfaaia megopi, Kurs: Doddn« neaer Cladoeercn etc. pag. 25. 

5» (9*) 
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1875. Ceriodaphnia megops, A. Uudendorff: Beitrag, s. Kennlii. d. 80» 

waasercladoc. Russlands, pag. 12. 
1877. Ceriodaphnia luegop», Uellicb: Die Cladoo. Böhmeiu. pag. 48. 

1877. Ceriodaphnia megops, Sch oedler: Znr Natarg. d. Daplmideii. pag. 20. 

1878. Ceriodaplmia negope, Luti: Beobacfai. Aber d. Gladoc. d. ümg. v. 
Leipzig, pug. 87. 

1879. Ceriodaphnia megope* Lais: üntenuob. über d. Cladoc d. ümg. v. Bern, 
pag. 42. 

Körper gross und durchsichtig. Kopf hoch. Schale rundlich. 
Untere Postabdominalkante bedomt und gezähnelt. 

Weibchen. Körper gross, durchsichtig und häufig violett ge- 
färbt. Der Kopf, der bei dieser Art eine verhältnissmässig be- 
deutende Höhe erreicht, wird vom Thorax durch eine tiefe Ein- 
kerbung abgegrenzt und besitzt auf der Ober- und Vorderseite zwei 
Binbuchtungen , von denen die eine unmittelbar hinter der Stirn 
liegt und beträchtlich seichter ist als die andere, die ungefähr die 
Mitte der Kante einnimmt. Die Stirn ragt weit vor und geht, 
nachdem sie an der hinteren Seite einen kleinen Höcker erzeugt 
hat, fast ohne Bildung eines Winkels in den unteren, nach oben 
und hinten verlaufenden Kopfrand über. Der Fornix hebt sich nur 
wenig vom Kopfe ab und besitzt keine Dombewehrung. Die 
Ruderantennen weisen nichts Abweichendes von denen der obigen 
Arten auf. 

Schalenklappen beinahe kugelrund und bedeutend breiter als 
der Kopf; hinten verachmelzen sie in der Höhe der dorsalen Ein- 
bnchtong zu einem kleinen, qiitzen Dorn. Der obere Band glatt 
und wölbt sich nur wenig vor, der untere dagegen stark bauchig 
und mit einer Ausrüstung von langen, feinen, weit voneinander ent- 
fernt stehenden Domen versehen. Die Oberflächensculptur der Cuti- 
cula der Haut wird von unregelmässigen Polygonen gebildet, die 
derselben ein quergestreiftes Aussehen verleihen. 

Die Yerschlttssfalten weichen nicht wesentlich von denen der 
oben beschriebenen Species ab. 

Besonders charakteristisch fitlr G: megops ist die Bewehrung 
des Postabdomens. Dieselbe besteht aus G-»? langen, an der Vorder- 
seite der Basis fein gezähnelten, geraden Domen, die mit ebenso 
viel bedeutend kleineren abwechseln. Hinter diesen ist die untere 
Postabdominalkante noch eine Strecke lang sfigeförmig ausgeschnitten. 
Endkrallen nur fein bedornt. Die Schwanzborsten zerfall6n in zwei 
Glieder, von denen das zweite hinter dem ersten an Länge zurück- 
steht und mit einem zarten Fiederbesatz versehen ist. 
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Das Ange zeichnet sich durch seine Ordeae und seine Armuth 
an Krystallkegeln ans. Nebenange gross , viereckig gestaltet und 
liegt da, wo der hintere Stimrand in den unteren Kopfrand über« 
gellt. Tastantennen am freien Ende kolbig angeschwollen und tragen 
die Seitenborste auf einem kleinen Höcker in der Mitte der Ober- 
seite der zweiten Hälfte. 

Länge etwa: 0,95 mm; Höhe etwa: 0,63 mm. 

Männchen. Das Männchen kleiner und schlanker als das 
Weibchen und unterscheidet sich hauptsächlich Yon demselben, was 
die äussere Gestalt anbetrifft, durch die langen, mit einer hakig 
gekrümmten Endborste versehenen Tastantennen und durch die 
AusrfistuDg des ersten Fusspaares. 

Fumlorte. Hannover: Schwanenteich bei Stade. Schweiz: 
Graben mit sehr schmutzigem Wasser bei Bienne. Frankmch: 
Mare auz Iionps (Fordt de Bouvray, Seine-Inferieure). 

5. Oaltnngr. Moina, Baird. 

Der Körper ist gross, oval bis vierkantig gestaltet und ge- 
wöhnlich schmutaig gelb gefärbt. Der Kopf erreicht eine bedeu- 
tende Grösse und rundet sich vorne etwas kuppelformig ab, oder 
bildet auf der Oberseite zwei Einbachtungen und gdit dann in eine 
▼om^nde Stirn aus, hinter der meistens die Unterkante in an- 
nähernd gerader Richtung sich nach hinten erstreckt und, wie im 
Torigen Falle, mit einer grossen, beweglichen, stiefelfönnigen Lippe 
endet, die weit zwischen die Schalenklappen ragt 

Die Schale wird dufch eine tiefe Ebikerbung auf dem Rücken 
Tom Kopfe geschieden und bedeckt den Körper nur zum Theil, indem 
das Poetabdomen fast TollstSndig aus derselben hervorragt. Sie ist 
▼iereckig bis oral gebmit und hinten etwas eingebuchtet. Der 
dorsale Band ist sehr, glatt, wShrend die freien ventralen und hin- 
teren Bftnder mit Borsten oder kleinen Domen besetzt sind. 

Die Forts&tze am Abdomen, die wir bisher bei den angefahr- 
ten Oattungen wahrgenommen haben, fehlen hier, statt dessen er- 
hebt sich an derselben Stelle eine hufeisenft^rmige Falte, die sich 
▼on dem einen Bein des letzten Paares bis zum anderen hinzieht 
und ebenfalls zum Verschluss des Brutraumes dient. Eine Yerschluss- 
leiste an der Innenseite der Schale ist nach Wbismakn nicht vor- 
handen. 
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Das Postabdomen ist lang, aber weni^ in die Breite entwickelt. 
Während die Unterivante desselben sich von der Basis der Schwanz- 
borsten bis zu den in der Mitte befindlichen, glatten, aufgewnlsteten 
Rändern der Aflerspalte in gerader Linie hinzieht oder etwas einbuchtet, 
verjüngt sie sich plötzlich .sehr stark vor derselben und bildet das 
sogeniiniite Endstück, das jederseits mit einer Anzahl von bedornten, 
})reiten Zähnen besetzt ist, die mit einem zweizinkigen glatten Zahne 
am freien Ende abschliessen. Die Endkrallen sind lang und an den 
ventralen Kanten entweder fein gezähnelt oder ausserdem noch mit 
einem Nebenkamme ans }»reiten Dornen versehen. An der Basis, 
auf der dorsalen Seite sitzen stets ein oder mehrere kleine, in der 
Richtung der Kralle gestellte Zähne. Die Schwanzborsten erreichen 
eine ungewölmliche Länge und bestehen aus zwei Gliedern, von 
denen das letzte sich durch einen feinen Fiederbesatz auszeichnet. 

Besonders cliarakteristisch sind die langen, dicken, stark be- 
dornten Ruderantennen. Der Stamm derselben ist an der Basis 
geringelt und theilt sich am distalen Ende in zwei fast gleich 
lange Aeste, die dieselbe Anzahl von Gliedern und Ruderborsten 
besitzen, wie die obigen Gattungen, doch in manchen Einzelheiten 
Abweichungen zeigen. 

Auge durchgängig gut entwickelt und reich an Krvstallkcgeln. 
Es liep^ vorne im Kopfe, der Stirnkante genähert. Das N»'bejiange 
fehlt. Die Tastantennen erheben sich in der Mitte der Unterkante, 
die an dieser Stelle etwas vorgewiUbt ist, in Gestalt einer Spindel 
und tragen am freien Ende nur wenige, verhältnissmässig kleine 
Tastborsten und in der Mitte der Oberseite eine feine Sinnesborste. 

Das Ephippium um.schliesst ein oder zwei Dauereier. Sonimer- 
eier sind in der Regel in so grosser Anzahl vorhanden, dass der 
Schalenrücken sackförmig aufgetrieben wird. 

Beim Männchen erreichen die Tastantennen eine bedeutende 
Länge und bilden in der Mitte ein Knie, auf dessen convexer Seite 
zwei oder drei zarte Borsten sitzen. Das freie distale Ende ist mit 
einigen nach dem K<)rper zu gekrümmten Haken versehen, die sich 
in der Nähe der geknöpften Tastborsten befinden und allem An- 
schein nach bei der Begattung zum Festhalten des AVeibchens dienen. 
Als Perceptionsorgane sind die an der Innenseite, im letzten Drittel 
der Antenne sich hinziehenden driisenartigen Gebilde anzusprechen, 
die höchst wahrscheinlich die Gefühlsempfindung vermitteln. Das 
erste Fusspaar trägt einen Haken, zu dem sich auch noch eine 
Geissei gesellen kann. 
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Was die Lebensweise anbetrifft, so scheint es mir, dass diese 
Gattung den Ueber^anji: zu den limicolen Cladoceren bildet, da man 
«ie nicht nur fast ausschliesslich in sehr trüben Gewässern, besonders 
Lehmgruben, vorfindet, sondern auch ihr plumper Körperbau und 
ihre schwerfalligen Bewegungen scheinen darauf hinzudeuten. 

Diese Gattung zählt folgende fünf Arten. (Tabelle S. 72.) 

MoioA paradoxa, Weuoiiann 

1875. Moiaa flagellata, A. Hadendorff: Beitrag s. Kenntn. d. Sfisswasser- 

dadoc Rnatlandt. pag. 14. 
1877. Moina paradoxn, Weismann: Beitrag xnr Natargeseh. d. Daphniden. 

pap. 91. tab. X. fig. 36 -45. 

1877. Moina paradoxa, (Iruber u. Weiamann: Ueber einige neue oder un- 
voUk. gekannte Dai>lin. pag. 82, tab. III, fig. 1, 2, 2A; tab. IV, fig. 6, 
8, SA, 9; tab. V. fig. 16, 18. 20; tab. VII, fig. 25, 26, 27, 28. 

1877.? Moina Fischen, Hell ich: Die Cladoc. Böhmens, pag. 55. 

1877. Hoina paradoxa, Schoedler: Zur Natorg. d. Daphniden. pag. 9. 

1878. Ifdna paiadosa, Lots: Beobacbt. Ober d. Cladoc. d. Umg. t. Leipsig. 
pag. 88. 

Körper gross und gelblieh gefärbt. Kopf kante oberhalb der 
Darmcoeca wenig oder gar nicht eingebochtet Schale ISnglich vier- 
eckig und an den ünterkanten der gansen Lftnge nach dicht mit 
Borsten besetzt Ohne Kebenkamm an der Basis der EndkraUen. 
EndstQck des Postabdomens lang und mit 10 — 12 bedomten ZShnen 
ausgerfistet. 

Moina paradoxa, WsisMAinf, und M. flagellata, Hddbndobff, 
sind aller Wahrscheinlichkeit nach ein und dieselbe Art. Ob dieses 
auch Ton M. Fischeri, Hbllich, gilt, moss ich dahin gestellt sein 
lassen, jedenfalls ist sie, entgegen der Ansicht des Autors, nicht mit 
Daphnia rectirostris, Fisohbb'), identisch, da bei der letzteren an 
der Oberseite des Kopfes .zwei durch eine ziemlich starke Ausbuch- 



') Es ist mir zwar walirscheinlich , dass Hldexuorkk diese Art in seiner 
M. flagellata vor sich gehabt hat, indessen ist die Beschreibung derselben doch 
SQ imgiaBflgend, um mit aller Sicherheit die Art wiedersuerlcemien; sie beddit 
sich fest nnr anf die BSgepthOmlichkeiten des ersten FusspaareSt die rieh in 
ähnlicher Weise auch bei einer anderen Moinaart wiederfinden könnten. Erst 
die eingehende Beschreibung Ton Wcismamii Iftsst keinen Zweifel Uber die Art- 
diaraktere. 

*) FiäCHtR: Bemerk. Uber einige weniger genau gekannte Daphniden. 
pag. 105, tab. lU, fig. 6, 7. 
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KqpfkMite 
oberhalb des 

freien Endes 

der Darm- 
COeea wenig 
oder gar nicht 
eingebnchtet. 



Nobenkamin an der 
Bads der EndkroUen 

vorhanden. Endstück 
des Postabdomens 
kurz und mit 5 — 6 
bedomten Zähnen 
ausgerüstet . . . . 

NebenkammaD der 
Basis der Endkrallen 
fehlt. Endstück dei 
Postabdomens lang 
und mit 10—12 be- 
domten Zähnen aus- 
gerfiatet 



Moina micrura. 



Eopfkante 
oberhalb des 
freien Ende« 

der Darm- 
coeca tief ein- 
gebuchtet 



Ephippiom um- 
acUient stets swei 



Ephippium um- 
sdüiestt nur ein 
Douerei 



Der hinter den 
Tastantennen gele- 
gene Abschnitt der 
Unterau Kopfkante 
läuft in paralleler 
Richtung mit der ge- 
gen über gl ■ 1 « -g* 'in-n 
oberen Kopfkaute 
l nwäk hinten . . . 

Der hinter den 
Tastantennen K^le- 
gene Abschnitt der 
unteren Kopfkante 
wendet sich unter 
iiildung eines stum- 
pfen Winkels 
oben . . . 



paradoxo. 



broehioto. 



reeturostris. 



Li\)eborgiL 
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hing getrennte abj^erundete Höcker" vorhanden sind, während 
HEM.irH von seiner Art saj^t , dass der Kopf oberhalb des Auges 
unbedeutend eingedrückt und am Kücken leicht irewölbt sei. Be- 
trachten wir nun die Zeichnung von Fiscukk (tab. III, fig. Li), so 
werden wir finden, dass in derselben die Ausschweifung hinter der 
Stirn bedeutender ist als die folgende, von der schon der Verfasser 
sagte, dass sie, wie wir gesehen haben, ^ziemlich stark" sei. 
Ferner l)ehtidet sich in der Fi'^cm.K'schen Figur ein deutlicher Neben- 
kamm an der Basis der Endkralleo, der nach Uullich bei seiner 
Speeles fehlt. 

Weibchen. Kopf abgerundet, mit kleinen zarten Härchen be- 
deckt und durch eine tiefe Einschnürung vom Thorax abgegrenzt. 
Die Einbuchtung oberhalb dos Auges ist nur undeutlich ausge- 
sprochen ; nicht selten tn{ft man auch Exemplare an, bei denen sie 
vollständig fehlt und die obere Kopf kante in einem gleichmässigen 
Bogen verläuft. Fornix vermöge seiner geringen Entwickelung nur 
bei starker Vergrös.serung wahrnehmbar. Die untere Kopfkante 
wölbt sich etwas vor und erzeugt hinten eine breite Oberlippe, die 
an ihrem freien Ende einen zipfellorraigen. fein behaarten Fortsatz 
trägtf der, da der hintere Theil der Lippe zwischen die Schalen- 
klappen ragt und ausserdem noch theilweise vom ersten Fusspaare 
Terdeckt wird, sich gewöhnlich der Beobachtung entzieht. 

Ruderantennen lang, kräftig gebaut und mit starken Haaren 
besetet, die an dem distalen Ende jedes Gliedes in Dornen über- 
gehen. Am Stamme befinden sich drei Sinnesborstfn , von denen 
zwei der Aussenseite der Basis aufsitzen und an der Wurzel von 
einem dicken Cuticularinge umgeben werden, wodurch sie an dieser 
Stelle ein dunkles Aussehen erhalten. Die dritte ist zwischen den 
Ansatz der beiden Aeste eingepflanzt und bedeutend länger als die 
beiden vorigen, auch fehlt derselben die dunkle ( 'ontourirung an 
der Basis. Neben dieser letzteren, etwas vom freien Stammende 
entfernt, trifft man einen Dorn an, der, was die äussere Gestalt 
angeht, eine grosse Aehnlichkeit mit ihr hat, dem jedoch der ner- 
vöse Charakter völlig abgeht und nichts weiter ist als eine reine 
Bildung der Cuticula. 

Schale mehr oder minder viereckig gestaltet. Der o])ere und 
hintere Kand wölben sich etwas vor und bilden lun ihrer \ ereini- 
gung einen kleinen stuTiijtfeu HiH'ker. Die freie untere Kante jeder 
Klappe in der Mitte eingel)U( htet und mit langen von vorne nach 
hinten an Grösse abnehmenden Borsten versehen, die hinten in feine 



Digitized by Google 



74 



ETLHAinr: 



[134 



Dorueu übergehen und sich auf die iuutere Kante bis zu dem Höcker 
fortsetzen. 

Ein wesentliches Unterscheidungsmerkmal von nahestehenden 
Arten bietet die Gestalt und die Bewehrung des Postabdomens. Das 
konische Endstück von geringer Länge, an dem oberen Rande fein 
bedornt und an jeder Seite mit 8 — 11 bedornteu Zähneu austre- 
rüstet, die nur vorne etwas über den unteren Postabdominalraiid 
hervorragen. Der zweizinkige Zahn ist als kurz zu bezeichnen, 
da er an Grösse beträchtlich hinter den obigen zurücksteht. End- 
krallen unten nur fein gezähnelt, und besitzen an der l^asis, auf 
der Oberseite zwei feine Dornen. Die Schwanzborsten bestehen 
aus zwei Gliedern von UDgefahr gleicher Länge ; das letzte ist fein 
und dicht befiedert. 

Auge nicht sehr gross, enthält aber zahlreiche Krystallkegel. 

Tastantennen mehr oder minder spindelförmig, lang und fein 
behaart und von halber Kopflänge. In der Mitte der Oberseite 
erhebt sich eine lange zarte Sinnesborste ; die Tastborsten sind dick 
und kurz. 

Das Ephippium umschliesst stets zwei Dauereier. L&oge 
etwa: 1,2 — 1,5 mm. 

Männchen. Das Männchen kleiner und schlanker als das 
Weibchen. Den charakteristischen Unterschied in BetreflF der äus- 
seren Gestalt bietet der Kopf. Derselbe erstreckt sich mehr in die 
Länge und fällt obeo und unten steiler nach den Schalenkanten zu 
ab. Tastantennen sehr lang (sie erreichen uogefthr die halbe 
Körperlänge) und in der Mitte knieförmig gebogen. Am freien 
£nde runden sie sich ab und besitzen ausser den Tastborsten noch 
eine Bewehrung von 5 — ß nach innen gerichteten Häkchen. Auf 
der Oberseite der Krümmung trägt die Antenne zwei Borsten, 
▼on denen die proximale kurz und geknöpft, die distale hingegen 
lang und spitz ist. Erstes Fusspaar mit einem beweglichen Haken 
und einer langen Geissei ausgerüstet. 

Fundorte. Baden: Tümpel auf dein Schlos.sberge bei Freiburg, 
Hanflöcher bei Hugstetten. Schweiz: Lehmgrube bei Zug. 

Holna reetirostris, 0. F. Mtliler. 

17b5. Daphnia n rt ii ustris. O. F. Müller: Entomostraca seu insecla testaceu etc. 

pag. Ü2, tab. XU, fig, l-i. 
1820. Monoenlus rectirostris, Jarine: Histoire des monocles etc. pag. 101, 

tab. Xni, fig. 3, 4. 
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183Ö. Pafithea rectirostris. Koch: Deutschlands Crustacoen. H. XXXV, tab. 24. 

1850. Moina rectirostris, Baird: British Kntomostmca. pag. lül, tab. XI, 
tig. 1, 2. 

1851. ? Baphnia laotiroatris, Fischer: Bemerk. Uber einige weniger genau ge- 

kaimte Daplmien. pag. 105, tab. III, fig. 6, 7.' 
1660. Daphnia rectiroitria, Lejdig: Natug. <L Daphnideii. pag. 174. tab. X, 

jBg. 76. 77. 

1868. Moina brachiata, P. £. Müller: Damnarka Cladocera. pag. 133, tab. II, 

tig. 22. 

1872. Daphnia recürostris, Frio: Ernstenth. Böhmens, pag. 235, fig. 39. 
1875. Moina rectirosbris, Kurs: Dodekae neuer Cladoceren. pag. 12, tab. I, 

fig. 11. 

1875. Moina rectiroetris, A. Hudendorff: Beitrag s. Kenntn. d. SOnwaiser* 
chidoc. Russlands, pag. 14. 

1877. Moina reetirostris, Gruber u. Weismann: Ueber einige neue oder un- 
vollkommen gekannte Daphniden. pag. 52, tab. III, tig. 3, 4; tab. IV, 
fig. 5, 7, 7A, 10; teb. T. fig. 17, 19, 21; tab. VI, fig. 22, 23» 24. 

1877. Moina reotirOBtris, Hellich: Die Cladoc Böhmens, pag. 64. 

1877. Moina reotirOBferis, Sckoedler: Zur Natnxg. d. Daphniden. pag. 4. 

Körper memlich gross und kiysiaUhell. Kopf kante oberhalb 
der Darmcoeca tief eingebuchtet. Der hinter den Tastantennen ge- 
legene Abschnitt der unteren Kopf kante läuft in paralleler Rieh- 
tung mit der gegenüberliegenden oberen Kopf kante nach hinten. 
Ephippium umscfaUesst nur ein Daueret. 

Moina rectiroetris wurde Ton namhaften Systematikem fdr 
identiseh mit der nahestebenden M. brachiata gehalten. Erst Wbib- 
MASH und Gbdbvb zeigten, indem sie auf den Unterschied, der in 
der Anzahl der prodncirten Wintereier besteht, hinwiesen, dass beide 
Formen mit Tollkommenem Rechte als besondere Arten hingestellt 
werden können. 

Weibchen. Körper etwas kleiner als der von M. paradoxa 
und krystallheU mit einem leichten violetten Anfluge. Der Kopf 
erreicht ungefthr zwei Drittel der Breite der Schalenklappen und 
wird vom Thorax durch eine tiefe Einkerbung abgegrenzt. Die 
Stirn wölbt sich weit vor und ruft dadurch unmittelbar oberhalb 
des freien Endes der Darmcoeca eine tiefe grubenartige Einsenkung 
der oberen Kopf kante hervor. Von da verläuft die Kante mit einer 
schwachen Neigung zur Bildung einer Einbuchtung beinahe in ge- 
rader Richtung bis zum Beginn des Ausschnittes zwischen Kopf und 
Thorax. Der untere Kopfrand wölbt sich der Ansatzstelle der Tast- 
antennen gegenfiber stark vor und erzeugt hinten eine verhältniss- 
mässig kleine Oberlippe. 

Die Schalenklappen haben, ebenso wie bei der vorigen Art, 
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eine viereckige Gestalt, doch weichen sie in Betreff' der Bewehrung 
insofern von derselben nb, als hier die Borsten an der Unterkante 
nicht so dicht stehen. Auch die Rnderantennen ))ilden durch ihre 
geringere Entw ickelung ein Unterscheidungsmerkmal. 

Besonders cliarakteristisch ist die Gestalt und Bezahnung des 
Postabdoniens, Das konis( he Endstück ist sehr lang und jederseits 
mit 10 — 14 bedornten Zähnen hewaff'net, die aber nur in der Nähe 
der Basis der Endkrallen die untere Postabdominalkante etwas über- 
ragen. Der zweizinkige Zahn iibertriff't dieselben an Grösse. Die 
Endkrallen tragen oben an der Basis mehrere feine nach vorne ge- 
richtete Dornen und an den Unterkanten ausser einer feinen Be- 
zahnung an der Wurzel einen Kamm von 10 — 12 breiten, von 
vorne nach hinten an Grösse abnehmenden Dornen, der ungefähr 
ein Drittel der ganzen Länge der Kralle einnimmt. Die Schwanz- 
bor.sten und die Verschlussfalte habea dieselbe BeschaÖenheit wie 
bei M. paradoxa. 

Was das .\uge anbetriflft, so gleicht es im grossen Ganzen 
dem der schon mehrfach erwähnten Speeles . während die Tastan- 
tennen verhältnissmässig länger sind und am freien Ende sich ein 
wenig zuspitzen. 

Das Ephippium umschliesst stets nur ein Dauerei. 

Darmeoeca nicht sehr lang und wenig oder gar nicht gekrfimmt. 

Länge etwa: 1,2 — 1,35mm. 

Männchen. Beim Männchen finden sich dieselben Einbuch- 
tungen an der oberen Kopfkante vor wie beim Weibchen, doch ist 
die vordere stärker ausgeprägt, da der Kopf sich mehr in die Länge 
erstreckt und die Stirn sich starker vorwölbt. Von dem Männchen 
von M. paradoxa unterscheidet es sich dadurch, dass die knieförmige 
Krümmung der Tastantennen sich nicht in der Mitte derselben be* 
findet, sondern mehr dem proximalen Ende genähert ist. Erstes 
Fusspaar nur mit einem Haken ausgerüstet. 

Fundorte. Nassau: Tampel bei Frankfurt a. M. 

Xoina bracMata, Jnrliie. 

18S0. Monoc'ulus brachiatiw, Jurine: Histoire des moaodee eio. pag. 181» 

lab. XII. fig. 1—2. 

1820.? Duplinia macrocopus . .Struus: Memoire 8ur \es daphnia etc. Seconde 

partie. pag. IGl, toiu. V, tab. XXIX, fig. 29, 30. 
1848. Daphnia braehiata, Li^vin: Die Branchiop. d. Dansiger G^end. pag. 89» 

tab. VI, flg. 7—9. 
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1850. Moina bmehiata, Baird: Brituh Endomortnca. pag. 102, tab. IX, 

fig. I. 2. 

18Ö0. Dupbniu bruchiuta, Leydig: Naturg. d. Daphniden. pag. lÜÜ, tab. IV, 

fig. 39; tab. V, fig. 40—43. 
1870. Hoina braduata, Lund: Bidrag til Cladocerernee Mcncphologie og Syate» 

matik. pog. 108, tab. VH, dg. 1, 8, 8, 4. 

1872. Daphnia brachiata, Fric: Krustenth. BOhinen?. pag. 236, flg. 88. 
1877. Moinu bmchialH, Schoedler: Zur Naturj^esch. d. Daphniden. pag. 4. 
1877. Moina bracbiaia, Uellich: Die üladoc. Böhmens, pag. 

Körper wenig dnrehrichtig und grttolich geftrbi Kopfkante 
oberhalb der Darmcoeca tief ansgeschiiitteii. Untere Schalenrftnder 
nur bis snr Mitte mit Borsten besetst. Ephippinm mnechlieest stets 
zwei Danereier. 

KOrper sehr wenig durchsichtig und grflnlich geftrbt Kopf 
und Rnderantennen haben dieselbe Beschaffenheit wie bei M. recti- 
Tostris. Die Schalenklappen weichen insofern von denen dieser Art 
ab, als die freien unteren Bftnder nur ungeföhr bis zur Mitte mit 
Borsten besetat sind. Am Postabdomen ist in der Regel die An- 
sahl der bedomten ZShne eine grossere, wohingegen der Neben- 
kamm an der Basis der Endkrallen etwas an Linge zurficksteht. 

Das Eiphippium enthält stets zwei Dauereier. 

Linge etwa: 1,3— 1,4mm. 

Das Mftnnchen hat viel Aehnlichkeit mit dem von M. recti- 
rostris, doch kann man es leicht an der Anzahl der Sinnesborsten 
auf der convezen Seite der Tastantennen erkennen. Nach Lbtdio 
sind nSmlich bei der in Rede stehenden Species stets drei vor- 
handen, wfthrend bei der andern immer nur zwei angetroffen werden. 

Moina micniray Kun. 

1875. Moina micrura, Kurz: Oodekas neuer Cladoceren. pag. 13, tab. I, fig. 1. 
1877. Moina miemia, Hellich: Die Cladoc. Böhmens, pag. 56. 

1877. Moina micnura, Schoedler: Zur Natnzg. d. IHaphniden. pag. 7. 

1878. Moina micnura, Lnts: Beobacht über d. Cladoc. d. Umg. Leipsig. 
pag. 88. 

Körper klein und hyalin. Kopf gross und oberhalb der Darm- 
coeca wenig oder gar nicht eingebuchtet. Mit Nebenkamm an der 
Basis der Endkrallen. Endstttck des Postabdomens kurz und mit 
5—6 bedomten ZShnen bewehrt. 

Körper etwas kleiner als der d«r oben genannten Arten und 
ganz fiiirbloe. Der Kopf hat einen betrSchtlichen Umfang und 
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buchtet sich auf der dorsalen Seite , oberhalb der Darmcoeca , nur 
sehr wenig ein, auf der unteren dagegen bildet er zwischen der 
Ansatzstelle der Tastanteonen und der Oberlippe einen nicht un- 
bedeutenden Ausschnitt. 

Schalenklappen f die vom Kopfe durch eine tiefe Einkerbung 
auf dem Rücken geschieden werden, in der Jugend fast viereckig, 
im Alter hingegen nehmen sie mehr eine runde Form an, da die 
dorsale Partie durch die in grosser Anzahl vorhandenen Sommer- 
eier weit vorgewölbt yfixd. Die freien unteren Ränder der gansen 
Länge nach mit kurzen Domen besetzt und hinter diesen noch mit 
einer sehr feinen Bezahnung versehen. Postabdomen klein mid 
besitzt an dem kurzen Endstück jederseits eine Bewehrung von 
5 — 6 bedomten Zähnen, die hinter dem zweizinkigen Zahne sehr 
an Länge zurfickstehen. Die Endkrallen tragen einen Nebenkamm, 
der etwa sechs grosse Domen z&hlt, und an der Oberseite der 
Basis einen einüschen Dorn. 

Tastantennen kurz, dick und von spindelförmiger Gestalt. Auge 
▼erhältnissmässig klein, aber mit sehr zahlreichen KrystoUkegeln 
ausgestattet, die weit aus dem Pigmente hervorragen. 

Die Bildung des Ephippiums blieb Kons unbekannt, auch 
Hbllich sagt nichts darüber. 

Länge etwa: 0,58 — 0,61mm. 

Das Männchen wnrde noch nicht beobachtete 

Moiua Liljeborgii, Schoedler. 

1858. Daphnia bradiista» Liljeborg: De cmstaceis es ordinibus tribus: da- 
docera, otbacoda et oopapoda etc. pag. 87, tab. II, fig. 4, 5. 

1^58. Moina biachiata, Schoedler: Die Bmnchiop. d. ümg. v. Beriin. pag. 27. 
1877. ^loina Liljeborgü, Schoedler: Zur Natui^. d. Daphniden. pag. 5» fig. 9, 
9 a— c, 10. 

Kopf ziemlich niedrig, stark nach unten geneigt und oberhalb 
der Darmcoeca tief aui^esdmittai. Der hinter den Tastantenn^ 
gelegene Abschnitt der unteren Kopfkante wendet sich unter einem 
stumpfen Winkel nach oben. 

Diese Art ist im Habitus der M. rectirostris und H. bracfaiata 
im grossen Ganzen Shnlich, doch unterscheidet sie sich schon auf 
den ersten Blick durch den etwas niedrigeren, stark nach unten 
geneigten Kopf, dessen Unterkante unmittelbar hinter der Insertions- 
stelle der Tastborsten durch Bildung eines stumpfen Winkels nach 
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oben biegt und mit einer gat ausgebildeten, nach hinten gerichteten 
Lippe endet. Die SchalenUappen zeigen eine den Siraocephalen 
analoge Onerstreifiing. Das Epbippinm nmaehlieesi, wie bei M. rec- 
tirostris, nnr ein Danerei. Im Uebrigen sind keine wesentlichen 
Unterschiede von den beiden oben genannten Species Torhanden. 

Das Mannchen ist leicht an dem geraden, nach yorne gerich- 
teten Kopf, den langen Tastantennen nnd der Bewehrung des ersten 
Fasspaares, die in einem Haken und einer kurzen Borste besteht, 
zu erkennen. 



Moina loiigicolli% Jurine« und Moina bathycola, Yemet 

1820. Monooiiliu loogioolhs, Jnrine: Histoire des monodea etc. pag. 186» 

tab. Xm, flg. 5, 6. 
1860. Daphnia lonfpcollis, Leydig: Naturj,'. d. Paphniden. pag. 191. 
Ij^TT. Moina longicollis, Schoedlcr: Zur Natur^'. d. Dapliniden. pag. 9. 
laiy. Moina bathycola, Vernet: Kndomostr. de la laune profonde du lac 

Lt'man et descHption de la Moina bathycola. pag. 526, tab. 11, fig. 23. 

Moina longicolliB und M. bathycola weichen im Bau des 
Kopfes, der Ruderantennen und des Abdomens so wesentlich von 
der obigen Gattung ab, dass sie, wenn die in den Zeichnnngen beider 
Autoren dargestellten Eigenthfimlichkeiten sich bestätigen sollten, 
— Vernet sagt Ton seiner Art: ,Je n*ai malheureusement pas pu 
suffisamment Tendier, je n^en ai eu que peu d^exemplaires* — 
mindestens eine neue Gattung bilden mflssten. 



üeber die geographische Verbreitung der Daphniden Iftsst sich 
nur wenig sagen, da die Fauna derselben nur in einigen Landern, 
wie Dänemark, Norwegen, Böhmen und Theilen Ton Deutschland 
genau erforscht isi 

In der Tabelle auf Seite 80 habe ich eine üebersicht über 
das Vorkommen der Daphniden in den einzelnen Ländern Europas, 
soweit es bis jetzt bekannt ist, zu geben yersucht. 

Aus derselben ergiebt sich, dass Daphnia ungleich weniger 
häufig angetroifon wird als Simocephalus, Scapholeberis, Geriodaphnia 
nnd Moina. Dieses hat wohl darin seinen Grund, dass die meisten 
Arten der erstgenannten Gattung zu den fieeformen zu zählen sind. 
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während die der letztgenannten Gattungen entweder den Uebergang 
von der See- zur Uferform vermitteln oder dieser ausschliesslich 
«Dgehören. 

Im Laufe meiner Arbeit drängte sich mir die Ueber/engung immer 
mehr auf, dass sämmtliche Daphniden eine grosse Neigung zur Bildung 
von Localvarietäten besitzen, und zwar sind die Abweichungen nicht 
auf einen bestimmten Körpertheil beschränkt, sondern sie erstrecken 
sich auf alle Organe — bald ist es die Beschaffenheit des Kopfes, 
bald die Form der Schalenklappen, bald die Gestalt und Bewehrung 
des Postabdomens, bald die Grösse und Ausrüstung der Glied- 
massen etc. , die Anlass zur Bezeichnung als Varietät geben. Je- 
doch sind die Differenzen, die bei Individuen desselben Wohnortes, 
z. B. eines grossen Sees, vorkommen, nur von geringer Bedeutung 
und finden sich immer nur bei einzelnen Exemplaren. Vergleicht 
man hingegen zwei Daphniden einer Art von entfernt liegenden 
Wohnstätteu mit einander, so sind die Unterschiede oftmals so 
bedeutend, dass man anfangs im Zweifel ist, ob man Individuen 
gleicher oder verschiedener Species vor sich habe, und nicht selten 
erst dann Aufschluss darüber geben kann, wenn man Zwischenstufen 
aus anderen Localitäten gefunden hat. die einen allmählichen Ueber- 
gang von der einen zur anderen Form vermitteln. Diese Localvarie- 
täten, die sich besonders häufig bei der Gattung Daphnia finden, 
veranlassten, dass manche Spielarten als neue Species beschrieben 
wurden. 

Im Folgenden werde ich ein sehr typisches Beispiel von localer 
Zerspaltung in viele Varietäten einer Da])hiiia anführen. Ich meine 
D. hviilina. Es ist dies jene Art. die sowohl in Norwegen und 
Dänemark als auch in Deutschland, der Schweiz und Böhmen vor- 
kommt und deren Varietäten die Aufstellung einer ganzen Reihe 
neuer Species veranlasst haben. Den Grund dieser vielfachen Ab- 
weichungen haben wir wohl darin zu suchen, dass sie ausschliesslich 
auf Seen beschränkt ist, und in Folge dessen die Isolirung in 
manchen Gegenden fast vollkommen ist. und damit recht günstige 
Bedingungen zur Entstehung neuer Formen gegeben sind. 

Sars stellte in seiner ,Zoologisk Reise i Sommeren 1802" 
eine D. galeata auf, die insofern von D. hyalina, Lkyok., abweicht, 
als der Helm in eine Spitze ausläuft und die untere Kopfkante sich 
tief einbuchtet. Nach diesem Autor wurden noch gleichbenannte 
Formen von P. E. Mcllek, Kikz und Hkllich beschrieben, die 
aber sämmtlich mehr oder minder grosse Abweichungen sowohl von 

Berichte II. Heft 3. tj (10) 
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der SABs'schen als auch unter einander zeigen. Bei der Müi.LER'schen 
Form ist der Helm mit einem scharfen Dorne versehen und die 
Kopfkante unterhalb des Auges stark vorgewölbt, auch die Körper- 
grösse ist viel geringer. Die von Kurz beobachtete Daphnia schliesst 
sich in Betreff der Grösse der MnLLER'schen an, ist aber nur in 
der Jugend mit einem Dorne auf der Helmspitze ausgerüstet. Die 
von Hei-lich stimmt im grossen Ganzen mit dieser überein. Letzt- 
genannter Forscher führt ausserdem noch drei Varietäten seiner Art 
an, von denen bei Varietät I der Kopf gehelmt, die Helmspitze ab- 
gerundet, bei Varietät II der Kopf gehelmt, die Helmspitze scharf 
und bei Varietät III der Kopf abgerundet ist. 

Im Herbste 1885 fischte ich im Zuger See eine Daphnia mit 
hohem Kopfe und langem krummen Schnabel, von der ich zuerst 
glaubte, sie als neue Species ansprechen zu müssen ; erst als ich im 
Züricher See eine Zwischenform von jener und D. hyalina antraf, 
erkannte ich, dass ich es in beiden Fällen nur mit mehr oder minder 
abweichenden Varietäten der letzteren zu thun hatte. Die Varietät 
aus dem Züricher See bildete ferner eine Verschmelzung der von 
Hki.mcii als D. gracilis und der von demselben Autor als Varietät III 
von D. galeata beschriebenen Form. Somit ergab sich, dass D. hya- 
lina, D. gracilis und D. galeata eine Gruppe von Varietäten bilden, 
die durch ihre sehr nahe Verwandtschaft darauf hindeuten , dass 
sie von einer Art gemeinsam ihren Ursprung genommen haben. 
In neuerer Zeit fand Lutz, dass auch Uebergänge von D. hya- 
lina zu D. pellucida, einer Form mit bezahnten Endkrallen, vor' 
banden sind. 

Es ist vielleicht nicht ohne Interesse , die hier dargelegten 
Ergebnisse mit den Resultaten zu vergleichen, zu denen Ncsslis 
in Bezug auf eine ganz andere Thiergruppe gekommen ist. In 
seinen , Beiträgen zur Kenntniss der Coregonusarten des Bodensees 
und einiger anderer nahegelegener nordalpiner Seen" ') gelangt der 
Verfasser bei einer Gattung der Salmonidenfarailie . und zwar bei 
Coregonus, zu ähnliciien Resultaten, wie die obigen, indem er findet, 
dass der betreffende Fisch eine grosse Neigung zur Bildung von 
Localvarietäten besitzt. Anfangs war er im Zweifel, als er in den 
verschiedenen Seen, in denen er seine Untersuchungen anstellte, in 
jedem einzelnen eine von denen der anderen abweichende Form 



<) Zoolo^scher Anzeiger. JalngaDg V. 1882. Kr. 86, 106, ISO, 164, 182, 
207, m 279, m 
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Tor&nd, ob er 68 mit Spielarten oder mit scharf begrenzten Speeles 
KU ilran habe, und erst dnrch fortgesetzte Beobachtnngen kam er 
zn dem erwähnten Schlnss. 

Was die Gattungen der Daphniden anbetrifft, so kann man 
im Allgemeinen sagen, dass sie vollberechtigt dastehen, und es bei 
manchen noch fraglich ist, ob sie nicht nähere Beziehungen zn 
denen anderer Familien der Gladoceren als untereinander besitzen. 



Vorstehende Arbeit wurde im Winter 1885/86 im zoologischen 
Institut der üniversitSt Freiburg angeführt. 

Bei dieser Gelegenheit möge es mir gestattet sein, meinem 
hoehyerefarten Lehrer Herrn Geheimrath WsisMAiiir, Herrn Pro- 
fessor GauBia und Herrn Privatdocent Dr. Kobsohslt fttr den Rath 
und die Hfilfe, die sie mir zu Thefl werden Hessen, meinen besten 
Dank auszusprechen. 
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Tafel HL 

Fig. 1. Kopf von Dapbnia Schadbri 9. 

, 2. Schaleraladiel von Daphai» Soliaefliefli 

, 3. SchalenatMbel von Dapbnia SchaeiTeri vut, 

, 4. Postabdomen von Daphnia Sdiaefferi. 

, 5. Daphnia pulex 

, 6. Daphnia pulex c/*. 

, 7. Daphnia curviroatris $. 

, 8. Daidmia ennroitni c^. 

, 9. Postabdomen von Daphnia candaia. 

, 10. Daphnia candata $. 

, 11. Postabdomen von Daphnia Berolinensis. 

, 12. Kopf von Daphnia hyalina (/. 

, 13. Kopf von Daphnia hyalina, VarieU&t aus dem Znger See. 

, 14. Postabdomen vom Daphnia loogispina. . 
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Tafel IV. 

Fig. 1. Baplmi» fierolinenng 9. 

, 2. Daphnia cucolata V- 

„ 3. Daphnia hyalin a $ . 

a 4. Daphnia Kahlbergen^iä ^ . 

, 5. Scapholeberis mucronata 

, 6. Kopf von Simocepluilii« oemikttti 

, 7. Kopf Ton Sunooephalos enpiaosat 9. 

, 8. Kopf von Ceriodaphnia pulchella 

, 9. Postabdomen von Ceriodaphnia reticulata. 

a 10. Postabdomen von Ceriodaphnia megops. 

a 11. Tastantenne des Männchens von Ceriodaphnia laticaudata. 

, 12. Oeriodi^liiiia latacandata 

Tafel y. 

FSg. 1. Sunocqilialtti vetalin 9. 

„ 2. PoBtabdranoi Tcm Moina feotiroatris. 

• 8. M<»iia paiadoxa 9> 
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Hit Tafel YL 



1. Der EneystlnuigsprocesB bei Eaglypha alTeolata. 

Der Encvstirungsprocesa ist bei der bekannten Süsswasser- 
Monothalamie Euglypha alveolata schon vor längerer Zeit von 
Cabter ') und später genauer und richtiger von Hkhtwk; und 
Lesskr *) beobachtet worden. Wie die Letzteren mit Recht her- 
vorheben , besteht das Eigenthümliche des Processes bei diesem 
Khizopodeu darin, „dass die Cyste nicht direct in die Schale des 
Thieres zu liegen kommt, sondern ausserdem noch einmal von einer 
weiteren, vollkommen geschlossenen, zweiten Schale umhüllt wird'. 
In dieser liegt der Protoplasmakörper zur Kugel zusammengezogen 
und mit der eigentlichen CystenhüUe umgeben. Wie Hkktwig und 
Lessek richtig bemerkten , besteht die innere Schale ganz aus den- 
.selben Plättchen, wie die äussere, wiederholt diese also in etwas 
kleinerem Masse und mit dem Unterschied , dass sie sich vornen 
eiförmig zusammenschliesst und der weiten Mündung entbehrt (Fig. 1). 
Was die Entstehung dieser inneren Hülle betrifft, so beobachteten 
Hkrtwki und Lksser bei Euglypha inneriialb der Schale Plättchen, 
welche dem Protoplasma des Thieres auflagen und von welchen sie 

*) Ann. aad Hag. of nat hictoiy. IL VoL 18 vl III. YoL 18. 
Hkbtwig und Lesseb, Ueber Bhisop. n. dem. nahe iteh. Org. Ardi. 
f. mikr. Anat. Bd. 10. Sappl. 
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vermutheten, dass sie als Ersatzstücke der Scbale aufzufassen 
seien oder mit dem eben beschriebenen Encjstirungsprocess zu- 
sammenhängen möchten. 

Wie ich früher gezeigt habe, finden sich diese Plättchen immer 
zu einer gewissen Zeit im Protoplasma der Euglypha aufgespeichert 
und sind nichts anderes, als das Material, aus welchem bei der Thei- 
lung die Schale für das eine Tochteriudividuuni aufgebaut wird. 
Diese selben Plättchen können nun ebensowohl bei der Encystinmg 
verwandt werden , als bei der Theilung und sie bilden dann die 
vorhin erwähnte innere Schale des encystirten Thieres. Da nun 
die aufgespeicherten Plättchen, wie ich das früher erwähnte, ganz 
genau ebenso zahlreich sind, wie die, welche die fertige Hülle des 
Thieres zusammensetzen, so fragt es sich, wie es zugeht, dass bei 
der encystirten Euglypha die innere Schale kleiner ist, als, die 
äussere. Dies wird dadurch bedingt, dass die Plättchen bei ersterer 
mehr übereinandergreifen, dichter zusammengeschoben sind und auf 
diese Weise den Umfang der Schale verringern. Hkrtwio und 
Lksskr erwähnen einen Unterschied in der Färbung und in dem 
Verhalten gegenüber chemischen Agentien zwischen den beiden 
Schalen; sie sagen von der inneren: „Ihre Farbe ist ein lichtes 
Braun, welches durch Anwendung von Jod und Schwefelsäure 
intensiv rostbraun wird, während die äussere Schale bei Anwendung 
des Reagens unverändert bh'ibt." Der Farbenunterschied ist mir 
nicht so sehr aufgefallen, wenn auch die innere Schale allerdings dunkler 
erscheint, und zwar aus dem Grunde, weil die Plättchen dichter 
übereinander liegen; die grössere Empfindlichkeit gegen das obige 
Keagens beruht wahrscheinlich auf der noch grösseren Weichheit 
der inneren Plättchen gegenüber denen der alten Schale; leider habe 
ich aber versäumt, den Versuch nachzumachen, so lange ich noch 
Material an encystirten Euglyphen hatte, was augenblicklich nicht 
mehr der Fall ist. 

Hehtwki und Lesseb hatten die Structur der Euglyphaschale 
überhaupt noch nicht richtig angefasst, da ihnen deren Entstehung 
unbekannt war, und so deuteten sie auch das innere Gehäuse des 
encystirten Thieres als aus polygonalen Platten bestehend, welche 
in der Mitte jedesmal deutlich concav ausgehöhlt seien. 

Die Plättchen sind aber, wie ge.sagt, nicht anders als die äus- 
seren, also wie ich es seinerzeit beschheb, oval und uhrglasförniig 
nach aussen gewölbt. 

Die eucystirte Euglypha ist gegen äussere Fährlichkeiten, 
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d. h. besonders gegen Austrocknung ausserordentlich gut geschützt, 
denn einmal wird die ursprüngliche Schale (Fig. 1 ä. S.) zu diesem 
Zwecke durch ein nahe der Mündimg gelegenes Diaphragma (D.) 
abgeschlossen, dann folgt die ebenfalls geschlossene innere Sehale 
(i. S.) und schliesslich noch die eigentliche CjstenhüUe (C). 

Es fragt sich nun, wie die Euglypha bei Aufgabe des ency- 
stirten Zustandes sich aus all diesen Hüllen befreien kann. Das 
Diaphragma und die innerste Gysienhfille kdnnen, wie dies auch 
sonst der Fall ist, gesprengt werden, aber wie verhält et sich mit 
der inneren Schale? Wird dieselbe sammt der äusseren verlassen, 
d. h. schlüpft das Rhizopod nackt hervor und baut sich dann erst 
eine neue Schale? Dies wäre nach den von mir bei der Theilung 
beobachteten Vorgängen sehr unwahrscheinlich; andererseits kann 
es aber, von der inneren Schale umkleidet, nicht heransgelangen, 
es müsste denn sein, dass cnvor das änssete Gehäuse zersprengt 
wfirde. 

Auf diese Frage erhielt ich die befriedigende Antwort, als ich 
eine grössere Anzahl von encystirten Euglyphen in einem Übr- 
schälchen isolirte. Leider konnte ich den ganzen Process nicht 
direct verfolgen, sondern musste ihn meistens erschliessen , da w 
sich gerade während eines oder zweier Tage abspielte, in welchem 
ich das Material nicht controlirt hatte. Sechzehn Tage nämlich, 
nachdem ich die Euglyphen aus dem grösseren Hand- Aquarium in 
das Uhrschälchen gebracht hatte, fand ich in letzterem nur noch ganz 
wenige Cysten, dagegen eine Menge freier Euglyphen, viel mehr, 
als es vorher encystirte gewesen waren. Leere Schalen waren auf 
dem Grunde des Gläschens nur ganz wenige, nicht mehr als vorher 
mit den Cysten hereingebracht worden waren. Die encystirten 
Eu^yphen waren also ausgeschlüpft, ohne die alten Schalen zu zer- 
sprengen und hatten sich zugleich vermehrt. Wie ich an mehreren 
Exemplaren, bei welchen der Process noch nicht ganz abgelaufen 
war, erschliessen kontito, war dies so zugegangen, dass nach Auf- 
lösung der Cystenhülle das Plasma die innere Schale wieder in ihre 
Elemente, die Plättchen, zerlegt hatte (Fig. 2). Das Plasma dehnte 
sich noch weiter aus, erfüllte die alte Schale wieder ganz, löste das 
Diaphragma auf und mm begann ein Theilungsprocess in der frOher 
von mir beschriebenen Weise, wobei die Plättchen, welche zuerst 
die innere Schale gebildet hatten, nun zum Gehäuse für das her- 
▼orgeknospte Tochterindividuum verwendet würden. Deshalb war 
die Vermehrung der isolirten Lndividuen so rasch vor sich ge- 
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gan<i:en und waren noch mehrere Exemplare in Theilunp begriffen. 
Bei anderen war der Vorgang noch nicht zum Abschluss gebracht, 
so wie ich dies auf Fig. 2 dargestellt habe. Hier ist die innere 
Schale .schon aufgelöst, die Plättchen liegen dicht zusammen und 
einige davon sind im Begriffe, nach aussen gebracht zu werden. 
In dem Aquarium , aus welchem ich die Cysten entnommen hatte, 
war ebenso eine Abnahme der eingekapselten und eine Zunahme 
freier Individuen zu beobachten, so dass also hier der Process um 
dieselbe Zeit eingetreten war, wie in dem kleinen Uhrschälchen. 
Kurz wiederholt ist also der Vorgang der: die in der Euglypha 
aufgespeichert-en , ursprünglich fUr die Zweitheilung bestimmten 
Plattchen werden, wenn Encystirung erfolgen soll, zur Herstellung 
der sogenannten inneren Schale Terwamdt; bei der Aufgabe des 
eneystirten Zostands zerfallt nach Sprengung der Cystenhülle die 
Innere Schale wieder in ihre Bestandtheile, und dieselben werden, 
da nun sofort eine Theilung der Euglypha erfolgt, nach ihrer eigmi- 
lichen Bestimnrang zum Aufbau der Schale ffir den Tochterspnm 
▼erwendet. 

2. Der TheUungsrorguig bei Diflliigia. 

In einer früheren Arbeit ') über den Theilungsvorgang bei 
den monothalamen Rhizopoden des süssen Wassers hatte ich ange- 
nommen , dass auch bei denjenigen Formen , welche sich Gehäuse 
aus Fremdkörpern, wie Sandkörnern und dergleichen, eufbanen, 
also vorzüglich bei den Difflugiaarten die Theilung in derselben 
Weise vor sich gehe, wie bei denen, welche das Material zu 
ihren Schalen selbst im Plasma erzeugten. Ich nahm an, dass eine 
DifHugia Sandkörnchen in sich aufnimmt, und wenn sie nun zur 
Theilung schreitet, dieselben austreten lässt, wie die Euglypha ihre 
Schalen plättchen und nun das neugebildete Tochterindividuum damit 
mnhüUt Ein directer Beweis für diese Annahme lag aber nicht 
vor, da ich den Theilungsprocess nicht zu verfolgen im Stande war, 
und ich hatte nur von den übrigen Monothalamien auf die Difflugien 

geschlossen. 

£8 ist mir zwar auch bis heute noch nicht gelungen, den 
Vorgang sich abspielen zu sehen, so viele Düflugien ich auch 



') Die Theilung der monothalamea Rhiiopodeii. Zeitschr. f. win. Zool. 
Bd. 84. 1882. 
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daraaf hin nniemiclit habe, wohl aber sind mir einige Stadien ans 
dem Process zu Gesiebt gekommen, die mir keinen Zweifel mehr 
dsrflber lassen, dass ieh frflher richtig geschlossen hatte. 

Zonftchst erwShne ich einen Fall, wo eine Difflngia Tor ihrer 
Mtlndnng einen kleineren abgenmdeten Fortsati zeigte, welcher 
schon mit Sandkörnern nmgeben war, die aber noch ganz lose zu- 
sammenlagen; in Folge der StrOmung, welche das VeberfOhren anf 
den Objeettriger ▼emrsacht hatte, zog sie den Fortsatz wieder ein, 
tun ihn aber bald nachher wieder herrorzntreiben ; da der Process 
unter den nngtlnstigen Bedingungen nicht mehr weiter zn gehen 
schien, tSdtete ich die Difflngia, nnd es zeigte sich bei der Fftr- 
bnng, dass in dem kleineren Spross zwar Plasma, aber noch kein 
Kern enthalten war. 

Ungefthr dieselbe Phase der Vermehmng zeigt eine Difflngia, 
welche ich als Danerpräparat auf einem ObjecttrSger mit einer 
grossen Menge anderer Exemplare besitze (Fig. 4). Man sieht 
auch da, wie ein Theil des Plasmas aus der Schale ausgetreten ist 
und sich Yor der Mfindung zn einem Klumpen zusammengeballt hat, 
der bereits die Oestalt und beinahe auch die GrOese des ursprüng- 
lichen Thieres angenommen hat. Um diesen Theilspross sieht man 
bereits eine dichte Lage von SandkOmchen, welche aber noch keinen 
starren Panzer bilden, wie bei der fertigen Difflugia, sondern noch 
loee an* und flbereinanderliegen. Hütte der Spross sich zum Um- 
fang des Mutterthiers ') ausgedehnt, so wären die Steinchen auch 
mehr ausonandergezerrt worden nnd hfttten schliesslich dieselbe 
Lagerung erhalten wie diejenigen der alten Schale. 

Dafttr, .dass die Difflugien wirklich Sandkörner in sich auf- 
nebmen, findet nch d«r Beweis in anderen Präparaten, die ich ge- 
macht habe, nnd wovon die Fig. 5 eine Darstellung gibt Es ist 
da das Gehäuse des Rhizopoden zerbrochen und entfernt worden, 
dagegen der Weicbkörper Tollkommen erhalten und da zeigt sich 
nun, dass in dem hinteren Theil der Difflugia um den Kern her 
eine Menge SandkOmer liegen, welche das Thier also während des 
Lebens aufgenommen haben muss. Diese Körnchen liegen also im 
Difflugienplasma gerade so aufgespeichert, wie die Scbalenplättchen 
der Euglypha oder anderer raonothalamen Rhizopoden und werden 
jedenfalls auch auf dieselbe Weise nach aussen gebracht. 



') Uieäer Ausdruck sei mir der Kürze wegen gestattet. 
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Räthselhaft bleibt noch, wie es kommt, dass die Difflugia ge- 
rade soviel Sandkörner aufoimmt, als zum Aufbau der neuen Schale 
noth wendig aind, zumal es doch miregeimässige Bausteine sind, 
welche hier verwendet werden; aber schliesslich ist auch dies nicht 
räthselhafter als das Factum, dass wir bei so niederstehenden, ein- 
zelligen Wesen überhaupt Ton einem Kunsttxieb und von Instinkten 
reden dürfen. 

8. Fernere BemerkimgeB über das NerreBsystem der Inftiserin. 

An anderem Orte ^) habe ich die Ansicht ausgesprochen, dass 
die nerrfisen Leistungen im Infusorienkörper nicht an bestimmte 
Bahnen gebunden sind, und dass die WiUensäusserung jedes Proto- 
plasmaelement ^eichmSssig beherrscht. Noch anders ansgedrOckt: 
es Ist kein umschriebenes Gentnlorgan vorhanden, sondern jedes 
Plasmatheilchen ist Gentoalorgan und Leitungsbahn in einer Person, 
d. h. die nerrifse Potenz der Zelle ist eine difiiise. 

Diese Schlüsse zog ich ans dem Veriialtea d«r Infusorien wtii- 
rend der Conjugation, der spontanen und künstlichen Theilung, wo- 
bei es sich zeigt, dass eine wenn auch noch so schmale Plasma- 
brücke genügt, um übereinstimmende und zweckmSssige Bewegungen 
der beiden Individuen oder Theiktücke zu ermüglichen. 

Als Erg&nznng zu diesen Beobachtungen sei hier ein Experi- 
ment angeführt, das mir bei sp&teren Versuchen über künstliche 
Tbeilung von Infusorien gelang, und welches zu denselben Schlüssen 
berechtigt: Ein Stentor eoeruleus war der Lfinge nach in zwei 
HiUten zerlegt worden, und zwar so, dass der Schnitt ungefibr 
durch die Mitte des Peristomfeldes verlief. Die beiden so entrtan- 
denen Theilhftlften schwammen nun nicht auseinander, sondern ver- 
einigten sich wieder und heilten sofort zusammen, aber in umge- 
kehrter Richtung, so dass das Hinterende des einen Stücks mit dem 
Vorderende des anderen zusammenschmolz und umgekehrt Das 
Resultat war ein Stentor, an dessen beiden Enden je eine Hiüfle 
des firüheren Peristomfeldes zu sehen war, wie dies die Fig. 8 besser 
als jede weitere Beschreibung erklären kann. 

Beobachtete man nun dieses monstrüse Individuum, so gewahrte 



*) S. Beitr. z, Kenntn. d. PhysioL u. Biol. d. Protozoen. Ber. d. naturf. 
Oes. tn BVtiburg i. B. Bd. I. Heft 2. 
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man, daas yom Homente der Wiedervereimgimg dor beiden Tbeil- 
stdeke an die beiden gefarennten PeriBtometficke synehronieebe Be- 
wegungen maditen. Waren die Wimpern dee einen in Bewegung, 
80 waren es ancb die des anderen, mbten die einen, so war dies aneb 
bei den anderen der Fall; stiess das Infusorinm irgendwo an, so 
znckton beide Peristomibeile in demselben Moment zusammen. Am 
besten und nnsweifelbaftesten liessen sich die syncbronischen Be- 
wegungen der betreffonden Wimpern beobaebten, wenn man durch 
Rllttehi am ObjecttrSger den Stentor zum Zusammensuchen ge- 
bracht hatte und nun die allmähliche WiederentfiJtung der Wimper- 
krinze abwartete. Diese ging nftmlieh dann vollkommen gleichseitig 
an beiden Enden des monströsen Stentors vor sich und ganz zu 
gleicher Zeit fingen die Wimpern wieder zu schlagen an. 

Wenn also in demselben Homente, wo die vorher getrennten 
Stficke sich wieder zusammenschlössen, die beiden nun an entgegen* 
gesetzten Enden stehenden Theile des Peristoms vollkommen über- 
einstimmende Wimperbewegungen machten, so war dies ein Beweis, 
dass keine besonderen Bahnen vorhanden sein konnten, auf welchen 
ihnen der betreffende Willensimpuls zugeleitet wurde, sondern dass 
das Plasma als Ganzes die einzelnen Bewegiingsorgane beherrscht 
und nervOse Beize durch jeden seiner Theile gleicbmSssig vermittelt 
werden. 

In der vorhin angeführten Arbeit kam ich auch auf die Art 
und Weise zu sprechen, wie sich die Infosoriencolonien, z. B. die 
W^TOeinen, bewegen und sprach die Ansicht aus, dass sich die 
zweckmässigen Bewegungen einer solchen Kugel nur dadurch er- 
klären lassen, dass die einzelnen an der Oberfläche sitzenden Indi- 
viduen alle unter sich durch Plasmabrücken verbunden sind, wo- 
durch dieselbe nervöse Einheit hergestellt werde, wie bei den ein- 
zeln lebenden Infusorien. Eine solche Volvoxcolonie würde sich also 
gerade so verhalten wie ein kugeliges holotrisches Infusorinm. 

Dies kann man auch aus folgendem Versuche erkennen: 
Schneidet man einen Volvox in zwei Stücke auseinander, so sind 
dieselben nach wie vor im Stande, sich zweckmässig zu bewegen; 
sie schwimmen vor- und rückwärts, weichen Hindernissen aus, halten 
plötzlich an u. s. w., ganz wie die unverletzte Colonie oder wie ein 
von einem Infusorium künstlich abf^etrenntes Stück. Eine sensible 
und motorische Capacität ist bei der C(jlonie sowohl wie beim frei 
lebenden Individuum in jedem Bruchtheil der Masse enthalten, und 
jeder Bruchtheil regiert sich selbst, weil es in Folge der Plasma- 
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brücken, welche die Einzelindividaen Terbinden, aU zusamtiieii- 
iiangende Plasmamasse aufgefasst werden muss. 

Wären die einzelnen Flagellaien einer Volvoxcolonie nicht 
protoplasmatisch miteinander Terbonden, so wfirde das Schwimmet 
auf Einzelbewegungen beruhen, welche in Folge von Anpassung 
eine harmonische Gesammtwirkung hervorbrächten, so wie dies z. B. 
bei einer Siphonaphorencolonie der Fall ist, aber schwerlich wfirden 
dann die Bewegungen so mannigfaltige sein und ihre Zweckmässig- 
keit mfisste durch ein Zerschneiden der Kugel, wie ich dies Torhin 
beschrieben habe, jedenfalls vollkommen gestört werden. 

4. Die Artunterschiede bei deu Amöben. 

In einem früheren Aufsatze liabe ich eine Aiizulil Süss- 
wasser-Amöben genau beschrieben iind /.u zeigen versucht, dass sich 
auch bei diesen Protozoen, so wechselnd ilire Gestallt ist uud so 
ähnlich sie oft untereinander sind, bestimmte und constante Art- 
unterschiede feststellen lassen. ,I)ie Diagnose einer Amöbe," sagte 
ich, ,hat sich auf verschiedene Punkte zu griinUen, auf den mitt- 
leren Körperumfang, auf die Consistenz des Protoplasmas und die 
daduri h bedingten Hewegungserscheinungen , auf die Art der Ein- 
.schlüsse im Protoplasma, als Vacuolen, Körnchen, Krystalle, ja .so- 
gar parasitisch oder symbiotisch lebende Pilzfiiden und die Nahrungs- 
bestandtheile ; hauptsächlich aber auf die Zahl, Grösse und den Bau 
der Kerne.* 

Obgleich icli schon damals liiese Behauptung auf Grund meiner 
Untersuchungen mit Entschiedenheit aussprechen koimte , so habe 
ich doch, um etwaigen Einwänden mit noch grösserer Sicherheit 
entgegentreten zu können, mein Augenmerk noch weiter auf diesen 
Punkt gelenkt, und bin in der Lage, die oben angeführten Sätze 
vollkommen bestätigen zu krmnen. Seit ich jene oben erwiihnten 
Studien gemacht, sind })einalie drei Jahre verflossen, und in diesem 
Zeitraum habe ich die verschiedenen Amöbenarten immer wieder 
uud zu jeder Jahreszeit untersucht und stets unverätnlert gefunden. 
Die von mir aufgestellten .\rten waren immer deutlich von eiiuinder 
geschieden und die Artcharakterc bei iler Bestimmung untrüglich. 
Hauptsächhch waren e» die vielkernigen Amöben (A. prima, se- 



') Studien aber Amdben. Zeitacfar. f. wi». Zoal. Bd. 41. 1884. 
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conda etc.) nnd die zweikernige (A. buiiieleata), welche mir der 
alte Fundort immer wieder lieferte. 

Ausserdem aber fimd ich auch noch einige neue Formen, Ton 
welchen ich hier sunftchst swei beschreiben will, weil sich an ihnen 
durch Vergleich mit anderen, schon bekannten und ihnen sehr nahe 
stehenden Arten besonders deutlich zeigen liest, welches die speci- 
fischen Merkmale für die Artbesftimmnng sind. 

Zunlchst ftthre ich einen amObenartigen Bhisopoden an, der 
seinem gansen Habitus nach der Gattung Pelomyxa suzuzfthlen ist, 
und den ich wegen seiner ftusserst trftgen Bewegungen Pelomyxa 
tarda nennen will. Er fimd sich eine Zeit lang ziemlich häufig in 
einem kleinen Aquarium, das schon iSngere Zeit auf dem Institut 
gestanden hatte, von dessen Inhalt ich aber den eigentlichen Fund- 
ort nicht angeben kann. 

Die Pelomyxa tarda (Fig. 6) ist eine AmObe, deren Durch- 
messer annfthemd zwischen 0,4 mm und 1 mm und darüber 
schwankt; da die Thiere immer mit einem briunlichen Detritus 
erfttUt waren, erschienen sie selbst ganz braun. Die aus dem um- 
gebenden Wasser aufgenommenen Hassen von Diatomeen und zer- 
faUenen Pfianzenresten sind meistens so gross, dass die Stmctur des 
Plasmas nur an der Peripherie sichtbar wird, während im ganzen 
flbrigen Theil des Körpers nichts von ihr wahrzunehmen ist Das 
Protoplasma erscheint zunächst bei schwächerer VergrOsserung zäh, 
massig nnd Ton KOmchen durchsetzt; an den sich bewegenden 
Theilen dringt dasselbe als schmale, helle, hyaline Zone herror, 
ohne aber je grosse Lappen oder Pseudopodien zu bilden. Findet 
ein gleichmässiges Strömen nach einer Richtung hin statt, so sieht 
man an dem Hinterende die zottenförmigen Anhänge deutlich, wenn 
auch schwach ausgebildet. Wie gesagt, sind aber alle Bewegungs- 
erscheinungen äusserst träge und meistens erscheint das Rhizopod 
so gut wie bewegungslos, ganz im Gegensatz zu den verwandten 
Arten, bei welchen fortwährend ein Hin- und Herströmen der 
Sarkode zu sehen ist 

Betrachtet man nun ein Stflck der Bandzone einer Pelomyxa 
tarda bei ganz starker Yergrössemng (ich wendete Zeiss Obj. 3, 
Oc. homog. Imm. an) [Fig. 7], so sieht man, dass das Plasma 
deshalb so massig erscheint, weil nur sehr wenig Vacuolen darin 
enthalten sind; man sieht deren nur ab und zu eimge herrortreten, 
und zwar nur ganz schwach und undeutlich. Die kleinen, licht- 

BaricUe IL H«ft S. 7 (H) 
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brechenden EOrnclien liegen ftberall liin lentreut und Inlden mit 
den fiberans zahlreichen Nahmngsbestandtheilen die einsigen Ein- 
schlüsse des Plasmas. Hänfig gelingt es auch, am lebenden Thier 
in der Randzone eines Kerns ansichtig sn werden, so wie dies auf 
Fig. 7 n dargestellt ist; die Kerne, welche mehr nach der Mitte zu 
liegen, werden natflrlich von den braunen Detritusmassen vollkommen 
▼erdeckt and werden nnr sichtbar, wenn man die Pelomyxa stark 
oomprimirt. MerkwQrdigerweise ertragt die Polomyxa tarda im 
Gegensatz zu ihren Verwandten diese Frocedur nur sehr schlecht 
und zerfliesst ausserordentlich leicht; auch bei Anwendung tOdtender 
Reagentien, wie z. B. Alcohol absolutua, flieset sie leicht ausein- 
ander, wenn diese nicht rasch genug einwirken. 

Der frische Kern ist ein hügliges BiSschen Ton ca. 0,03 mm Durch- 
messer, in dessen hellem Kemsaft mehr oder weniger zahlreiche 
Chromatinbrocken, Nudeoli, enthalten sind. Dieselben sind alle 
rundlich, aber unter sich Terschieden gross und liegen unregelmässig 
▼ertheilt; sie scheinen nicht ein massives Korn darzustellen, sondern 
das Ghromatin bildet eine ])eriphere Zone, die einen helleren Raum 
umschliesst. Dies tritt sowohl am lebenden, wie auch am geftrbten 
Nudeus oft ganz deutlich hervor. AuffhUend ist die geringe An- 
zahl von Kernen, welche die Pelomyxa tarda im Gegensatz zu den 
nichst verwandten Arten aufweist, welch* letztere immer äusserst 
zahreiche Kerne enthalten. Die grössten Exemplare haben immw 
nur acht Kerne, wahrend kleinere deren vier, noch kleinere zwei 
besitzen ; ausserdem fend ich auch Exemplare mit drei Kernen, von 
denen einer wahrscheinlich sich noch zu th eilen hatte. Die Zahl 
der Kerne stand immer im Zusammenhang mit der Körpergrüsse, 
mehr als acht habe ich aber nie aufgefunden. Ich habe früher auch 
schon raehrkernige Rhizopoden beschrieben, bei welchen die Kern- 
zahl eine geringe ist, so die Amoeba tertia und die Anioeba binu- 
cleata. während bei anderen Arten die Sarkode ganz davon erfüllt 
ist. Die Nuclei der wenigkernigen Formen sind dann oft etwas 
umfangreirhi r, immerhin ist aber bei diesen die Masse der Kern- 
substan/ im Verhültniss zu derjenigen der Zeilsubstanz eine viel 
geringere, als bei den ersteren. 

Die Gattung Pelomyxa hat ausser den eben beschriebenen 
noch zwei Arten, die ich jetzt zum Vergleich heranziehen möchte, 
die Pelomyxa villosa (Lsidy) und die Pelomyxa palustris 
(Gkkefk). 

Diese zeichnen sich zunächst beide durch bedeutenden Umfang 
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ans, besonders die letetgenannto, die bekanntlich bis an 2 mm im 
Dorchmesser haben kann. Wichtiger aber als das sehr Tariable 
KOrpermass sind die Terschiedenheiten in der Stmctnr des Fksmas« 
welche wir bei den drei Arten finden. Die Pelomyxa villosa habe 
ich in meiner froheren Arbeit (1. c.) schon genau beschrieben nnd 
komme hier nochmals darauf znrflck an der Hand einer Zeichnung, 
welche nach dem lebenden Thiere entworfen wurde (Fig. 8). Es 
ist auch ein Stflck der Bandzone und die YergrSsserung dieselbe wie 
in der Fig. 7. Das Plasma ist hier vollkommen verschieden von dem 
der Pelomyxa tarda, denn es ist ganz erftlllt Ton grossen und kleinen 
Vacuolen, die so dicht an einander liegen, dass sie nur noch schmale 
Plasmabrttcken zwischen sich lassen; in diesen Brücken sieht man 
kleine lichtbrechende Körnchen in grossen Mengen suspendirt und 
durch die Strömung hin- und hergeführt werden. 

Die Kerne, von denen einer auf Fig. 8 n zu sehen , sind sehr 
zahlreich und haben so ziemlich dieselbe Grösse wie diejenigen der 
Pelomyxa tarda, nämlich 0,02 mm im Durchmesser; sie unterscheiden 
sich aber von letzteren dadurch, dass die Chromatinkörner unter 
sich »xanz gleich gross und vollkommen regelmässig angeordnet sind, 
ein Unterschied, der diese bt^iden Keruarten snwolil im IVisclieu wie 
im prüparirten Zustand stets vollkommen scharf von einander scheich^t. 
Wie viel grösser hier die Masse von Kernsubstanz ist als Uni iV-lo- 
myxa tarda, zeigt ein Blick auf die Fig. 9 und 10, weh lie lieide 
mit dersell)en Vergrösserung entworfen sind. Fig. 9 stellt ein Fikro- 
karniinpräparat von l'eloniyxa tarda, Fig. 10 eines von Felomvxa 
villosa dar, beide haben so zi<'mlich denselben Umfang, die Pelo- 
myxa tarda aber »'nthillt nur acht Kerne, während die Pelomyxa 
villosa deren r>0 aufweist; dieser Unterschied ist so charakteristisch 
und constant, dass er schon genügt, um sofort die beiden Arien 
auseinander zu lialten. 

Was nun die l*eloniyxa palustris betritft, so ist die Structur 
ihrer Sarkode zwar schon von anderen Forschern beschrieheii wurden 
(s. die diesbezü;_!:li( liei) Arbeiten von Gkki:i k 'j und l'\ E. Scn i;i,zk -) und 
ich kann deren Beschreibung im (lanzeii bestätigen, gebe aber hier doch 
eine Abbildung zutn Vergb^ich mit dem vorhin (lesagten. .\uch diese 
stellt ein Stück der Rindenzone des lei)eii(len Thiers, ebenfalls bei 
Zeiss Oc. 3 Obj. 'As homog. Imm. dar und em Blick auf die 
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Fig. 11 wird die Untenebiede sofort klar herrortreten lassen: Auch 
hier ist das Plasma Tollkommen toh Yacuolen erfCUltt aber dieselben 
sind snm grOssten Theil unter sich gleich gross und es finden sich 
keine Ton so bedeutendem Um&nge, wie bei Pelomyxa TÜlosa. 
Daher kommt es, dass das Plasma bei schwacher VergrOsserung 
nicht so schaumig aussieht wie dort Diese Structur des Plasmas 
von Pelomyxa palustris läset sich auch deutUch darstellen, wenn 
man den Bhizopoden in sehr feine Querschnitte zerlegt, was bei 
der richtigen Behandlung ganz wohl gelingt. In den zwischen den 
Vacuolen befindlichen Sarkodebrficken sind im Gegensatz zur Torigen 
Art nur wenige Körnchen enthalten, wohl aber finden sich die 
blassen Stäbchen, welche schon QaisFF beschrieben und die ich 
auch bei anderen Amöben gefunden und als symbiotisch mit diesen 
Bhizopoden lebende Pilze bezeichnet habe. Auch hier, wie bei der 
Amoeba quarta liegen dieselben yorzugsweise um die Kerne her, 
dieselben ToUkommen fiberdeckend, so dass man das Innere des 
Kernes am lebenden Thiere gar nicht sehen kann (s. Fig. 11). 
Doch macht sich die Stelle, wo ein Nudeus liegt, gerade durdi 
diesen Mantel von Stäbchen deutlich bemerkbar. Was die Kerne 
selbst betrifft, so haben diese ungefähr denselben Bau, wie diejenigen 
▼on Pelomyxa villosa, sind aber ganz erheblich kleiner, denn sie 
messen nur ca. 0,01 mm. Sie sind im Verhältniss noch zahlreicher als 
diejenigen der anderen Art und eine recht grosse Pelomyxa palustris 
kann deren wohl fiber tausend besitzen. Noch ein weiterer, sehr 
auffallender Unterschied zwischen dieser und den zwei fibrigen Pelo- 
myxen besteht in der Gegenwart der von Gbbkff beschriebenen 
Glanzkörper bei ersterer und dem vollständigen Mangel derselben 
bei den beiden letzteren. Diese kugligen Körper sind sehr zahlreich 
im Plasma der Pelomyxa palustris vertheilt und sind durch ihre 
Grösse und ihren fettartigen Glanz nicht mit den Kernen oder den 
Yacuolen zu verwechseln (Fig. 11 Gl). Ich glaube, die eben ge- 
machten Beschreibungen und die beigegebenen Abbildungen werden 
genügen, um darzuthun, dass wir es hier mit drei verschiedenen 
und bestimmten Arten zu thun haben, und um zu zeigen, auf 
welche Merkmale die Diagnosen .siih aufbauen lassen. 

Zum Schlüsse sei noch eine viclkernige Amöbe erwähnt, die 
ich in Gemeinschaft mit der IV'loniyxa j)ahistris in einem kleinen 
Tümpel im hiesigen botanischen Garten aufgefinulen habe und die 
ich Amoeba se])tima nennen will. Dieselbe hat nämlicli auf den 
ersten Blick sehr viele Aehnlichkeit mit der Pelomyxa tarda, so- 
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wohl in der ftusseren Erscheinung als in der Stmetar des Plasmas, 
weist aber dennoch Unterschiede anf, weldie eine scharfe Trennung 
der beiden Arten ermöglicht Die Amöbe, welche in abgerundetem 
Zustande* etwa 0,4 mm im Durchmesser hat, ist wie Pelomyxa tarda 
stets ganz dicht mit Nahrungsbestandtheileu erf&llt, die ebenfalls 
aus allerlei zerfallenen organischen Substanzen und aus Diatomeen 
bestehen; nur am Bande ist das Plasma etwas freier davon. Bringt 
man die Amöbe auf den Objecttriiger, so ist sie meist ringsher von 
einer Zone hyalinen Plasmas omgeben, die zahlreiche stummelfor- 
mige Fortsätze treibt, und man glaubt, die Sarkode wäre sehr trüge 
und unbeweglich. Bald darauf aber kann die Amöbe in Fluss ge- 
rathen und nach allen Seiten hin lebhaft auseinanderströmen, wobei 
die scheinbare Grenze zwischen hyalinem und körnigem Plasma 
wieder verwischt wird. 

Auch die Amoeba septima habe ich mit derselben Yergrösse- 
rung, die ich bei den vorhin beschriebenen Arten anwandte, auf 
ihre feinere Structur hin untersucht und auf Fig. 12 ein Stfick der 
Randpartie nach dem Leben dargestellt. Durch Vergleich dieses 
Bildes mit Fig. 12 sieht man, dass das Plasma eine ähnliche Zu- 
sammensetzung hat wie bei Pelomyxa tarda, auch hier ist es massig, 
dicht, nicht schaumig wie bei den beiden anderen Pelomyxen; doch 
sind immerhin grössere Vacuolen häufiger zu sehen, als bei Pelo- 
myxa tarda. Ein charakteristischer Unterschied besteht in der 
Kömelung, indem die stark lichtbrechenden Kömchen viel weniger 
zahlreich und bedeutend grösser sind, als bei Pelomyxa tarda 
(Fig. 7 u. 12 K). 

Eine weitere, und zwar die wichtigste Abweichung aber be- 
ruht auf den Kernen: dieselben sind zwar auch hier multinudeolär, 
aber die Körnchen sind ganz homogen und regelmässig angeordnet, 
wie bei Pelomyxa villosa, und dann ist der Kern bedeutend kleiner 
ab derjenige von Pelomyxa tarda, indem er nur einen Durch- 
messer von 0,015 mm aufweist. Ausserdem sind die Kerne viel 
zahlreicher als bei letzterer Art, denn während ich dort, wie ge- 
sagt, nie mehr als acht vorgefunden, enthielten Exemplare der 
Amoeba septima deren bis zu vierzig. Eine Verwechslung der 
beiden Arten ist also auch hier bei genauer Beobachtung nicht 
möglich, und so nahe sie einander stehen, lassen sie sich doch mit 
Leichtigkeit auseinander halten. 

Alle diese Beispiele zeigen uns, wie mannigfaltige Zusammen- 
setzungen der scheinbar so einfach constrnirte Sarkodeleib dieser 
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mederstelienden Organismen snfnreiflen kann; und sie seigen uns 
weiter, dass diese Mannigfidtigkeit nicht etwa auf einer steten 
Verftnderlichkeit des Plasmas bemht, welches bei einer nnd derselben 
Art bald diese, bald jene StroctoreigenthOmlichkeit annifumt, son- 
dern dass diese feinen Unterschiede constante Eigenschaften sind, 
welche uns hier, wie bei höheren Organismen, Art von Art zu 
trennen erlauben. 
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Fig. 1. Eine encystirte Euglypha ulveolata; D. IKaphngma, &, S. ftnnen 

Schale, i. S. innere Silialf, C. Cy.ste. 
a 2. Kinc Eu^'lypha, bei welcher sich die innere SchaJe wieder in ihre Be- 

btunütheile aufgelöst hat. 
, 8. Ein Stentor coeroleos, der längs durchsdhnitteii war und wo die beiden 

Stfldce nmgekdiri susammengeheflt sind, 
a 4. Eine Difßugia in Thcilung (Danerprftparat) ; die Schale des eben ent- 

slehenden Spröiislings noch ganz lose; derselbe enthält noeh keinen 

Keni ; n. der Keni des ursprünglichen Thiers. Die Schalen aind an 

zwei Stellen auch von der Oberflilche lier gezeichnet. 
, 5. Eine DifBugia, deren Schale zerbrochen und entfernt worden ist (Dauer- 

piftparat); NB. Nahrtingsballen; 8H. Schalenmaterial; n. Kern. 
« 0. Eine Pelonjza tarda, lebend. 

, 7. Ein Stück einer soldien Ton der Randsone; Nr. Nalining; n. ein Kern, 

K. Körnchen. 

, 8. Ein ebensolches Stück von einer Peloiuyxa villosa (auch lebend) ; n. ein 
Kern. 

« 0. Eine Pelomyza tarda» und 

, 10. eine Pelomyxa villosa, beides Dauerprl^parate, um den ünterschled in 

der Zahl der Kerne zu zeigen (beide bei derselben VergrOsserung). 
, II. Stück einer lebenden Pelomyxa palustris; n. Kerix'. '!!. «Manzkörper. 
, 12. Stück einer lebenden Anioeb.i septinia: n. Kerne; K. Körnchen. 

(Die Figuren 7, 8^ 11, 12 sind bei Zeiüs Ocular '3, Objectiv '/is homogene 
Immersion geseichnet.) 
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Der Bau des Mensclieii als Zeuguiss für 
seine Vergangenheit. 

Von 

Dr. B. Wiedersheini, 

ProfesBor in Freibuig L B. 



Einleitung. 

Seit Ghablkb Dabwin mit seinem Werk ,0n tbe Origin of 
species by meane of natural selection* vor die Oeffentiichkeit 
trat, sind nahezu 80 Jahre Terfloasen — ein kleiner Zeitraum — 
und doeh wichtig genug, um durch die hohe Bedeutung der darin 
angehäuften, auf naturwisseneehafflxchem Oebiet gewonnenen Re- 
sultate alle früheren Jahrhunderte in den Schatten zu stellen.' 

Hit jenem eben genannten Buch war nicht allein eine Refor- 
mation der Zoologie, sondern auch eine solche unseres gesammten 
Wissens von der uns umgebenden Natur angebahnt, kurz, es be- 
deutet den Markstein einer neuoi Zeit, einer neuen Weltauflassung. 
Dies ist so oft schon in den Terschiedensten Schriften und VortrSgen 
gesagt und auf breiterer Grundlage weiter ausgeftUirt worden, dass 
es hier nicht noch einmal ausftthrHch wiederholt zu werden braucht. 
Qleichwohl aber kann ich es mir nicht Tersagen, von dem Stand 
der Naturwissenschaft in den letzten paar hundert Jahren eine kurze 
Skizze zu entwerfen und zwar deshalb, weil nur auf jenem Hinter- 
grund ein richtiges Bild des seither eingetretenen ungeheuren 
Umschwunges in dem Geistesleben aller Culturvölker entworfen 
werden kann. 

Trotz der grossen, in das 16. und 17. Jahrhundert fallenden 

Entdeckungen eines Kepler, Newton, Habvky, Swammkrdam, Mal- 
BerMitoll. H«ft4— lt. 1 (12) 
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i'i(;in und Leel weniiukck blieb die im Zeitalter der Iteformation 
wieder zu neuem Leben erweckte Aristotelische Lehre die 
weltbeherrschende. Ihr Erklärungsprincip fusste auf der Voraus- 
setzung eines vernünftigen Endzweckes, welchem die Erschei- 
nungen der Natur als zweckmässige untergeordnet werden. Die 
daraus entspringende teleologische Betrachtungsweise und die 
damit verbundene anthropocentrische oder anthropomorphi- 
stische Weltanschauung überdauerte jene Jahrhunderte und fand 
trotz aller wissenschafblicben Fortschritte bis in die fünfziger Jahre 
dieses Jahrhunderts herein unter den ersten Männern der Wissen- 
schaft zahlreiche und gliinzcndc Vertreter. Lag sie doch so tief 
begründet in der menschlichen Eitelkeit und erhielt sie doch auch 
seitens der Mosaischen Schöpfungslehre, welche dem Menschen 
der ihn umgebenden Natur, wie vor allem der Thierwelt gegenüber, 
eine souveräne Stellung anweist, eine gewaltige Stütze. 

Jeder Versuch, diese seine Stellung su erschüttern und für 
ihn aus einer strengen naturwissenschaftlichen Analyse dieselben 
Gonsequenzen zu ziehen, wie sie für die ihn umgebenden Lebewesen 
seitens der naturphiloso})his]ien Schule s. Z. immer mehr zur Geltung 
gelangten, wurde als ein ketzerisches Beg^innen, snmal von der 
Laienwelt, mit Entrüstung zurückgewiesen. 

Troti dieser starken Gegenströmung aber gewann die Des- 
cendenzlehre immer mehr Boden und zwar vor Allem durch die 
ebenso neuen als überraschenden Resultate der su einer engen wissen- 
schaftlichen Trias sich zusammenschliessenden Palftontologie, 
▼ergleichenden Anatomie und Entwicklungsgeschichte. 
Immer lahlreicher und fiberzeugender wurden die Beweise für die 
grossen Veränderungen, die sich auf thierischem wie auf pflanz- 
lichem Gebiet wShrend des Verlaufs unendlich grosser Entwicklungs- 
perioden unseres Planeten einst Tollxogen haben mfissen. 

An Stelle der frflheren Annahme von wiederfadtm Sonder- 
sehöpfungen trat eine befriedigendere, auf streng naturwissenschaft- 
licher Basis sich aufbauende Erklärung von dem innerlichen Zn- 
sammenhang der gesammten organischen Natur. .Die Nfthe der 
Blntsrerwandtschaft und nicht «in unbekannter Schöpfnngsplan bildet 
das unsichtbare Band, welches die Organismen in verschiedenen 
Stufen der Aehnlichkeit ▼erkettet* — und in dieser Kette kann 
der Mensch nicht fehlen. Auch er bildet ein Glied derselben 
und nichts berechtigt ihn, für sich einen Ausnahmefall, ein Reservat- 
recht geltend zu machen, d. h. für seine Erscheinung in der Reihe 
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der Lebewesen einen besonderen Schdpfungsacfc in Ansprach sn 
nebmen. 

Wenn es anch bis jetzt nicht gelungen ist, seine Urgeschichte 
bis fiber die DilnYialseit hltoans anf Grund palaontologischer Funde 
inrflckznftihren, wenn also anch bis zum heutigAn Tag der sichere 
Nachweis des tertiären Menschen noch als Desiderat zu betrachten 
ist, so liegen doch anf morphologischem Gebiet eine Menge von 
Thatsachen vor, welche fOr die Wahrheit des oben anfgesteUten 
Satsses schwer genug in die Wagschale fidlen. Dahin gehOrt nicht 
nur der dem Wirbelthierkdrper im Allgemeinen zn Grunde liegende 
einheitliche Organisationsplan, die Uebereinstimmnng im Werden, 
Sein und Vergehen, sondern anch das Vorkommen gewisser Organe, 
die man als «rudimentäre" bezeichnet. 

Darunter versteht man solche, die irflher einmal von grosserer 
oder geringerer physiologischer Bedeutung waren, die also ursprüng- 
lich in den Haushalt des Organismus actir mit eingriffen. Im Lauf 
der Generationen aber wurden sie in Folge der Anpassung des Körpers 
an besondere Lebensbedingungen so zn sagen ausser Cnrs gesetzt^ 
▼erfielen der Verkfimmerung, beziehungsweise der BflckbUdung und 
sind, soweit sie heutzutage noch in die Erscheinung treten, anf den 
Aussterbe-Etat gesetzt. Derartige Organe, welche für die SchOpfnngs- 
lehre, wie für jede teleologische Betrachtungsweise rftthselhaft bleiben, 
welche sich aber auf Grund der Selectionstheorie in durchaus be- 
friedigender Weise erklären lassen, finden sich in grosser Zahl in 
der ganzen Thierreihe und so auch beim Menschen. Dass sie aber 
gerade bei letzterem, als TJeberbleibsel einer längst entschwundenen 
Zeit, wo uns die Geologie und Paläontologie im Stiche lässt, unser 
ganz besonderes Interesse in Ansprach nehmen, liegt auf der Hand, 
und so erscheint es reizToU genug, in eine Betrachtung derselben 
etwas näher einzutreten. 

Bei diesem Versuch aber, den Urmenschen aufzudecken, werden 
Buk anch noch zahlreiche andere Gesichtspunkte ergeben, vonVelchen 
aus die Stellung des Menschen in der Reihe der Wirbelthiere theils 
nach der progressiTen, tiieils nach der regressiTen Richtung hin eine 
Beleuchtung erfuhren kann. 

Seit HirxLBT seine Schift «Zeugnisse fOr die Stellung des 
Menschen in der Natur* veröffentlicht hat, sind 25 Jahre ver- 
gangen, und wenn man erwägt, was in diesem Zeitraum anf dem 
Gebiete der physischen Anthropologie, der Embryologie und Morpho- 
logie ttberhaupt gearbeitet und erreicht worden ist, so ist es, meine 

!• (12*) 
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ich, au der Zt?it, den Blick wieder einmal rückwärts zu richten, zu 
einem einheitlichen Ganzen zusammenzufasssen, was an vielen Orten 
zerstreut liegt, und daraus endlich zu ersehen, was der Mensch, war, 
was er ist, und was er sein wird. 



A. 8kelet8y8tem. 
a. Wirbelsäule. 

Die Wirbelsäuir des erwachsenen Menschen besteht bekannt- 
lich in der Regel aus 33 — 34 Wirbeln und zwar beruht die Schwan- 
knng auf der keinen festen Gesetzen unterliegenden Zahl (in der 
Regel 4, in maximo 5) der Steissbein- oder GaudalwirbeL Wie 
aach aus der Betrachtung anderer Organsysteme — ich verweise 
auf den Vertex coecygeus, das Filum terminale, die Arteria 
aacralis media, p^ewisse Muskeln und die Steissdrüse — 
hervorgehen wird, handelt es sich am Hinterende des menschlichen 
Rompfes um eine Reihe von Rfick- beziehungsweise Umbildungen. 

Am klarsten erhellt dies aus der Entwicklungsgeschichte der 
Wirbelsäule. 

Der menschliche Embryo besitzt bei einer Lange Ton 5,6 mm 
33 Somiten, d. h. 32 Wirbel; ein solcher Ton 7mm Lauge weist 
schon 34 Somiten, d. h. 33 Wirbel auf. Er zeigt also bezüglich 
der Gliederung seiner Columna vertebralis schon das definitive Ver- 
halten. In der ftlnften Woche schreitet die Wirbelvermehnmg in- 
dessen noch weiter fort, so dass ein 9 — 10mm langer Embryo 
ungleich mehr Wirbel besitzt, als der Erwachsene, nSm- 
lich 38. Alle, mit Ausnahme der beiden letaten, bestehen aus 
einem knorpelShnlichen Gewebe, d. h. sie sind Tcm derselben histö- 
logischen Beschaffenheit wie die fibrigen Wirbel. Die beiden loteten 
Schwanzwirbel sind nur noch durch die (allerdings sehr deutlich 
differenzirten) Myomeren angedeutet. Ganz bis zur ftussersten Spitze 
geht, wie später näher zu schildern sein wird, das Medullarrohr und 
fast ebenso weit das letzte Chorda-Ende (»Schwanzfaden*, Bbadk). 

Schon bei sechswdchentlichen, 12 mm langen Embryonen fliessen 
der 38., 37. und 36. Wirbel zu einer Masse zusammen und schliess- 
lich verliert auch der 35. seine deutlichen Grenzen (Fol). Gleich- 
wohl bleibt der frei hervorragende Schwanz, der sich in Nichts 
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von demjenigen anderer Säii^ethier-Embryoncn und der Reptilien 
unterscheidet, noch einige Zeit in der weiteren Entwickhing deut- 
lich sichtbar. Seine Lilnge unterliegt übrigens zahlreichen indivi- 
duellen Schwankungen, doch lässt sich mit Sicherheit behaupten, 
dass er bei 8 — IT) mm grossen Früchten nie unter 1 mm l)etriigt. 
Vom dritten oder längstens vom vierten Embryonalmonat an ist in 
der Regel jede Spur eines frei hervortretenden Schwanzes ver- 
schwunden und seine Rückbildung steht, wie bei allen Thieren, so 
auch beim Menschen, in gerader Proportion zu der fortschreitenden 
(relativen) Verkürzung des Rückenmarkes. (Vergi. auch Fübsteb, 
Die Mi.s.sbildungen des Menschen. Jena 18G1.) 

Diiss also da-^ Axenskelet des Menschen, die Wirbelsäule, früher 
eine ungleich grossere Ausdehnung besass. als heutzutage, kann 
keinem Zweifel unterliegen, ja es berechtigt sogar der Umstand, 
dass jene primitiven Verhältnisse in embryonaler Zeit noch zum 
Ausdruck kommen, zu der Annahme. da.**s die Zeit der , ge- 
schwänzten Menschen" noch nicht so sehr weit hinter uns liegt. 

Eine weitere Stütze hietür liegt in der Thatsache . dass das 
Vorkommen schwanztormiger Anhänge beim Menschen sicher ver- 
bürgt ist. Sie finden sich zusammengestellt in Mkckkl's Handbuch 
der pathologischen Anatomie. I. pag. 385. Leipzig 1872. II. 

Da))ei handelt es sich allerdings mitunter um wenig Vertrauen 
erweckende Beobachtungen und offenbar wohl aucli mitunter um 
pathologische Bihlungen, oder um Missgeburten. <lie neben anderen 
Bildungsfehlern auch eine mehr oder weniger entwickelte Schwanz- 
bildung aufwei.sen. Andere Fälh* neueren Datums beziehen sich auf 
Beobachtungen, die an Lebenden gemacht wurden und bis jetzt 
keiner exacten anatomischen Untersuchung unterworfen werden 
konnten. Nur Eines scheint mit Sicherheit behauptet werden zu 
können, nämlich das, dass bei vielen der beobachteten Fälle, wie 
z. B. bei denjenigen von de Maillet, eine hereditäre Anlage iu 
Betracht kam. 

Unstreitig den grössten wissenschaftlichen Werth darf der von 
L. Gerlach beschriebene Fall von Schwanzbildung bei einem .sonst 
normal gebildeten menschlichen Embryo aus dem vierten Monat 
der Schwangerschaft bean.spruchen. Die Kopfsteisslänge beträgt 
7,») cm, die Gesamtlänge 10,8 cm und da der aus der Steis.sgegend 
frei hervorragende Schwanzfaden von seiner Wurzel an bis zur 
Spitze circa 17 mm niisst, so ergibt sich, dass er nahezu den 
sechsten Theil der Länge des ganzen Embryos ausmacht. An seiner 
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diclwten Stelle, d. b. am Abgang vom Körper, beutst er eiDen 
Breiteadardimetter von 2 mm ond TeijUiigt sich dann gleichmSesig 
bis gegen seine Mitte hin. Bei genauerer Untersuchung ergaben 
sich folgende Resultate. Der Schwansfaden hing nicht nur direct 
mit dem letaten, knorpelig ungelegten (vierten) Coccygealwirbel zu- 
sammen, sondern die Chorda dorsalis war auch noch im Innern 
desselben deutlich zu erkennen. Dasu kam noch, dass Muskelbflndel 
nachgewiesen werden konnten, welche ihrer ganzen Lagerung nach 
mit nichts anderem Terglichen werden können, als mit dem M. cur- 
Tator candae der Thiere, d. h. mit einem ftchten Schwanzmnskel. 
Die Existenz Ton Muskeln aber erlaubte wieder den Schluss auf 
das frühere Vorhandensein yon Urwirbeln in dieser Oegend und 
letzterer Umstand weist seinerseits wieder auf die Anwesenheit des 
Rückenmarks in dem Schwanztheile in frfiheren Embryonabtadien 
zurfick (TergL das Gapitel über das centrale Nervensystem). 

Man darf nun nicht etwa, wie Gsblach richtig bemerkt, er- 
warten, dass es der Fötus, falls er &lter geworden wäre, zu einem 
richtigen, durch Harths bilde gestützten Schwanz gebracht haben 
würde, denn die im Bereich des Schwanzfadens liegenden Urwirbel 
bahnten nicht die Entwicklung bleibender, knorpeliger, oder gar 
knöcherner Wirbel an. Dazu kam noch, dass in dem, zwischen 
dem hintersten Steisswirbel und dem proximalen Ende des Schwanz- 
fadens liegenden Verbindungsstrang die Chorda dorsalis schon 
geschwunden war. Alle diese Punkte deuten an, dass bereits eine 
»Correction*, eine Rückkehr zum normalen Bildungsgange, d. h. 
eine regressiTe Metamorphose des Schwanzes angebahnt war. 

Allein das thut der hohen morphologischen Bedeutung des 
Falles keinen Abbruch und ich glaubte deshalb etwas naher darauf 
eingehen zu sollen. 

Schliesslich will ich nur noch folgende zwei sicher verborgte 
FSlle Ton Schwanzbildung beim Menschen erwähnen. 

Der eine, worüber M. Bbauk im IV. Band des Zoologischen 
Anzeigers berichtet, betrifft einen esthnischen Rekruten, bei dem 
das Steissbein nicht in der Geslsskerbe, d. h. bedeckt von den Nates 
verlief, sondern in Form eines frei hervorstehenden Zipfels endigte. 
Letzterer war nicht lang, konnte aber doch mit den Fingern ge- 
fiust und betastet werden. Dabei stellte es sich heraus, dass er in 
der direkten Verlängerung der Columna vertebralis lag und distincte 
Wirbelkörper einschloss, wovon der letzte etwa die OrOsse einer 
Erbse besass. Ob es sich dabei um eine Vermehrung der Steiss- 
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beinwirbel oder nur um einen von der Pjmbryonalzeit beibehaUenen, 
geraden Verlauf des normalen 0^ coccyf^is liandelt, lässt sich am 
Lebenden nicht sicher entscheiden. Bemerkenswerth ist aber, dass 
sich bei demselben Individuum auch die EcKEa'sche Glabella und 
Füveola coccygea erhalten zeigten. 

Der zweite Fall wurde im Jahre 1872 von Ltssver ') an einem 
neugebornen Mädchen beobachtet. Auch hier handelte es sich im 
Innern um deutlich durt htiihlbare härtliche, unregelmässige Körper, 
welche in der direkten Axen Verlängerung der Wirbelsäule lagen. 
Sie fühlten sich etwa an wie die Phalangen eines Fingers und waren 
auch noch 12 Jahre später, als der schwanzartige Anhang eine 
Länge von 12.') eui Länge besass. wohl zu erkennen. 

Aus allem diesem geht zur Geniige hervor, dass schwanzartige 
Anhänge beim iMeii^chen durchaus nicht selten sind und es ist wohl 
df'nkbar. dass sie bei ^ew issen Hassen oder Volksstämmen, wie z. B. 
auf den Molukken, den Philippinen oder in Centraiafrika 
häufiger vorkommen als anderswo, und dass sie so zu den Erzäh- 
lungen über geschwänzte Menschen Veranlassung gegeben haben. 

Endlicli sei noch erwähnt, dass derartige Rückschlagsbildungen 
auch bei Anthropoiden, nämlich beim Gorilla und Orang, hin und 
wieder beobachtet werden, und dies ist um so bemerkenswerther, als 
der Orang-Utan in der Rückbildung seines Os coccygis, welches 
in der Regel nur aus drei Wirbeln besteht, sogar schon weiter ge* 
dieben ist als der Mensch. 

Was nun die übrigen Abschnitte der menschlichen Wirbel- 
säule betrifft, so ergeben sich hiefflr noch eine ganze Reihe weiterer 
interessanter Gesichtspunkte. 

Während der präsacrale Abschnitt heutzutage bekanntlich in 
der üegel aus 24 Wir))<>ln besteht, lässt sich an der Hand der Ent- 
wicklungsgeschichte und der Vergleichung zeigen, dass dieses Ver- 
halten nicht als das ursprClngliche zu betrachten ist, sondern dass 
das Becken früher ungleich weiter hinten lag, woraus eine 
längere Bumpfwirbelsäule resultirte. 

RosKNBKKu hat nämlich dargethan, dass dch der 1. Sacral- 
Wirbel des Menachen im Laufe der Entwicklungsgeschichte später 
mit dem Sacrum verbindet, ab der 2., und dieser wiedemm später, 
als der 3., und so fort. Kars es handelt sich am em ontogenetisch 



*) LisBRiR, ScbwambUdniig beim Mentehen. VmcHow*» AndiiT. XCIX. 
p. 191. 1885, 
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nachweisbares Vor wiirtsrttcken des Sacrums resp. des Beckeii- 
gürtela in proximaler liichtung, uud da sieb sogar ursprüngliche 
Beziehungen der späteren zwei vordersten Steissbeinwirbel zur An- 
lage des Kreuzbeines uufdecken hissen, so erkennt man, dass, während 
vorne neue Angliederungen an 's Sacrum sich herausbilden, es hinten 
successive zur Abgliederung früherer Sacralwirbel und zur Um- 
bildung derselben in Coccygealwirbel kommt '). 

Ein Abschluss dieser Vorgänge wird erreicht, wenn endlich 
der 25. Rumpfwirbel, als vorderster Sacralwirbel, mit in das Kreuz- 
bein einbezogen ist und das Promontorium seine definitive Lage 
zwischen ihm und dem letzten Lendenwirbel, d. h. also zwischen 
dem 24. und 25. der ganzen Reihe, gewinnt '^). 

Dieser Process erhält eine vortrefiliche Illustration durch einen 
Vergleich mit den Affen, insofern auch hier ein Vorrücken des 
Beckengürtels zu constatiren ist. Ja hier kann es sich, wenn man 
den 37. Wirbel bei Nicticebus als den ältesten und den 20. bei 
Hylobates als den jüngsten Sacralwirbel betrachtet, um eine Ver- 
schiebung des Beckens über 1 1 Wirbel hinweg handeln. Diese Strecke 
wird beim Menschen noch um um einen, bei Orang, Chim- 
panz^ und Gorilla noch um 2 Wirbel vermehrt. Mit andern 
Worten: bei Hylobates, wo zeitlebens 25 freie präsacrale Wirbel 
existiren, macht die Vorwärtswanderung des Extremitätengürtels um 
einen Wirbel früher Halt, als beim Menschen, obgleich auch hier 
in seltenen Fällen das entsprechende Embryonalstadiuni zu einem 
definitiven werden kann, wodurch sich dann die Verhältnisse mit 
denjenigen von Hylobates decken. Bei den drei anderen Anthro- 
poiden hingegen, wo im erwachsenen Zustande nur 2'} präsacrale 
Wirbel vorlipfreii. geht die Wanderung sogar noch um einen Wirbel 
weiter proximalwärts. Auch dies kommt beim Menschen abnormer 
Weise zur Beobachtung, andererseits kann sich aber auch ausnahms- 



') Auch bei niederen Thieren begegnet mtm siiweilen deatlidien Sporoi 
eintt «tattgehabten Yenchiebimg dea fieekengOrtels, und swar bald proximal-, 

bald dist^ilwärts. In letstwer Richtung fand, wie H. Creoner nachgewieten 
hat, bei Branchiosaurus, einem fossilen Trödel (Stegocephultn) . nntogene- 
tisch eine Vernchiebung des Becken ^fiirtelH über 6—7 Wirbel hinweg fstatt. Dies 
geht aus einem Vergleich junger und alter Kxeniplaie deutlich hervor. 

*) Diese ent später erfolgende Aaaimilation vorderer Sacralwirbel findet 
auch in der Reihenfolge der qrnostotisdien Processe swisdien den einsdnen 
Kreusbeinabschnitten insofern ihren Ausdrack, als dieselben stets von den 
lettten noch den enten sa fortschreiten. 
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weise beim Orang und Gorilla die Lunibosacral-Grenze um einen, 
beim Cbimpanze sof»;ar um 2 Wirbel weiter nach hinten ver- 
schieben. Im ersteren Fall erscheinen somit menschliche Yerhält- 
üisse angebahnt. 

Das bezeichnete Maass der Liirrtn-erlinderung des Extremitäten- 
gfirtels lässt vermuthen, dass beim Menschen auch die distalwärts 
vom 31. gelegenen Wirbel (bei den übrigen Formen die Wirbel 
bis zum :^7.) früher Lumbalwirbel gewesen sind, dann successive 
unter dem Fiiifluss der Lageveränderung des Extrepiitätengürtels 
Sacralwirbel geworden und endlich, was beim Menschen auch für 
den 30, und 31. gilt, zu Caudal wirbeln umgeformt worden sind. 
Die reducirtesten Wirbelsäulen sind stets weibliche, vielleicht auf 
Grund der sexuellen Verhältnisse, und dahin gehört auch wohl die 
Thaisache, dass es hier seltener zu einer synostotischen Verbindung 
zwischen dem ersten .Stciss- und dem letzten Kreuzbeinwirbel kommt, 
als ira männlichen Geschlecht, wo durch den Znsammenschluss der 
Cornua sacralia und coccygea bekanntlich sogar ein 5. Paar von 
Sacrallöchern gebildet werden kann. In diesem Fall besteht das 
Sacrum scheinbar aus (i Wirbeln. 

b. Rippen- unil Brustbein. 

Die oben erwähnte, individuellen Schwankungen unterliegende 
Grenze zwischen dem Lenden- und Kreuzbeintheil wiederholt sich am 
Uebergang der Hals- in die Brust-, sowie der letzteren in die 
Lenden Wirbelsäule. Bestimmend hiefür sind die Rippen. Normaler- 
weise handelt es sich bekanntlich beim Menschen (wie beim Orang) 
um 12 Kippenpaare, allein der Vergleich mit anderen W^irbelthieren, 
zumal mit niederen, weist auf eine früher vorlumdene grössere Zahl 
hin. Dies bestätigt auch die Entwicklungsgeschichte sowie die zu- 
weilen auftretenden „überzähligen" Rippen. Sie Huden sicli seltent-r 
am oberen, als am unteren Thoraxende. In beiden Fällen unter- 
liegt aber dann die dreizehnte sehr grossen Form- und Grössen- 
schwankungen. So bewegt sich z. B. eine dem unteren Thoraxende 
angeschlossene 13. Rippe zwischen 2 und 14 cm. Das Auftreten 
dieser Rippe bildet bei Gorilla und ('himpanze die Regel, während 
Hylobutes sogar 13 — 14 Brustrippen besitzt. Beim Vorkommen 
einer im Bereich des 7. Haiswirbels liegenden (^er vicalrippe er- 
scheint die Zahl der Halswirbel .auf sechs , beim Auftreten einer 
13. Brustrippe dagegen die der Lendenwirbel auf vier reducirt, 
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wenn nicht, was unter solchen Umständen nahe liegt, die Wanderung 
des Beckens schon am 2G. präsacralen Wirbel Halt macht. 

Die Wahrscheinlichkeit hieftir resultirt aus der Wahrnehmung, 
dass die beim Embryo constant sich anlegende 18. Brustrippe stets 
dann eine Rückbildung einzugehen beginnt, wenn der 25. prä- 
sacrale Wirbel vom Kreuzbein assiniilirt wird. 

Für eine ursprünglich grössere Zahl von Hru.-trippen spricht 
auch noch die That-saclic, tlass in fötaler Zeit niclit nur im Bereich 
des ersten, .sondern auch in dem aller ül>rigen Lunibalwirbel ja 
sogar auch noch im Bereich des Kreuzbeines Ri{)penanlagen nach- 
gewiesen werden können. Aus letzterem Umstand erhellt, das.s das 
Becken des Menschen ebenso wie das aller übrigen Vertebraten 
eigentlich von Kippen, welche in den Massae laterales des Kreuz- 
beines aufgegangen zu denken sind, getragen wird (GKUKNHAtuj. 

Wie oben schon erwähnt, gehört eine im Bereich des letzten 
Cervical Wirbels liegende Halsrippe immerhin zu den selteneren 
Erscheinungen, allein gleichwohl wird .sie sowohl wie auch noch 
eine zweite im Bereich des (i. Halswirbels in freier Form fa.st regel- 
miis.sig in totaler Zeit noch angelegt, was für die fünf oberern 
Halsrippen nicht mehr gilt. Dennoch aher kann ihre ursprüngliche 
Existenz, wie durch die vorderen Spangen der betreffenden (^uer- 
fortaätze bewiesen wird, niclit zweifelhaft sein. 

Was das Vorkommen, beziehungsweise die verschiedenen (irade 
der Ausbildung der „überzähligen" Halsrippen betrifft, so sei darüber 
Folgendes bemerkt. Bei liöch.ster Vollendung reicht die im Bereich 
des 7. Cervicalwirbels entspringende Kippe ohne Unterbrechung um 
den ganzen Hals herum bis nach vorne ans Mauubrium sterni. 

Dieser ausserordentlich seltene Fall wurde bis jetzt nur ein- 
mal und zwar von P. AuntianT ])eobachtet. Ungleich häutiger sind 
jene Fälle, wo die ebenfalls bis zum Mauubrium reichende Rippe 
sich zuvor durch ihren Knorpel mit der ersten Brustrippe verbindet. 
Zuweilen ist nur das sternale und das vertebrale Ende in knöclierner 
beziehungsweise knorpeliger Form vorhanden, während die Zwischen- 
zone durch einen übrösen Strang dargestellt wird. Trotz dieses 



') Am 21.— 22. priibacralen Wirbel grenzen sich die Kippen dea Fötu« 
noch durch eine Schicht Perichondrimn vom Qaerforlsati imd BÖgm ab, weiter 
nadi hinten m seigen rie «ich mehr osd mehr damit venehmolseii. In Folge 
^eies Umataadea besitzen die Lendenwirbel ein Plni gegenüber den Broatr 
wirbeln, nftmlioh ein mit ihnen yenchmolsenes Rippen-Rudiment. 
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ihres rudimentären Charakters aber ist der zwischen ihr und der 
ersten Brustrippe liegende Muse, intercostalis internus und 
extern US ebensogut entwickelt, wie in den beiden obigen Füllen; 
ja dies gilt selbst auch dann noch, wenn, wie dies zuweilen vor- 
kommt, das verbindende fibröse Zwischengewebe fehlt (LsBOucg). 
Das sternale Stück ist dann in der Regel sehr dürftig, bald frei, 
bald mit der ersten Brastrippe theilweise zusammengetiossen. Nicht 
minder schwankt das vertebrale Ende nach Form. Grösse und Arti- 
culationsveriiiiitniss an der Wirbelsäule, Auch zur obersten Brust- 
rippe kann sein Vorderende, wie Lehoitq gezeigt hat, die aller- 
manuigfachsten Beziehungen eingehen; so kann es mit ihr auf's 
Innigste, oder nur locker durch Bindegewebe, oder endlich sogar 
durch ein formliches Gelenk verbunden sein. Im ersteren Fall er- 
.scheint dann die erste Hippe an ihrem vertebralen Ende gegabelt, 
wie dies nach den Untersuchungen von P. J. van Bknkukn für 
manche Cetaceen als die Regel gilt. Was das dazu gehr)rige ster- 
nale Endstück anbelangt, so hat sich hievon nichts erhalten, allein 
€8 findet sich constant bei einer grossen Zahl von Nagern, sowie 
bei Insecti vo ren und Fledermäusen (W. K. Pakkih). 

Ganz abgesehen aber von diesen Fällen wird ein weiterer 
Beweis für die frühere Existenz jener Kippe bei Säugethieren durch 
die Eden taten geliefert, von denen z. B. Choloepus constant 
nur ß Flalswirbel besitzt, und dahin geliört auch Manatus. Das 
andere Extrem wird durch Bradypus infuscatus und tridac- 
tylus, welche constant !>, und durch Bradypus cuc uliiger, 
welcher bald 8 bald i) Halsrippen besitzt, dargestellt, insofern hier 
der iteductionsprocess im Bereich des oberen Thoraxendes eine 
grössere Ausdehnung gewonnen hat, als bei irgend einem anderen 
Säugethier. 

Dass übrigens auch beim Menschen die erste Brustri|)pe, 
wenn ich mich so ausdrücken darf, bereits iiTs Schwanken gekommen, 
dass also auch sie auf den Aussterbe-Etat gesetzt ist, l)eweisen die 
nicht allzu seltenen und sicher constatirten Fälle einer abortiven 
Entwicklung derselben, wie sie durch Hinaim». Gmüik, Tiknkk 
und LKi'.tu cti bekannt geworden sind. Es handelt sich dabei um 
ganz ähnliche Verhältnisse, wie ich sie oben bei der Schilderung 
einer 7. llalsrippe auseinandergesetzt habe. 

Trotz alledem aber darf man meiner Uebcrzeugnng nach, aus 
später zu entwickelnden Gründen, annehmen, dass der Hücklnldungs- 
process am oberen Thoraxende ungleich langsamere Fortschritte 
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inaclion wird, als am unteren, ja dass er vielleicht auf lange Zeiten 
hinaus wieder zum Stillstehen gebracht wird 

Aus dem Vorstehenden erhellt zur Genüge, dasa die Wirbel- 
säule früher mit einer ungleich grösseren Zahl von Rippen 
ausgestattet war, als heutzutage, und dass die Pleuro- 
peritonealhöhle, dasCoeloni, einst eine mächtigere Aus- 
dehnung, sowohl köpf- wie schwanzwärts besessen haben 
inuss. Allein auch jetzt liegen, wie oben schon angedeutet, offenbar 
noch keine bleibenden, fertigen Verhältnisse vor. Dies beweist nicht 
allein das Wiederersclieinen „überzähliger" Hippen, sondern auch 
der bereits entsdiieden rudimentäre Character der 11. und 12. Rippe. 
Letzterer spricht sich in verschiedener Weise, wie vor allem in den 
schwankenden Grösseverhältnissen aus. Dabei zeigt, wie das nicht 
anders zn erwarten ist, die 12. Rippe eine viel grössere Variations- 
breite, nämlich eine Länge von 2-27 cm, als die 11., welche sich 
zwischen 15—28 cm bewegt. Dazu kommt, dass keine von beiden 
mehr den Rippenbogen erreicht, und dass sich auch in ihren Arti- 
culationsverhältnissen an der Wirbelsäule ein Rückgang dokumentirt. 
So fehlen — und dieser Schwund zeigt sich hie und da auch schon 
bei der 8. und 9. Rippe angebahnt — z. B. die Tubercula und da- 
durch eine richtige costotransversale und intervertebrale Gelenk- 
Verbindung. Dass dieselben noch nicht lange reducirt sein können, 
beweist die Entwicklungsgeschichte, welche lehrt, dass bei der 
11. Kippe eine costo-transversah« Articulation noch angelegt wird. 

Bedenkt man endlich noch, dass der formell äusserst Taiiable 

') Von lnterf'S8o ist ein im Bereich der vorderen Spange des Querfort- 
8at/.eä vom 0. Ualäwirbel häutig auftretender Vorsprung, der insofern als ein 
typisches rudiment&rcs Organ angesprochen werden darf, als er bei den meisten 
Sftngethieren in Form emer starken senkrechten Spange mftehtig vorspringt 
(GBOSKBAva). Die allein unter allen Anthropoiden dem Hylobate« /.ukom- 
menden, an der Ventralflftche der zwei letzten Brust- oder des 1. Lendenwirbels 
sitzenden unteren Dornfortsätze finden sich nach Baonx zuweiltn bei 
Negern. Ferner ist beobachtet wortlen, da.m die beim Menschen in di r Hegel 
au ihrem freien Ende gespalteueu Domfortsätze der Halswirbel bei Hotten- 
totten emfach zugcspitst und. Darin ^richt sidi eine Fortdauer des ur- 
sprünglichen, onfkdien Verbaltens aus, wie es ftlr die Anthropoiden die Regel 
hfldet (R. Bi.ANCHAnt)). 

Endlich «ei nocli iM wühiit . <Ia.s.s die am .Athis i\f< Mfn.si liou vtulnindene, 
liir ilie Anfnalmit' der Aitfiia vortebralis bostinmite Furcln' <lurch eine 
Knocheufipuuge zuweilen überbrückt und so zu einem Canal abgeschlossen 
wird, wie ein soldier bei den meisten Primaten, Carnivoren und ver- 
schiedenen anderen Sftugem regehnftssig vorkommt (If. Sapfbv). 
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Schwertfortsatz des Brustbeines seine Existenz einem Tom 8. 
oder wohl auch vom 9. Rippenpaar sich abschnürenden paarigen 
Knorpel verdankt, der sich in früheren Zeiten unzweifelhaft am 
Anfbau der Stemalleiste betheiligte, so erhellt daraus, dass einst 
dne grössere Zahl von Rippen das Brustbein erreichte als heutzu- 
tage. Diese Annahme wird zur Gewissheit durch die nicht selten 
ZU machende Beobachtung, dass auch beim Erwachsenen noch die 
8. Rippe das Sternum erreicht. 

So werden wir also zu der Annahme geführt, dass der knö- 
cherne Thorax nicht nur dorsal wärts (durch zahlreichere Costae fluc- 
tnantes), sondern auch venfaralwärts früher eine grössere Ausdehnung 
besessen haben moss, und dass es sich beim Menschen um ein be- 
harrliches proximales Vorrücken der Dorsolumbal-Grenze 
auf dem Wege der Rednction und Umformung von Rippen 
handelt. Für diese progressive Yarkürzung des Thorax liest sich 
angesichts der ihren rudimentftren Gharacter bereits offen zur Schau 
tragenden 11. und 12. Rippe vorderhand noch gar keine Grenze 
abstecken. 

Der Grund der allmählichen Verkürzung des knöchernen 
Thorax, oder anders ausgedrücktf der Verringerung der Rippenzahl 
schemt mir zum Theil in dem aufrechten Gang des Menschen zu 
liegen, d. h. ich nehme an, dass, da zugleich mit einer Verlegung 
des Schwerpunktes nach der dorsalen Seite des Körpers eine Ent- 
lastung der Tentralen eintreten mnsste, die für den VierfÜssler noth- 
wendigen, die Eingeweide umschliessenden Spangensysteme in der 
Abdominal- resp. Lumbaigegend in Wegfall kommen konnten. Die 
▼on den Baucbcontenta ausgehende Druckwirkung äusserte sich 
▼on jetzt an nicht mehr in ventraler, sondern in sagittaler Richtung 
und hieraus resultirte eine (oompensatorische) transrerselle Ver- 
breiterung der Dannbeinschaufeln, wie sie uns sonst bei keinem 
anderen Wurbelthier in so starker Weise mehr begegnet Warum 
dieses Verhalten besonders stark beim weiblichen Geschlecht her- 
vortritt, ist leicht, nämlich im Sinne einer fnnctionellen (sexuellen) 
Anpassung zu erklären und vermag die oben aufgestellte Vermuthung 
nur zu stützen. 

Von demselben Gesichtspunkt aus (Verlegung des Schwer- 
punktes von der dorsalen Seite) lässt sich auch veratehen, warum 
gerade die vertebralen Enden der untersten Rippen am zähesten 
im Organismus haften, warum also der dorsale Theil des knöchernen 
Thorax ungleich länger ist, als der ventrale. Handelt es sich doch 
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gerade dort um jene niilchtigen, im Interesse der Statik nnd Me- 
chanik des Axenskelefces wichtigen Muskelmassen, welche jene 
Rippen 7ai Ursprungs- und Ansatzpunkten bentitzen. Aber gesetzt 
auch den Fall, dass sie hiefür gänzlich irrelevant wären, so gibt es 
doch ansserdrai aoch andere Einflüsse, welche ihre Fortexiatens, 
bis sa einem gewissen Grade wenigstens, noch begünstigen. Dies 
ist vor allem der an den vier untersten Bappea sich inserirende 
Muse, serratus posticus inferior, sowie der unter anderem Yon 
den drei letzten Rippen entspringende Mnsc. latissimus dorsi. 

Dabei ist allerdings zu bemerken, dass diese beiden Muskeln 
keineswegs, worauf icli später noch genauer einzugehen haben 
werde, allein für sich für eine zähe Fortdauer der mitersten Kippen 
bestimmend sein können. Ja im Gegentheü, der rudimentäre Cha- 
racter des Serratus posticus inferior, sowie der obgenannte, 
neben anderen wichtigeren Ursprungspunkten kaum in Betracht kom- 
mende Ursprung des Latissimus dorsi lässt sich mit einem all* 
mählichen Schwund jener Rippen vortrefflich in Einklang bringen. 
Trotz alledem aber ist ihnen für's Erste noch ein conservirender 
Einfluss auf dieselben, bis zu einem gewissen Grade wenigstens, 
nicht abzusprechen. 

Was nun etwa anderweitige, bei dem Schwund der Lumbal- 
and Cervicalrippen in Betracht kommende Einflösse anbelangt, so 
könnte man gerade fttr die letzteren an einen Lageweebsd des 
Schultergttrtels, sowie an die ontogenetasch noch nachweisbare, 
bmstwärts gerichtete Wanderung des Herzens und der Lungen, 
bezw. an den allmählich sich anbahnenden Schwund des Tordersten 
Cölomabschnittes denken. Im Bauchraum mag auch die, zumal in 
embryonaler Zeit, zu monströser Entfiütung gelangende Leber, sowie 
auch das, bestimmten Wacbsthums-, Nahrungs- und Lagerungsver- 
hUtnissen unterliegende Darmrohr von Einfluss gewesen sein. 

Dass das gesammte Rnmpflumen bei den Vorfahren des Men- 
schen eine wesentlich andere, an die Sftngethiere erinnernde Form 
besasBiHiteweist die Entwicklungsgeschichte, ja selbst noch der An- 
blick des Neugeborenen. Hier — und darauf ist auch schon von 
anderer Seite aufmerksam gemacht worden — ist der stemo-Yerte- 
brale Durchmesser noch bedeutend grösser als der transTersale; 
bald jedoch, und zurar Hand in Hand mit dem aufrechten Gang, 
bezw. mit der sich ändernden Belastung der Würbelsftule, ändert 
sich dieses, und der Thorax, bezw. die Lungen, erfahren eine grös- 
sere Ausdehnung m querer Richtung. 
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Wie ich oben bemerkte, Bohemen die Yerlndeningen am 
oberen Thoraxende ungleich langsamer sich ananbahnen als am 
unteren. In Folge dessen spricht sich in der Siebensahi der sog. 
wahren Rippen immerhin ein con8er?ati?erer Character ans. 

Eine gewisse Garantie hief&r liegt erstens in der mit den 
anatomischen und topographischen YerhSltnissen der wahren Rippen 
anf s Engste yerknllpften rhythmischen Athmnngsmechanik nnd swei- 
tens in der im Bereich dieses Thorax-Abschnittes entspringenden 
nnd Bur oberen Extremität, beziehungsweiBe snm SchnltergQrtel sich 
begebenden Mnscnlatnr. Letztere wird im Interesse einer möglichst 
ergiebigen Leistungsfähigkeit nothwendig von einer gewissen Summe 
gut fixirter Punkte — ich erinnere nur an den Serratus anticus 
nnd den Pectoralis major — ihren Ausgang nehmen mflssen. 
Diese Punkte sind aber gerade durch den einen festen und dabei 
doch elastischen Knochenkfirass darsteUenden Oomplex der sieben 
oberen Bippen, des Brustbeines und des Schlüsselbeines gegeben 
und können, unbeschadet einer Einbusse an Arbeitsleistung seitens 
jener Musculatnr, nicht ohne weiteres eine Rfickbildung erfiJiren. 

c. Episternalapparat. 

Bei Amphibien und Reptilien existirt oral-, beziehungs- 
weise Tentralwürts vom Stemum noch ein sogenannter Episternal- 
Apparat. Er setzt sich auch auf die Sftugethiere fort und er- 
scheint hier in kräftiger Entwicklung bei Monotremen und Har- 
supialiern. Bei Edentaten, Nagern nnd InsectiToren lassen 
sich an ihm zwei seitliche und ein mittlerer Abschnitt unterscheiden 
nnd diese Unterscheidung lässt sich zuweilen sogar noch beim 
Menschen in jenem Falle durchfahre^ wenn sich am oberen Rand 
des Bmstbeiidiandgriffes zwei kleine KnOehelchen, die sogenannten 
Osta suprasternalia finden. 

Während es sich also hier um eine inconstante atavistische 
Iksdiemung handelt, bilden die seüHchen Epistemaltheile ein con- 
stantes Attribut des menschlichen Skeletes, ja sie haben sogar ihre 
Ton niederen Mammalia her vererbten nahen Lagebeziehungen zu 
den Schlflsselbeinen noch bewahrt, l^rz, es handelt sich um die 
Gartilagines interarticnlares de« Stemoelavienlar-Gelenkes. 

In der, wenn auch unvollkommenen Beibehaltung des Epister- 
nalapparates zeigt der Mensch sogar ein oonservativeres Verhalten, 
als manche Silugethiere, bei welchen der mittlere Abschnitt des 
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Episternums vollkommen im Muniibriiim steriii anfpfehen und jene 
Cartilago iuterarticuliiris nur noch durcli ein fibröses Band zwischen 
Clavicula und Sternum dargestellt sein kann (Chiropteren). 

Was die im Manubrium sterni vorkommenden mehrfachen 
Ossificationspunkte für eine Bedeutung haben, müssen künftige Un- 
tersuchungen lehren; wahrscheinlich verdanken sie ihren Ursprung 
zum Theü den Siernalenden untergegangener Halsrippen. 

d. Schftdal. 

Am Schädel sämmtlicher Wirbelthiere lassen sicli bekanntlich 
7.wei grosse Hauptabschnitte unterscheiden, ein cranialer und ein 
visceraler. Der craniale, welcher die Hirnkapsel darstellt, um- 
schliesst den vorderen Abschnitt des Centralnervensvstems. steht in 
Beziehung zu den Sinnesorganen und wird in embryonaler Zeit 
basalwärts eine Strecke weit von der Chorda dorsalis durchzogen. 
Auf Grund dieses Verhaltens erweist er sich zum grössten Theil 
als eine weitere Fortbildung der Wirbelsäule. 

Der viscerale, beziehungsweise faciale Scli ädelabschnitt 
dagegen, veniralwärt« vom cranialen angeordnet, stellt in aller- 
näihster Be/.iehung zu jenem Abschnitt des Darmrohres, welchen 
man als Kopfdarni liezeichnet und dessen Seitenwände in fötaler 
Zeit von den Kiemenspalten durchbrochen sind. Das Auftreten 
der letzteren weist somit auf jene graue Vorzeit zurück, wo der 
Anfangsdarni , wie dies bei niederen Vertebraten heute noch der 
Fall ist, nicht allein der Nahrungsaufnahme diente, sondern auch 
respiratorischer Fuiu tionen iVihig war. Dass das hiebei in Betracht 
kommende, zwisdien die Kieuiensjjalten sich einschiebende Bogen- 
.system beim Menschen eine beträchtliche Modification resp. Rück- 
bildung erfahren hat. kann in Anbetraclit der biologischen Verhält- 
nisse nicht befremden. Das Wesentliche, worauf es hier für's Erste 
allein ankommt, ist die Constatirung eines dem Menschen, wie 
.sämmtlichen Vertebraten zu Grunde liegenden gemeinsamen 
Schädel[) laues. 

Wenn derselbe am ausgebildeten Skelet nicht mehr ohne 
Weiteres in derselben Klarheit zu Tage tritt, wie dies bei niederen 
Wirbelthieren der Fall ist, so liegt der Grund davon in einer Heihe 
von An[)assungserscheinuugen , welche durch äussere Verhältnisse 
hervorgerufen und durch Vererbung stetig fixirt wurden. Hierauf 
ganz besonders aufmerksam zu machen, erscheint beim mensch- 
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liehen Kopfskelet um so iiothwendiger, da gerade dieses auf den 
ersten Anblick eine Ausnahmestellung unter den Schädeln der 
übrigen Vertebraten beanspruchen zu können scheint. 

Dies gilt nicht nur gegenüber den niederen Wirbelthieren, 
sondern sogar auch im Hinblick auf die Anthropoiden, die doch 
in ihrem übrigen Skeletbttu so viel Uebereinsiimmendes mit dem 
des Menschen besitzen. Es erscheint daher von Interesse, attch in 
jener Hinsicht beide genau zu prOfen, das Abweichende hervorzu- 
heben und womöglich zu erklären. 

Was vor Allem bei einem derartigen Vergleich in die Augen 
springt, ist das umgekehrte Verhalten des Hirn- und Gesichts- 
schädelsi. Dem zu einer stattlichen, rundlich-ovalen Knochenkapsel 
entfalteten Craninm des Menschen steht der ungleich kleinere, mit 
mächtigen Leisten und Höckern versehene Hirnschädel eines Orang 
oder Gorilla gegenüber. Diese hinwiederum — und dahin ge- 
hören auch die übrigen Anthropoiden — zeichnen sich durch massige 
Entwicklung des Gesichts-, in specie des Kieferskelets aus, während 
dieses beim Menschen dem Hirnschädel offenbar untergeordnet er- 
scheint. Dies tritt um so prägnanter hervor, je frühere Alters- 
stufen man daraufhin untersucht. Zieht man nun aber jüngere 
Anthropoidenstadien zum Vergleiche herbei, so verwischen sich die 
Unterschiede immer mehr, wie es denn eine bekannte Thatsache 
ist, dass nidit nur das Kopfskelet, sondern auch die Gesichtszuge 
junger AffSsn einen entschieden menschenähnlichen Typus besitzen. 
Kurz, man kann mit Sicherheit behaupten, dass die spftter auftretende 
Divergenz erst post partum einsetzt, um dann mit den Jahren in 
immer charakteristischer Weise sich herauszubilden. 

Der Grund dieser Erscheinung kann nicht zweifelhaft sem. Er 
liegt in der hohen Entwicklungsstufe des mensehlicfaen Gehirns, 
welehes hier wie in der ganzen Yertabratenreihe geradezu als das 
formative Prineip des Graniums zu betrachten ist und welches nach 
der Geburt noch lange, ja bis in die BlOthe der Jahre hinein fort- 
wächst, bis beim Manne der kaukasischen Basse ein mittleres Ge- 
wicht von 1375 Gramm erreicht ist. 

So spärliche Nachrichten auch bis jetzt Aber das Himgewicht 
niederer Menschenrassen vorliegen, so scheint doch das mit Sicher- 
heit daraus entnommen werden zu dürfen, dass es — und ich habe 
dabei Malayen, Indianer, Neger, Hindns, Australneger und 
Tasmanier im Auge — ungleich geringer ist, als dasjenige des 
kaukasischen Stammes. Dies — und darauf weisen auch die ältesten, 

Beridit« n. Heft l-l». 2 (18) 



Digitized by Google 



18 



WlEUKHSHgUi: 



[182 



in Europa gefundenen Schädel, sowie die tertiären 6iui^ethiere 
Amerikas hin — würde unzweifelhaft zur Anniilime eines kleineren 
Hirnschädels berechtigen, allein wenn sich dies auch durch weitere 
lintersuchun«;* !! bestätigen sollte, so würde doch die Kluft zwischen 
den Voluraverhältnissen des Mensclien- und Anthropoiden-Craninms. 
welcir letzteres 127 cbcm fChinijiaiize) bis r>57 cbcni (Gorilla), al^o 
nicht einmal die Hälfte des Schiidelvoluniens der oben aufgeführten 
Menst henrassen unifasst, dadurch nicht entfernt ausgefüllt. Die 
Ursaclu' des Missverhältnisses zwischen beiden beruht offenbar darin, 
dass das Aft'enhirn nach der Geburt keine sehr bedeutenden Fort- 
schritte mehr macht, und das gilt nicht nur für sein Volum im All- 
gemeinen, sondern sicherlich auch für die mikro-anatoniischen Ver- 
hältnisse, wie namentlich für diejenigen des Rindengraues. Dafür 
ist nun aber der Anthropoidenschädel ausgerüstet mit einem mäch- 
tigen K iefe rsk elet. das von gewaltigen Muskeln beherrscht und 
mit furchtbaren Zähnen bewaffnet ist. 

In diesser ausserordentliclien Entfaltung der den Eingang zum 
Durmsystem umgebenden vegetativen Sj»häre des Kopfskelet^ liegt 
im Kampf ums Dasein offenbar ein compensatoris» lies Verhalten, 
und was speciell das Gebiss. als den Regulator der Kieferform und 
-stärke betrifft, so werde ich später Gelegeubeit haben, noch ein- 
mal darauf zurückzukommen. 

Durch diese DarleL^niiiijr der typischen .Ausgestaltung des Kopf- 
•skelets auf Grund bestimmter Factoren hoffe ich gezeigt zu haben, 
dass der menschliche Schädel denselben Einflüssen unterliegt wie 
der thierische und dass es sich bei beiden im Grunde nur um ver- 
schieden gerichtete Anpassungserscheinungen handelt. Damit ist 
allerdings keine ganz befriedigende Erklärung gegeben, insofern 
dadurch die Ursache eben jener Verschiedenheit der Anpassung, 
d. h. beim Menschen nach der cerebralen, psychischen, beim Anthro- 
poiden nach der vegetativen Seite hin unaufgehellt bleibt, 

Dass diese divergenten Entwicklungsbahnen toh einem in- 
differenten Stadium aus schon sehr lange betreten worden sein 
müssen, beweist nicht nur der bei Anthropoiden sowohl wie beim 
Menschen in tich abgeschlossene und scharf differenzirte Schädel- 
typus, sondern auch der Umstand, dass stärkere Abweichungen, 
welche unzweifelhaft als atavistische zu deuten wären, am mensch- 
lichen Kop&kelet im Allgemeinen nicht zu den häufigsten Vor- 
kommnissen gehören. Alles erscheint hier fertig, gut fixirt und 
scharf individnaUsurt. 
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Ich tehe dabei ab vom Gebiss, wo jener Satz darchans nicht 
anwendbar wäre; ich sehe aber auch ab von allen mikrocephalen 
und teratologischen Erscheinungen fiberhanpt, obgleich man 
gerade in neuerer Zeit daraus wieder mehr als je C«|ntal ftr die 
Ergrfindung der Urgeschichte des menschlichen Schädels zu schlagen 
sucht. Es ist ja möglich, . dass in jenen Fällen, insofern sie gewiss 
häufig genug mit Hemmungsbildungen combinirt sind, da und dort 
Fingerzeige hegen für firtthere primitive Entwicklnngszustände, allein 
die patbologfischen Beimischungen sind doch in der Regel so stark, 
dass keine sicheren Schlösse zu ziehen, sondern vielmehr auf Schritt 
und Tritt Trugbilder zu gewärtigen sind. 

Ein Beispiel dafSr mag genfigen: Von P. Albbi^cut wurde 
theils an pathologischen, theils an normalen (fötalen) Schädeln ein 
kleiner Knochen nachgewiesen, der seine Lage zwischen dem Körper 
des Hinterhauptbeines und dem des hinteren Keilbeines hat und so 
an ein Wirbelcentrum erinnert. Da dieses «Basioticum* zu den 
Felsenbeinen in gleichen Lagebeziehungen sich befindet, wie das 
Basioccipitale zu den Exoccipitalia, so liess sich Albbbcht verleiten, 
die Felsenbeinpyramiden mit Wirbelt heilen (Neurapophyaen) zu 
vergleichen, eine Annahme, fiber deren ünwahrscheinlichkeit ich wohl 
keine weiteren Worte zu verlieren brauche. 

Gbatxolst hat festgestellt, dass sich das Verstreichen der 
Nähte bei höheren Menschenrassen in anderer Reihenfolge voll- 
zieht, als bei niederen. So beginnt der Process bei den letzteren 
wie bei den AffSen stets vorne in der Frontalregion des Schädels, 
bezw. an der Fronto-Parietalgrenze und schreitet von hier aus nach 
hinten fort. Daraus resultirt selbstverständlich eine frfihzeitige Be- 
schränkung der Vorderlappen des Gehirns, während dieselben bei 
höheren (weissen) Rassen, wo die Fronto-Parietalnaht erst nach Ver- 
streichen der Sotura parieto-occipitalis zur Verknöcherung kommt, 
einer weiteren Entwicklung fthig sind. Es liegt nahe genug, darin 
eme der Ursachen f&r die intellectuelle Differenz zu erblicken. Ob 
aber jenes ziemlich häufige Offenbleiben der Frontalnaht ah^ eine 
weitere Fortbildung jenes Verhaltens, oder aber im Gegentheil als 
Ausdruck einer niedrigen EntvrieklnngsBtufe zu betrachten krt, ist 
nicht leicht zu entscheiden. Bei letzterer Annahme hätte man, da 
es auch bereits bei manchen Säugethieren (Affen, Insectivoren, 
Ghiropteren, Monotremen u. a.) zu einem Zusammenfluss beider 
Stimknochen kommt, an einen Rückschlag auf niedere Vertebraten 
zu denken, ein Fall, welcher, wie aus den vorliegenden Unter- 
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.■iuchungen zur Genüge yai ersehen sein wird, beim Menschen durch- 
aus nicht vereinzelt dikstehen würde. Am wahrscheinlichsten däucht 
mir, dass beide Auffassungen in.sofern sich miteinander vereinigen 
las>on , als mau annehmen kann, dass die von niederen Vorfahren 
her vererbte ursprünglich getrennte Anlage der Knochen unter dem 
Einfluss und im Interesse der olieu schon erwähnten , starken Ent- 
faltung der Vorderlappen des Gehirns dann und wann beibehalten 
und so nutzbar gemacht werden kann. 

Eine besondere Aufmerksamkeit erheischt, worauf GKiiKMt.xcK 
(Lehrbuch der Anatomie des Menschen) mit Recht aiifmerksara macht, 
ein im hinteren unteren Winkel des Stirnbeins vorkommender selbst- 
äiändiger Verknöcherungspunkt. Es handelt sich dabei um jenen 
Abschnitt des Knochens, welcher an die Ala magna des Keilbeins 
angrenzt und da dieser Theil beim Neugeborenen noch Spuren einer 
Trennung erkennen lässt, .^o könnte man dabei an daa hintere 
Stirnbein niederer Vertebraten <lenken. 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung jener Schädelpartie, wo 
die Scheitelbeine bei normalem Verhalten unter Erzeugung der sog. 
Lambda-Naht mit der Hinterhauptsschuppe zurtammenstossen. 

Nicht selten begegnet man hier, genau in dem zwischen die 
Parietalia einspringenden Winkel, einem selbständigen Deckknochen, 
dem sogenannten Interpnrietale. Dieser Knochen, welcher vielen 
Säogeibimren constant zukommt und auch bei verschiedenen MenscIiMio 
rasBen Terschieden häufig »i persistiren scheint, legt sich, wenn er 
auch tpftter unter normalen Verbältnissen mit der Squama ossis oc- 
cipitis zu einer Masse verschmilzt, stets noch in der Fötalperiode 
in discreter Form an und da sich an ihm zwei OssiBcationecentren 
unterscheiden lassen, so ist dadurch seine ursprüngliche paarige 
Natur erwiesen. Da das Interparietale sogar beim Neugeborenen 
noch durch eine von jeder Seite einschneidende Spalte Yon dem 
anstossenden (knorpelig präformirten) Occipitale superius getrennt 
ist, so erlaubt dies den Schluss, dass jener Knochen in selbstän- 
diger Form dem Menschen vor nicht gar zu langer Zeit verloren 
gelangen sein muss. 

Ebenfalls in atavistischem Sinne, zu deuten ist ein zuweilen 
nach hinten und aussen vom Foramen jugulare auftretender Fort- 
satZf an welchem sich der Muse, rectus capitis lateralis inserirt. Er 
enlB|Nricht dem Processus paramastoideus vieler Säugethiere, 
wo er beBonders bei Huf- und Nagethieren zu starker Entwicklung 
gedeiht. 
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Der letzte, im Bereich des Hinterhauptbeines liegende, er- 
wfthnenswerthe Punkt betrifft die mediane Partie der Linea nuchae 
soperior Hier kommt es zuweilen snr Entwicklung eines starken, 
mitunter bis auf die Linea nuchae suprema sich erstreckenden 
Knochenwulstes (Torus occipitalis), der nach den Untersuchungen 
▼on EcKEB bei gewissen Rassen rerbreitet ist und die mächtige Grista 
occipitalis der Affen vertritt. 

Was das Keilbein betrifft, so erscheint sein langgestreckter 
Körper beim normal ausgebildeten, erwachsenen Schädel einheitlich 
und fliesst in einem gewissen Lebensalter bekanntlich sogar noch 
mit der Pars basilaris ossis occipitis zu einer imtoennbaren Masse 
zusammen. Ein Vergleich mit dem Säugethier- sowie mit dem 
embryonalen Schädel des Menschen zeigt jedoch, dass es sich dabei 
um eine Reihe erst secundur mit einander verschmelzender Knochen- 
territorien handelt. Die Schädelbasis ist somit ursprGnglich mehr- 
gliederig zu denken, obgleich dabei wohl zu beachten ist, dass 
auch jene GliedstOcke schon secnndäre Erscheinungen darstellen 
und im Sinne einer ursprfin glichen Metaroerie des Schädels nicht 
Tcrwerthbar sind. Mit andern Worten: sie bilden nicht den Aas- 
druck einer mit den embryonalen Semiten correspondirenden, prim- 
ovdialen Gliederung, wie dies am besten durch die van WTHB*schen 
und FB0Bisp*8chen Untersuehungen Aber die Anlage des Nervus 
hypoglossus dargethan wird (vergl. die Hirnnerren). 

Wie die vergleichende Anatomie beweist, bilden die Orbital- und 
Temporalgrube ursprfinglich einen einheitlichen Raum und auch beim 
menschlichen Embryo, ja sogar noch beim Neugeborenen ist jener 
primitive Zustand durch eine viel weiter klaffende Infraorhitalspalte 
noch angedeutet. Später aber tritt durch weiteres Vorwachsen und 
endliche VerlOthung des grossen Keilbeinflflgels mit dem Jochbein eine 
bedeutende Beschränkung ein. Bevor dies geschieht, sind auch das 
Stirn- und das Jochbein bereits zu gegenseitiger Verbindung ge- 
langt und in diesen beiden Beziehungen des Jochbeins zum Os 
frontale einer- sowie zum Os sphenoidum andererseits liegt ein charak- 
teristisches Merkmal der Primaten gegenfiber den fibrigen Säuge- 
thieren. Damit steht auch ihre späte Ausbildung in der Ihitwicklnng 



') Ob die an Stfllf der l'rista occipitalis interna zuwcil-'n auf- 
tretende, zur Aufnahme des Vermis corebelli dienend«; Furche (.fosäette ver- 
mioane' , Albrecmt) oder Grube in atavistischem Sinne zu deuten iai, wage ich 
mcht so entwiheldeD. 
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des Menschen in üebereinsfcimmung, während die Beziehungen den 
Jochbeins zum Oberkiefer nnd Schläfenbein oniogenetisch und phylo- 
genetisch Tiel frfiher auftreten. 

Unter gewöhnlichen Verhältnissen erstreckt sich der obere 
Rand der Ala magna des Keilbeins bis an den vorderen unteren 
"Winkel des Scheitelbeins. Diese Verbindung wird in jenen sehr 
seltenen Fällen unterdrflckt, in denen die Schläfenschuppe von ihrem 
vorderen Rand aus einen Fortsatz bis zum Frontale herii])er.scliickt. 
Dieser sogenannte Processus l'runtalis ist deshalb benierkeus- 
werth, weil er bei Säuj]fethieren in weiterer Verbreitung vorkommt 
und vielleicht aucli beim Menschen den Werth eines liasseumerk- 
males besitzt (Neger und Australneger). 

Die in der Kegel getrennt bleibenden Nasenbeine versclimeizen 
zuweilen mit einander zu einem Stück, eine Eigenthümlichkeit, die 
bei niederen Kassen, wie z. B. Patagoniern und bei südafrikanischen 
Volksstänimen, viel häufiger zu beobachten ist. Otfenbar handelt 
es sich hierbei um einen Atavismus» denn bei den Affen bildet jene 
Verschmelzung die Regel. 

Achnliche (je.siclitspunkte ergeben si(rh in jenen seltenen Fällen 
für das Thränenbein, wo eine abnorme Vergnksserujig des llamulus- 
endes den Knnchen wie bei vielen Säugetliieren gleichsam in die 
Gesischtsfläche gerückt ersciit im n lässt (GidrsHAi ii). 

Am Oberkiefer besitzt jener die Schncnde/iUine tragende Theil 
deswegen ein ganz besonderes Intt-resse. weil er, wie dies die Ent- 
wicklungsgeschichte lehrt, ursprünglich »Mnem besonderen Knochen, 
dem Zwischenkiefer (Os prae- oder i nie rmaxillare) entspricht. 
Darin ist ein uraltes Erbstück zu erblicken, das von den Fischen 
an durch die ganze lange Vertebraten-Keilie hindurch mit zähe.ster 
Constanz in jedem Schädel wieder erscheint. Während nun aber 
das Praemaxillare bei weitaus der gnissten Zahl der Wirbelthiere 
ein selbständiger Knodien bleibt, verschmilzt es bei den Pri- 
maten mit den anstos.senden Theilen des Oberkiefers zu einer Masse 
und zwar beim Menschen in der Regel bald nach der (Jebnrt, bei 
den meisten .Af^'en dagegen viel sj)iiter. Manche Anthropoiden nähern 
sich übrigens hierin mehr dem Menschen (Tu. Ri. \N( ii ahdV Nur 
in äusserst seltenen Fällen — und diese betreffen dann in der Regel 
niedere Menschenrassen (Neger, Australneger) bleibt es, bei 
sonst normalen Schädeln, in seinem ganzen Umfang auch in 
späteren Jahren noch getrennt. 

Eine theil weise Erhaltung seiner äelbsiündigkeit dagegen 
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gehört bei .illen luissen zu den häufigsten Befunden, obgleich auch 
hier die Prognathie, also wieder ein niedrigerer EntwicklungS- 
t^pus, ein prädispondirendes Moment zu bilden scheint. 

In welch prägnanter Weise die ursprünglich selbständige An- 
lage des Zwischenkiefers bei Hasenscharten zu Tage tritt, ist be- 
kannt und was die Zahl der betreffenden Schneidezähne anbelangt, 
so werde ich bei der Besprechung der Mundhöhle darauf zu sprechen 
kommen. Für jetzt sei nur noch erwähnt, dass die beim Menschen 
häufig genug zu constatirende Doppelnatur einer jeden Zwischen- 
kieferhälfte durch die vergleichende Anatomie keine Erklärung 
erhält 

Was endlich das Viscerals kelet anbelangt, so erfährt es 
aus früher schon entwickelten Gründen starke Reductionen und 
Umbildungen. 

Das proximale Ende des ersten Kiemenbogens, des Mkckrl- 
schen Knorpels, auf welchem die einem Dentale entsprechende 
knöcherne Anlage des Unterkiefers erfolgt, wächst in das Cavum 
tympani hinein und schnürt sich 2 mal ab: 1) zum Ambos und 
2) zum Hammer. Jener entspricht dem Qnadratum, dieser dem 
Articulare niederer Wirbelthiere und man kann also sagen, dass 
Theile des primitiven Mandibularbogens, die sonst an der äusseren 
Peripherie des Schädels gelagert sind und zum Theü als Suspensorial- 
«pparat für den Unterkiefer fungiren, beim Menschen, wie bei den 
Säugethieren überhaupt, in das Innere des Kopfes verlegt werden, 
um hier in den Dienst des Gehörorgans zn treten. Somit wäre 
das Unterkiefergelenk der Säuger nicht homolog demjenigen der 
übrigen Vertebraten, bei welch* letzteren es sich um eine Arti- 
culatio qnadrato-mandibttlaris resp. quadrato-articnlaris 
handelt. 

Eine Spur des ehemaligen Zusammenbanges zwischen dem 
flammer und seinem Hntterboden, der Cariilago Meckelii, bleibt 
lange Zeit erhalten, indem sich ein Fortsatz des Hammers, der sog. 
Processus folianus, durch die GLAssa^sche Spalte zum Unter- 
kiefer herab erstreckt Es ist dies ein im Perichondrinm des 
MBCKXL Vhen Knorpels entstehender Deckknochen, der nach Kolukbb 
dem Angnlare der niederen Wirbelthiere entspricbi 

Der 2. primordiale Kiemenbogen, aus dessen proximalem 
Ende wahrscheinlich das 3. Gehörknöchelchen, der Stapes, her- 
Torgeht, verbindet sich weiterhin mit dem Boden der Ohrkapsel 
und distalwärts mit dem 8. Visceral-, d. h. mit dem ersten, eigent- 
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liehen Kienienbogen. Die dazwischenliegende Strecke, anfangs knor- 
pelig, kann ^du/. oder theihveise verknöchern, wird aber meistens 
in ihrer grös.sten Länge in ein fibröses Hand umgewandelt. Das pro- 
ximale Ende wird zu dem, inigcmein zahlreichen Variationen unter- 
liegenden Processus styloideus des Felsenbeins, das distale zu 
den kleinen Hörnern des Zungenbeins. Letzteres baut sich 
im übrigen auf aus einem Mitttelstück (Corpus) und den nach 
hinten davon abgehenden grossen Hörnern. Jenes ist al.so im 
Sinn eines Basibrancliiale zu deuten, vvührend diese dem dazu 
gehörigen 1. Branchial-, d. h. dem 8, primordialen Kiemen- 
bogen entsprechen. Ausserdem aber verbinden sich damit, wie 
oben schon erwähnt, auch noch die kleinen Zungenbeinhörm r. 

Der ganze, so gestaltete sZungenbeinapparat*", welcher innige 
Beziehungen zur Halsmusculatur gewinnt, tritt durch eine Membran 
(Ligamentum thy reo-hy oideum) in Verbindung mit dem oberen 
Rand des Kehlkopfes, deasen Schildknorpel im Blastem des 4. pri- 
mordialen Kiemenbogens entsteht 

e. Gliedmatten. 

In den Skeletverbültnissen der oberen (vorderen) und unteren 
(hinteren) Extremität des Menschen herrscht, trots der verschieden- 
artigen physiologischen Leistungen, unverkennbar ein mid derselbe 
Bildungstypus. Dies spricht sich nicht nur ans in einer streng 
homologen Gliederung der freien Extremitäten, sondern wird auch 
durdi die vergleichende Anatomie und die Entwicklungsgeschichte 
bestätigt. 

Ohne hier auf den alten Streit Ober die Staramesgeschichte 
der Gliedmassen näher eintreten zu wollen, erachte ich es doch für 
angfezeigt, meine Stellung zu jener Frage hier kurz noch einmal 
zu präcisiren. Ich betrachte mit Ä. Dohrn die Gliedmassen der 
Wirbelthiere als Auswachsproducte der einzelnen Leibessegmente, 
trete also für ihren ursprünglich metaraeren Charakter ein 
und erblicke darin einen weiteren Beweis (vergl. die übrigen Organ- 
Systeme des vorliegenden Aufsatzes) für die Abstammung der heutigen 
Vertebraten von gegliederten, wirbellosen Urformen. In der vor- 
deren wie in der hinteren Eztremitöt steckt also phylogenetisch 
eine gewisse Summe von Somiten-Abschnitten, mit den zugehörigen 
Muskeln und Nerven, welche beide in Folge functioneller Anpassung 
selbstverständlich starke Modificationen erfiEihren mussten. Diese hier 
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näher zu beleachten, kann nicht meine Aufgabe sein und ich ver- 
weise zn diesem Behufe auf die 2. Auflage meines Lehrbuches der 
vergleichenden Anatomie der Wirbelthiere, wo ich diesen Stoff auf 
breitester Basis gründlich erörtert habe. Qleichwohl sei hier wenig- 
stens in der Kürze darauf hingewiesen, dass jene functionellen An- 
passungen an der vorderen und hinteren Extremität um so ge- 
ringere Verschiedenheiten erkennen lassen, je weiter man in der 
Wirbelthier-Keihe nach abwärts geht; ja man wird schliesslich — 
und ich habe dabei die Fische im Auge — einen Ansgangsponkt 
völliger Indifferenz fttr beide constatiren können. Dem umgekehrten 
Verhalten wird man bei höheren Typen begegnen, so vor allem 
bei Vögeln und Saugethieren. Bei jenen hat sich, unter cor- 
relativen Anpassungen der Wirbelsäule und des Beckens, das ganze 
Körpergewicht auf die hinteren Extremitäten fibertragen, welche 
sozusagen zu einem Stativ geworden sind, während die vorderen, 
ihrer ursprünglichen Function als Stfitzorgane entbunden, d. h. ent- 
lastet und in ein Flugorgan umgebildet wurden. 

Um einen ganz ähnlichen Vorgang bandelt es sich bei manchen 
Sängethieren — zumal bei höheren — wie beim Menschen, wo sidi 
die vorderen Oliedmassen aus einem Gehwerkzeug in ein Greif- 
organ umgebildet haben, kurz, wo aus einem Yorderfuss eine 
Hand geworden ist. 

Schultergfirtel und Oberarm. 

Eine Vergleichung der vorderen Extremitäten des Menschen 
mit denjenigen der niederen Vertebraten, wie vor allem der Fische 
und Amphibien, ferner eine genaue Analyse ihrer Muskeln und 
Nerven nach Richtung und Lage zum Rumpfe, beziehungsweise 
zum Rückenmark lässt darauf scMiessen, dass der Schultergürtel 
und damit auch die ganze freie Gliedmasse des Menschen ursprüng- 
lich weiter nach vorne, gegen den Kopf zu, gelegen haben muss. 
Die Rückwärtswanderung eifolgte, vrie oben schon angedeutet wurde, 
höchstwahrscheinlich unter gleichzeitigem Schwund der früher schon 
besprochenen Halsrippen, ja der Verlust der letzteren gab sicher- 
lich insofern sogar eines der dafür bestimmenden Momente ab, als 
sich dadurch das Schulterblatt sammt dem Schlüsselbein gezwungen 
sah, stets weiter abwärts einen Fixationspunkt auf dem Thorax 
zu gewinnen. 

Was nun zunächst den Schultergürtel betriflFt, so lehrt eine 
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Betrachtung der Amphibien und Keptilien, dass er sicli liier im 
wesentlichen aus zwei Hauptstücken, einem dorsalen und einem 
ventralen zusammensetzt. 

Jenes ist die nur durch Muskeln am Thorax fixirte Scapula, 
dieses das Coracoid, welches sich bei Amphibien mit starker Ver- 
breiterung in der ventralen Mittellinie über das der anderen Seite 
herüberschiebt und sich mit ihm durch Bindegewebe verlöthet. 
Seine Verbindnng an dem verschwindend kleinen Brustbein erscheint 
noch von keinem growm Belang; wolil aber ist dies bereits der 
Fall bei Sauropsiden, sowie auch noch bei den niedersten Säuge- 
thieren, bei den Monotremen (vergl. das Capitel über das Sternum). 
Weiter nach aufwärts aber in der Reihe der Mammalia entzieht 
sich dus Rabenschnabelbein jener Verbindung um so mehr, je statt- 
licher sich das 2, ventrale Schultergürtelelement, das Schlüssel- 
bein entwickelt. Dadurch erhält die Scapnla wieder einen Stütz- 
punkt am Brustbein und zugleich erreicht die Extremität, indem 
sie durch jenen Strebepfeiler weit vom Rumpfe abgehoben wird, 
eine ungleich freiere Beweglichkeit als zuvor. 

An Stelle des früheren Rabensclinabelbeins liegt beim Men- 
schen nur noch ein dem oberen Hand des Schulterblattes angefügter 
Fortsatz, der Processus coracoideus. Derselbe dient zum Ansatz 
und Ursprungspunkt gewisser Bänder und Muskeln, bethätigt aber 
seine ehemalige Selbständigkeit und höhere Bedeutung dadurch, dass 
er auch beim Menschen noch am Aufbau der Schultergelenkspfanne 
sich betheiligt und dass er, obgleich in einem Knorpelcontinuum 
mit der Scapula entstehend, noch einen besonderen OssiRcations- 
punkt besitzt, der erst nach dem 16. — 18. Jahre mit der kn<tehemen 
Scapula verschmilzt. 

Die Scapnla selbst stellt beim Menschen bekanntlich einen 
platten, ausnehmend breiten Knochen dar, und hierin spricht sich 
unzweifelhaft eine functionelle Anpassung aus an eine fiberreich ent- 
faltete Schultermusculatur. Dem entsprechend finden wir das Schulter- 
blatt bei Thieren, deren vordere Extremitäten als einfache Gehwerk- 
zeuge einer geringeren Beweglichkeit fähig sind, lange nicht so 
stark verbreitert, und dies gilt besonders fttr ihren medialen oder 
hinteren Rand, die sog. Basis. Es ist deshalb von hohem Inter- 
esse, an der Hand der Bassen- Anatomie (Neger und Austnüneger), 
sowie der menschlichen Entwicklungsgeschichte den Beweis fahren 
zu können, dass jene stattliche Ausdehnung des medialen Abschnittes 
der menschlichen Scapula, zugleich mit einer immer schärferen 
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DifFerenzirun^ der Spina, ebenfalls erst secundär erworben zu denken 
ist, und dass sie in directer Proportion steht zu der erst allmählich 
sich steigernden, phy;jiolo){iscben Leistungsfähigkeit der oberen Ex- 
tremität. 

Welch nahe Beziehungen zwischen der letzteren und einer 
kräftigen Entfaltung der (Mavicnla existiren, habe ich oben schon 
betont. Die hohe Bedeutung des Schlüsselbeins erhellt aber auch 
schon daraus . dass es in einer gewissen Entwicklungsperiode den 
zuerst ossiticireuden, kräftigsten Abschnitt des ganzen menschlichen 
Skeletsy.stems darstellt. 

Als störend erscheint für einen Parallelisirungsversuch der 
olieren und unteren Extremitäten, abgesehen von dem in ver- 
schiedenen Richtungen sich öffnenden Knie und Ellbogen, die ab- 
weichende Lagerung der offenbar homologen Knochen des Vorder- 
armes und des Unterschenkels. Erst durch die trefflichen Arbeiten 
von Mautins und GF.nKMiAi H lernte man den (irund der V^erschieden- 
heiten richtig darin erkennen, dass l}eim Humerus während der 
Entwicklung eine wirkliche Spiraldrehung stattfindet , hervorge- 
rufen durch , Wachstliunisveränderiingen im Epii)hysenknorpel, An- 
bildung von Knochengewebe an dieser, Resorption an jener Stelle. 
Das distale Ende hat demnach seine ursj)riinglich vordere Fläche 
nach liinten, die hintere nach vorne gekehrt. Durch \ ergleichung 
des Verhaltens von Enil)rvonen mit dem Erwach.seuen ergibt sich 
die Drehung in einem Winkel von ca. 3.")"^ (Gki.exii \ci: ). 

Es ist von hohem Interesse zu beobachten, wie diese Huiiit rus- 
Tnrsion durch die ^^anze Sängethierreihe, sowie durch die niederen 
Menschenrassen hindurch bis zum Kaukasier in progressiver Zu- 
nahme beirritfcii ist. Ja nach Bi:<k'.\ würde sicli sogar eine Steige- 
rung derselhcji nach verschiedenen Epochen einer und derselben 
Rasse nachweisen lassen. 

Ob die hie und da beim Menschen zu beobaclitende Durch- 
l)rechung der Fossa olecrani in atavistischem Sinne zu deuten 
ist, wage ich nicht zu entscheiden. R. Bi.ANriiAiU) führt als Be- 
weis dafür die Affen, wie namentlicii die Anthropoiden, wo jene 
Perforation die Re^el zu bilden scheint, in's Feld. Auch bei süd- 
afrikanisrhen Völkern sidl sie sich hätifig tinden und ebenso an 
Skeletten aus der Steinzeit: von hier an soll dann durch die ver- 
schiedenen .Talirliunderte hindurch bis auf die Jetztzeit eine succes- 
sive Abnaiime zu constatiren sein. 

An der ulnaren Seite des Humeru.s, wenige CenÜmeter ober- 
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halb des Condyliis internus, ragt zuweilen ein knöcherner, hacken- 
formig gebogener Fortsatz (Processus supracondyloidens) her- 
vor, von dem ein fibröser Strang zum Epicondyhis sich hinzieht. 

Durch dieses so gebihlete Thor zieht der Nervus nipdianus 
hindurch und ein Vergleich zeigt, dass jener Fortsatz in der Thier- 
reihe eine sehr grosse Verbreitimg und ein sehr hohes Alter be- 
sitzt. Er findet sich — und zwar zuweilen in eine geschlossene 
Knochenspange umgewandelt — nicht allein bei zahlreichen Säugern, 
sondern auch schon bei Reptilien, ja sogar schon bei den von 
R. OwxK beschriebenen triassischen Sauriem Südafrikas* 

Hand und Fuss. 

Ein ganz besonderes Interesse erheischt das Hand- und Fuss- 
skelet des Menschen, ol^leich die hierüber angestellten Unter- 
suchungen noch keineswegs als ganz abgeschlossen zu betrachten sind. 

Was zunächst den Carpus anbelangt, 80 ähnelt er am meisteo 
demjenigen der Urodelen und Chelonier. In der proximalen 
Reihe begegnet man den drei bekannten Knochen, nämlich dem 
Radiale (Naviculare) , In ter med iura (Lunatum) und Ulnare 
(Triquetrum). In der distalen Reihe liegen, vom radialen Kand aus 
gezählt, dasCarpale 1 (Multangulura majus), Carpale 2 (Mul- 
tangulum minus), Carpale 3 (Capitatum) und Garpaie 4 (Unci- 
uafuni). Dieser Knochen articulirt mit 2 Metacarpen, nämlich mit 
dem 4. und 5. , und weist dadurcli schon auf seine ursprflnglicbe 
Doppelnatur zurück. Letztere erhellt auch, ganz abgesphi>n von 
dem Carpalskelet niederer VVirbelthiere, daraus, dass sich ein Zerfall 
dieses Knochens zuweilen nicht nur beim M< !: < lien, sondern auch 
bei den verschiedensten Sängethieren (Beutler, Nager, Ziphius 
[Hyperoodon]) angedeutet findet. 

Allen, welche mit der vergleichenden Osteologie einigermassen 
vertraut sind, ist bekannt, eine welch' grosse Rolle das Os cen- 
trale als ein integrirender Bestandtheil im Hand- und Fusswurzel- 
skelet der Vertebraten spielt. 

Diese seine hohe Bedeutung zuerst richtig erkannt und ge- 
würdigt zu haben, ist das unbestrittene Verdienst C. Gboekbaüb*s 
und alle nach dem Jahre 1864 gemaditen Untersuchungen hatten 
von seinen auf breitester Basis gewonnenen Resultaten auszugehen. 
Sie erstreckten sich auf Vertreter aller Haupttypen der terrestri- 
schen Wirbelthiere und nur in einem einzigen Punkt Termochte 
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Gegesuauk zu keinem gnnz befriedigenden Abschluss zu gelangen. 
Dieser betraf den Menschea selber, fdr welchen es erst 10 Jahre 
später RosKKBBBG vorbehalten war, das Centrale in einer früheren 
Entwicklungsperiode (zu Anfang des 2. Fötalmonates) als constantes 
und typisches Carpalelement nachzuweisen. Damit war die Kette 
geschlossen und der Mensch derselben als letztes Endglied angeffigt. 

Bald fanden die Befunde EIosbmbbbo^s von verschiedenen Seiten, 
so z. B. von Lkbouci^ und Babdelebek, nicht nur ihre Bestätigung, 
sondern auch einen weiteren Ausbau. Su .wnrde durch Lsboocq 
nachgewiesen, dass das Centrale nicht, wie Rosenbebo angenommen 
hatte, bald nach seinem Auftreten wieder verschwinde, d. h. resor- 
birt, sondern dass es in der 2. Hälfte des 3. Embrvonalmonates 
in das Radiale (Naviculare) aufgenommen werde und hier eine 
zeitlebens erkennbare Prominenz desselben darstelle. Ganz dasselbe 
Verhalten beobachtet man beim Chimpanze. Gorilla und Hylo- 
bates leuciscus, und da sich auch hier dns Auftreten eines dis- 
creten Centrale in embryonaler Zeit mit Sicherheit annehmen lässt, 
so folgt daraus, dass es hier sowohl wie beim Menschen seine selb- 
stftndige Existenz noch nicht lange aufgegeben hat. DafQr spricht 
auch der Umstand, dass es sich in 0,4*' o der Fälle als selbständiger 
Knochen auch noch beim Erwachsenen ') erhält, wie dies beim 
Orang und der Mehrzahl der Übrigen Affen hente noch die Regel 
bildet. 

Ob fttr den Menschen, wie dies fon BAKDKi.KitEN behauptet 
wird, orsprfinglich ein doppeltes Centrale, nämlich das oben be- 
schriebene und dann noch ein zweites, was später im »Kopf des 
Os capitatom entiialten wäre, anzunehmen ist, müs-sen weitere Unter- 
suchungen zeigen. Sollte sich, was im Hinblick auf Befunde an 
Insectivoren und Ranbthieren nicht unwahrscheinlich ist, jene 
Annahme bestätigen, so hätten wir dariu ein uraltes ErbstQck von 
Amphibien und zum Theil auch von Reptilien her zu erblicken. 
(Vergl. meine Aufsätze Ober ein doppeltes Centrale bei Amphibien 
im IL, III. und IV. Band des Morphol. Jahrbuches.) 

Wie sich also das Carpale 3 (Capitatum) des Menschen mit 
der Zeit vielleicht in mehrere Stücke auflösen lassen wird, so gilt 
dies nach Babdelebex auch noch für andere Carpalknochen, wie z. B. 
fftr das Intormedium (Lunatum) und das Ulnare (Triqnetrum). 



*) W. Oai'BEa war der Ente, welcher das Os centrale vom Erwach* 
senen trasehrifliben hat. 
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Allein auch hier ist Alles noch in der Schwebe . und ob der 
Corpus und Tarsus der Siiugethiere , worauf die BARDi:i,KHKN'schen 
Ergebnisse hinzuweisen scheinen, ursprünglich aus 17 oder doch 
ans 15 Stücken bestanden hat, erfordert noch eine genaue ControUe. 

Wenn auch hierin also noch Vieles den Character des Un- 
sjclieren und Schwaukenden trägt, so scheint dafür ein anderer Be- 
fund BAitDELF.BEx^8 als eiuc sicherc und höchst werthvolle neue 
Errungenschaft auf dem Gebiet der vergleichenden Skeletlehre be- 
trachtet werden zu dflrfen. Es handelt sich um den Nachweia, 
dass nicht die pentadactyle, sondern die heptadactyle Form 
den Ausgangspunkt fttr die Iland und den Fuss des Men- 
schen gebildet hat. 

Schon vor einer längeren Reihe von Jahren wurde das von 
früheren Autoren als „os hors du rang* bezeichnete Erbsenbein 
von Geukkbaur als die Spur eines ^6. Strahles^ anfgeftisst/ 

Erwägt man, dass bei gewissen Amphibien auch in der dor- 
salen Garpalreihe ulnarwärts noch ein selbständiges 0. Carpale 
ezistirt und dass auch bei den Insectivoren hinter dem Meta- 
carpus y noch ein besonderer Knochen vorkommt , so muss die 
Auffassung jener Reste als Spuren eines verloren gegangenen 
ulnaren Fingers als vollkommen berechtigt erscheinen. Ja sie er- 
hält noch eine weitere Stütze durch die von Baboelbbkn wahr- 
scheinlich gemachte, disc rote Anlage des Processus styloideus 
ulnae beim menschlichen Embryo und möglichenveise ist auch die 
am distalen Ulna-Ende liegende Cartilago triangularis berufen, 
dabei später noch eine Rolle zu spielen (vergL das Fuasskelet). 

Abgesehen nun von diesen Resten eines Yerlorenen Strahles 
am ulnaren Carpalrand, gibt es solche auch am radialen. Es 
handelt sich nm die sog. Cartilago marginalis oder den Prae- 
pollex (Albbboht). Dieses GebildOf welches sich auch schon bei 
gewissen Amphibien mid Reptilien vorfindet, ist unter den S&nge- 
thieren nicht nur beim Menschen nachgewiesen, sondern auch bei 
Affen, Fledermäusen, Insectivoren, Nagern, Carnivo.ren, 
Edentaten mid amerikanischen Beutlern, kurz bei allen Haupt- 
gruppeu der Mammalia. 

Wir haben es also auch mit einem verloren gegangenen 
radialen Finger zu thun und neuere Untersnchnngen Ba&ds- 
TiSBBii*s weisen darauf hin, dass sich Spuren desselben nicht nur in 
einem, der proximalen Carpahreihe angehörigen Element, d. h. im 
Os radiale erhalten haben, sondern dass auch weiter disfcalwSrts, 
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am radialen Rand des Carpale I und des 1. Metacurpus, Andeu- 
tnngen eines früheren Zerfalles in 2 Ab.schniite existireo. Icli werde 
hierauf bei der Schilderung der Musculaiiir wiedw larückkonimen. 

Was nun das Fussskelet anbelangt, so ist auch hier die 
siebenzehige Urform sowohl durch entwicklungsgeschichÜiche, als 
Tergleichend anatomische Befunde als erwiesen zu betrachten. Auch 
hier findet sich nämlich bei den für den Besitz eines Praepollex 
oben schon namhaft gemachten Säugetbieren (mit Ausnahme der 
Fledermäuse, dagegen mit Ilinzunahrae der Monotrenien) am me- 
dialen (tibialen) Fussrand ein kleiner Knochen, der sog. Praehallux. 
Sein proximales Tarsalstück steckt im Naviculare und stellt hier 
beim Menschen die .Tuberositas" dar. Weiter distalwärts han- 
delt es sich um die mediale PuYiiv des Tarsale I (Cuneiforme I), 
welches sich beim menschlichen Embryo noch doppelt anlegt. End- 
lich kommt noch in Betracht der Metatarsus I, der, wie dies 
auch für den Metacarpus I gilt, eine deutlich abgegliederte Neben- 
gelenkHäche zeigt (Bahdrlibeh). 

Wie Verhaltes sich nun auf der fibular- ü i u--seite, lässt 
sich hier ein dem Pisiforme der Hand homologer Knochen nach- 
weisen ? — Dies ist nun allerdings, wenn auch nur in embryonaler 
Zeit, der Fall und zwar erhellt dies aus der Doppelanlage des 
Calcanens, dessen distaler Abschnitt nach LsBOVCg dem Ulnare 
(Triquetrum), dessen proximaler dagegen dem Erbsenbein 
entq)richt. 

Die Thatsache eines verlorenen oder nur noch in Rudimenten 
auftretenden «Strahles" am inneren und äusseren Rand der Hand 
und des Fosses wirft auch Licht auf die zuweilen eben an joien 
Stellen erscheinenden „überzähligen Finger und Zehen". 

Bezüglich der Homologisirung der Übrigen Tarsal- und Carpal- 
Elemente ist noch keine vollständige Einigung erzielt, dass sich aber 
die Componenten der distalen Fusswurzelreihe mit denjenigen der 
distalen des Ga/pus yoUständig decken, liegt auf der Hand und bedarf 
gar keines weiteren Beweises. Was aber den Astragalus und das 
mit ihm verbundene Trigonum, sowie die Hauptmasse des Navicu- 
lare anbelangt, so hält es hiefür viel schwerer, sie mit Sicherheit 
auf die entsprechenden C'arnal-Elemente zurückzuführen. Wahr- 
scheinlich entspricht das Naviculare tarsi, als Tibio-Centr ale, 
dem Naviculare carpi, das wir bereits als ein lladio-Centrale 
auffassen lernten (nach Abzug des damit verbundenen Praehallux- 
Abaehniitea) vollständig. Der Astragalus (abgesehen von dem 
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Trigonum) würde dann deqi Lunatum (Intermedium) carpi, 
und das Trigonum endlich einem kleinen Knorpelchen entsprechen, 
welches sich proximalwärts vom Lunatam in dem Ligamentum 
subcruentum entwickeln soll. Dieses Knorpelchen wird noch in 
fötaler Zeit rückgebildet, so dass schliesslich nur noch das oben ge- 
nannte Rand , ein Homologon des Ligamentum talo-fihulare 
tarsi, übrig bleibt (Lkbouoq). 

Es ist nicht unmöglich, dass diese Auffassung später noch 
niodificirt werden wird. Oleichwohl aber sind wir in der Erkenntniss 
der Details schon weit genug vorgedrungen, um den dem Hand* 
und Fussskelet zu Grunde liegenden, gemeinsamen BaupUn in seinen 
wesentlichsten Umrissen zu überschauen. Wenn sich einer unmittel- 
baren, klaren Einsicht da und dort Hindernisse entgegenstellen, so 
kann uns das im Hinblick auf die lange Vorgeschichte der mensch' 
liehen Gliedmassen nicht wundern. Weder bei der oberen noch bei 
der unteren Extremität dürfen wir erwarten, nrsprflnglichen 
Verhältnissen zu begegnen. Hat sich doch die obere ans einem Geh- 
werkaeng in ein Greiforgan umgewandelt, während sieh die untere 
sogar bereits in der dritten Etappe ihrer Entwicklang befindet Anch 
sie stand selbstTerständlich frflher im Dienst der Looomotion, bildete 
sich dann, wmanf Tor Allem die M nscnlatnr der Fnsssohle, sowie die 
aifenähnhliche (abducirte) Stellung der grossen Zehe in der Fötalieit 
hinwMst, in ein Greiforgan um, um endlich wieder, mit der Heraus- 
bildung des aufrechten Ganges, zu einem Gehwerkzeug zu werden. 

Dies geschah durch mächtigere EntMtung des Tarsus und 
nebenhergehender Verkfimmernng der Phalangen, sowie durch Ein- 
bnsse der letzteren an Beweglichkeit. Zugleich kam es zur Heraus- 
bildung einer Winkelstellnng des Fusses zum Unterschenkel nnd, 
in Anpassmtg an die Stfitzfdnction, zur Anlage einer Gewdlbe- 
constraction des Fussskeletes. 

Dass auf Grund dieses mehrmaligen Wechsels der physiolo- 
gischen Leistung auch starke Veränderungen im Ban eintreten 
mussteil, liegt auf der Hand und diese bis in*s Einzelne nachzu- 
weisen, bleibt zum Theü noch Aufgabe einer zielbewusst arbeitenden 
Morphologie. 

Becken, Ober- und Unterschenkel. 

Der wesentiicbste Unterschied zwischen dem Schulter- und 
Beckengfirtel liegt in der beschränkten Beweglichkeit des letsteren 
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und diese pHegt man wieder zurückzuführen auf die geringere Frei- 
heit der Bewegung der unteren Extremitäten. Hierin liegt aber 
sicherlich keine erschöpfende Erklärung, denn wir begegnen einer 
ähnlichen Fixation des Beckens schon bei den niedersten terrestrischen 
Vertebratcn, bei Amphibien und weiterhin auch bei Reptilien. 
Bei beiden wird man aber keinen grossen Unterschied in der Be- 
weglichkeit der vorderen und hinteren Gliedmassen statuiren können. 
Der erste Grund der Differenz musä also wohl, denke ich, ein 
anderer sein und meiner Ansicht nach liegt er in einer functionellen 
Anpassung des Beckens an das Fortpilanzungsgeschäft einer-, sowie 
an den in seinem Bereich erfolgenden hinteren Rumpfabschluss 
andererseits. Hier an dieser Körperstelle, im Bereich der Aus- 
mfindung des Uro-genital- und Darmsystems, mosste eine feste 
Spange, gleichsam ein fizirender Rahmen für alle jene Ganäle ent- 
stehen, die sich hier ein Rendez-vous geben. Damit war dann 
weiterhin ein prädisponirendes Moment für die Anlage einer kräf- 
tigeren Sphincteren- und Extremitäten-Musculatur insofern ge- 
schaffen, als die Puncta fixa für eine solche sich steigern und im 
Interesse der gesammten hinteren Extremitäten eine Verwerthnng 
finden konnten. 

. Ein principieller Gegensatz in den Lagebeziehungen des 
Schulter- und Beckengürtels zu der Wirbelsäule ezistirt nicht. Bei 
beiden wird letztere als solche nicht erreicht, sondern stets han- 
delt es sich nur um eine Verbindung mit Rippen, sei es nun dass 
sie, wie beim Schultergfirtel, durch Muskeln, oder, wie beim Becken- 
gttrtel, durch feste Ligamente dargestellt wird 

In wie weit und ob überhaupt die einzelnen Beckenknochen 
mit Theilen des Schultergfirtela homologisirbar sind, kann zur Zeit 
mit Sicherheit deswegen nicht entschieden werden, weil man in die 
betreffenden Verhältnisse der niederen Yertebraten in embryolo- 
gischer Beziehung noch keine klare Einsicht besitzt Eine Ur- 



*) Ein Vergleich mit den Fischen lässt diesen Unterschied noch geringer 
etsdieinen oder hebt ihn eigentlich insofern völlig anf, als wir hier oft genug 
einer festen Verbindnng des SoholtergürtelB mit dem Schädel (Teleottier und 
Gano i d 0 n) oder gar mit der Wiilielsäule (R o c h e n) begegnen. Ja selbst noch 
bei 7,ahIrricli(Mi S a 1 n tn n n d e rn tritf't man. wie ich sehe, an der thnn dorsalen 
Raml (b-r Siiiira-^ciijKiilare entsj)rechendpn Rippe eine plattenartige Vt-rbreite- 
rung der dorsalen Kuurpelapophjse , als ob es hier zu einer Verbindung mit 
dem SohnltergOrtel kommen wollte. 

Beridit* IT. Heft 4— IS. 3 
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geschichte des Beckens muss alo erst noch geschrieben 
werden. 

Was speciell die Entwicklung des menschlichen Beckens be- 
trifft, so entsteht das Darm- und Sitzbein als ein Knorpelcontinuum, 
während sich der Sduunbeinknorpel selbstständig anlegt und erst 
später mit dem primären Beckengürtel verwächst. 

Durin liegt eine Krinnernng an das Verhalten des Scbam- 
bemes alier fibrigen Vertebraten, wie namentlich der Sanropsiden 
und Säuger. Ueberall nämlich spielt jener Knochen beim Auf bau 
der Hüftgeienkspfanne den übrigen Beckenabschnitten gegenüber 
eine untergeordnete Bolle, ja er kann , wie b. B. bei Crocodiliem 
und manchen Säugern, sogar gänzlich daTon ausgeschlossen sein. 
Worauf dieses beruht, ist bis jetzt eben so wenig zu entscheiden, als 
wir uns über die Herkunft und ursprüngliche Bedeutung des Scham* 
beins irgend eine annehmbare Vorstellung zu bilden vermögen. 
£s mag also genügen, die Thatsache festgestellt zu haben, das^; 
seine Beziehungen zum Beckengtirtel secundär erworbene sind. 
Während die einzelnen Beckenknochen im Bereich des Acetabulums 
bei Amphibien und Reptilien zeitlebens getrennt bleiben, kommt es 
bei allen Sftngethieren und so auch beim Menschen zu einer voll- 
komraenen Verwachsung derselben. Letztere erfolgt aber erst sp&t, 
nämlich in den Pubertätsjahren und erst mit dem 24.-25. Lebens- 
jahr erreicht der gesammte Ossificaiionsprocess beim Menschen 
sein Ende. 

In dem Abschnitt des Schambeins, welcher sich am Aufbau 
der Pfisume betheiligt, steckt der unter dem Namen des Os aee- 
tabuli bekannte, in der Tergleichenden Osteologie eine sehr grosse 
Bolle spielende Knochen. Seine ursprüngliche Bedeutung ist nicht 
bekannt. 

Eine so starke Divergenz der Dannbeine, wie sie das mensch- 
liche und vor Allem das weibliche Becken besitzt, kommt unter den 
Säugethieren nirgends mehr zur Beobachtung, allein sie prägt sich 
in fötaler Zeit nicht aus, sondern wir beg^^en hier noch Form- 
Terhmtnissen, welche an diejenige niederer Typen, wie z. B. der 
Affen erinnern. Das ganze Becken ist relativ länger und schmäler 
und besitzt einen ungleich grosseren Neigungswinkel, als das Becken 
des Erwachsenen; ferner bildet die Längsaxe der Schamfuge mit 
dem Horizonte einen sehr stumpfen, nach vorne offenen Winkel. 
Hand in Hand damit geht die thierähnliche Gestalt des Sacrums 
und der Hochstand des nur wenig vorspringenden Promontoriums; 
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daraus resnltirt aber wieder eine thierähnliche, d. b. eine ganz 
andere Gestaltung des Beckeneingangs, als sie uns spSter ent- 
gegentritt. 

Um noch einmal auf die oben erwähnte Divergenz der Darni- 
beinschanfeln zurflckzukommen, so habe ich frdher jschon auf ihre 
nahen Beziehungen zu dem aufrechten Gang des Menschen hinge- 
wiesen, so dass ich hier nicht mehr darauf eingehen will. 

Was nun aber die sexuelle Differenz des menschlichen 
Beckens betrifft, so tritt sie uns nirgends in der ganzen Wirbel- 
thier-Reihe in so prägnanter Weise entgegen. Ss liegt darin 
geradezu ein specifisches Merkmal des Menschengeschlechts und es 
wird sich fragen, worauf dieses beruht. 

Ausgehend Ton der bei beiden Geschlechtern aus frflher er- 
wähnten Ursachen sich kundgebenden starken lateralen Ausladung 
der Darmbeinschaufeln liegt es nahe genug, die beim weiblichen 
Geschlechte auftretende Steigerung derselben auf eine Anpassung 
an sexuelle Verhaltnisse zurfickzulDhren. Diese erscheint um so 
notwendiger, als es der menschliche Fötus bis zur Geburt hin zu 
einer höheren Entwicklung und im Vergleich zu den GrOssever- 
hSltnissen der Mutter zu einer ungleich bedeutenderen Volumsent- 
&ltang bringt, als dies bei den meisten SSugethieren der Fall ist 
Dies kann auf den £ingung, wie Oberhaupt auf die ganze Ckm- 
figuration des kleinen Beckens, inclusive Kreuzbein (Promcmtorium), 
nicht ohne Einfluss bleiben, allein auch da.s grosse Becken wird in- 
sofern in Mitleidenschaft gezogen, als sich der Druck des schwan- 
geren Uterus nicht, wie bei Vierfttsslern , ventralwärts , sondern in 
Anbetracht der aufrechten Stellung in sagittaler Richtung bethätigen 
wird. Dabei spielen die Darmbeinschaufeln , wie früher schon an- 
gedeutet, als Träf^er, die grösste Kolle und erfahren dem ent- 
sprechend lateral wärts eine tellerartige Verbreiterung. Es wäre 
von grossem Interesse, diese Verhältnisse, b<'z\v. die {Schwere der 
Frucht an der Hand eines grossen Rassenmatt riaies weiter zu ver- 
folgen. Was bis jetzt darüber mit Sicherheit behauptet werden 
kann, ist das, dass jene sexuelle Ditferenz des Beckens, wenigstens 
hinsichtlich der Darnibeinschanfeln, bei niederen Rassen viel weniger 
ausgesprochen ist. Dabei ist allerdings wohl zu beachten, dass dies, 
wenigstens znm Theil. auf einer Verbreiterung der ganzen Unter- 
hatuhgegend , wie nanientlieh der Weichen beruhen kann. Darauf 
We ist schon eine Vergleichung unserer eigenen Stadt- und Land- 
bevölkerung hin. Das, was man in den höheren Ständen am weib- 

3' 114*) 
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liehen Körper als Taillo Ijezeichnot, ist nicht etwa durch künst- 
liche Hülfsmittel individuoll jedesmal wieder neu erworben zu denken, 
wenn auch nicht in Abrede gezogen werden soll , dass sie häufig 
genug dadurch eine Steigerung zu erfahren pHegt. Sie bildet viel- 
mehr in den betreffenden Gesellschaftsklassen eine inhärente, durch 
Vererbung von Geschlecht zu Geschlecht übertragene £igenschaft. 
Diese — wenn der Ausdruck gestattet ist — angeborene Schlank- 
heit geht der ländlichen Bevölkerung in der Regel vollständig ab. 
Die Weichen stürzen hier rem Bippenrand fast senkrecht, oder 
sogar eine nach ansMD oonvexe Linie beschreibend, ab und geben 
ohne deutliche Grenze in die Contouren des Beckens über. Daraus 
'entspringt der Eindruck der Schwerfälligkeit, der Plumpheit, und 
man könnte versucht sein, darin ein ganz verschiedenes Rassen- 
merkmal zn erblicken. Zu einer vollkommen befriedigenden Er- 
klärung dieser Differenz fehlen uns vorderhand die sicheren Anhalts- 
punkte und es mag deshalb genfigen, vorläafig nur darauf hinge- 
wiesen zu haben. 

Was nun den Oberschenkel anbelangt, so kommt dabei für 
unsere Betrachtungen nur der Trochanter tertius in Betracht. 
Es handelt sich dabei um eine ausnehmend starke Entwicklung 
jener Rauhigkeit (Tuberositas glutaealis), welche sich oben im 
Bereich der gegen den grossen Rollhügel auslaufenden äusseren 
Lippe der Linea aspera befindet. Dieser zuweilen beim Menschen 
auftretende «Trochanter tertius* ist, da er bei zahlreichen Sftuge- 
thieren regelmässig vorkommt, in atavistischem Sinne zu deuten. 

Endlich noch zum Unterschenkel mich wendend, bemerke 
ich, dass es sich hier, was die Lage der beiden Knochen, der Tibia 
und Fibula betrifft, um primitivere Verhältnisse handelt, ab bei 
der oberen Extremität. Die ursprflnglich mediale Lage des Ra- 
dius sehen wir durch den ihm homologen Knochen des Unter- 
schenkels, d. h. durch die Tibia, beibehalten, und ebenso verharrt 
die der Ulna entsprechende Fibula an der Aussenseite der Extre- 
mität Dass die beireffenden Knochen des Vorderarmes ihre primi- 
tive Lage aufgegeben haben, hängt, wie oben schon erwähnt, mit 
der Umbildung der oberen Extremität in ein Oreiforgan, resp. mit 
der Spiraldrehung des Huroerus auPs Engste zusammen. Gleich- 
wohl aber besitzt die obere Extremität in einem Punkte wenigstens 
einen primitiveren Charakter, als die untere und das ist die nach vorne 
sich Öffnende Ellbogengrube. Abgesehen von vergleichend anato- 
mischen Grflnden tritt auch die Ontogenie des Menschen für die 
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Ursprünglichkeit jenes Verhaltens insofern beweisend ein, als bei 
Embryonen in den ersten drei Wochen auch die Kniegegend sich 
nach yorne ö£bet, und als erst mit fortschreitender Entwicklung 
eine Verschiebung nach der entgegengesetzten Richtung sich be- 
merklich macht. 

B. Muskelsystom. 

Wenn wir schon an vielen Stellen des Skeleta schwankenden 
Verhältnissen, Variationen, Rückschlägen etc. begegnet sind, so ist 
dies bei dem ans 200—250 Muskeln bestellenden activen Bewegungs- 
apparat des menschlichen Körpers noch in viel höherem Maasse der 
Fall. Mit Recht dürfen wir daher voraussetzen, hier, wo sozusagen 
Alles noch im Flusse begriffen ist, eine reiche Quelle von hOchst 
werthToUem Material zu erschliessen. 

Man kann dreist behaupten, dass kaum eine einzige mensch- 
liche Leiche ezistirt, welche nicht diese oder jene Variation im 
Muskelsystem aufwiese und bei einer groasen Zahl begegnet man 
neuen Muskeln, die zuvor noch nie beobachtet wurden und deren 
in den Lehrbfichem keine ErwShnung geschieht. 

Bei diesem „Embarras de riebesse* wird man es yerzeihlich 
finden, wenn die ibigenden Betrachtungen dann und wann etwas 
mehr ins Detaü gehen. Es ist dies durchaus nothwendig, da nur 
auf diese Weise ein einigermassen übersichtliches Bild von dem un- 
geheuren Stoffe entworfen werden kann. Von dem letzteren aber 
kann man sich eine annähernde Vorstellung dadurch bilden, dass 
es nicht einmal meinem franz(toischen CoUegen Tbstct gelungen 
ist, in seinem nahezu 900 Seiten umfassenden Werke fiber die 
Muskelanomalien des Menschen denselben zu erschöpfen. 

Es wird sich also darum handebi, eine passende Auswahl zu 
treffen und die Beispiele in drei grosse Gruppen zu sondern. Die 
eine wird sich nur mit gewissen Variationen, so weit sie auf 
▼ergleichend anatomischer Grundlage erklärbar sind, befassen, die 
andere dagegen soll die rudimentären Muskeln enthalten. In 
der dritten Gruppe endlich werden wir solchen Muskeln begegnen, 
die, nur zuweilen in die Erscheinung tretend, als Bfickschläge 
auf eine primitive Entwicklungsstufe des Menschenge- 
schlechts zu deuten sind. 

Die Muskeln der ersten Gruppe zerfallen wieder in zwei ünter- 
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abtheüuiigei], in eine mit progressiTenif die andere mit regres- 
sivem Character Jene, welche in ihrem Verhalten die An- 
bahnung eines Fortschritts bedeuten, sind ziemlieh spärlich und 
entriehen sich selbstTerstftndlich in den einzelnen Etappen ihrer 
Entwicklung einer sicheren Beurtheilung. Sie können so lange 
nur als individuelle Anomalieen bezeichnet werden, bis sie erb- 
lich werden. 

Dasselbe gilt fflr die regressiven Variationen, welche nichts 
Anderes darstellen, als die Vorstufen rudimentärer Organe. 

Massgebend fSr die richtige Beurtheilung aller jener Variationen 
ist, wie durch die bahnbrechenden Arbeiten M. FcaBBiNona^s und 
RuoB*8 zur Genüge erwiesen wurde, vor Allem der bestimmte Nach- 
weis der Innervation und die Entwicklungsgeschichte. Beide 
haben — und dies beweist auch das sonst so vorzfigliche Bach von 
Tbstut — gerade auf dem Oebiete der menschlichen Anatomie noch 
sehr Vieles zu leisten, bis es mit ihrer Hülfe einst gelingen wird, 
eine klare Einsicht und ein befriedigendes Verständniss darüber zu 
gewinnen, was als primitiver Zustand und was als secundäre 
Erwerbung zu betrachten ist. 

a. Progressive Muskeln. 

Das grüssto Interesse erheischt unstreitig der ei»(one Beuger 
des Daumens, den man als einen siiecifisch menschlichen Muskel, 
wt'Icher keinem Affen zukommt, autzutassen pflegt. Sehen wir zu, 
ob seine IStellunjjf wirklicli eine so souveräne ist und ob er jeglichen 
thierischen Character dauernd abgestreift hat. 

Sehr häufig begegnet man einem einfachen Fleischbündel, 
welches ihn mit dem gemeinsamen tiefen Fingerbeuger verbindet. 
Schon etwas seltener sind die Fälle , in denen es zu einem theil- 
weisen und am seltensten endlich diejenigen, wo es zu einem voll- 
ständigen Zusammenfluss beider Muskeln kommt. Im letzteren Fall, 
wo also der eigene lange Beuger des Daumens seine Individualitat 
gänzlich aufgibt, sind genau die cbaracteristischen Verhältnisse ge- 
wisser Affenarten (Cercopithecus) erreicht^}. 



') Dass aber auch beide Entwicklungsriditungeii, die progrenive und re- 
gressive, aaf einem and demselben Haskelgebiet neben einander 

hergidien können, wird »piltor ^>-/X'i^t werden. 

'j Beim Gorilla ist der Jb'lexor digitorom communis pro- 



Digitized by Google 



Dm Bau des Menschxh als Zboomiss rOn sbhb Ybroaiioehheit. 



39 



An der Hand der eben gegebenen Darstellung ist es nicht 
schwer, sich auf umgekehrtem Weg die pliylogenetische Entstehung, 
sozusagen die durch Uebung erzielte Absplitterung dieses Muskels aus 
dem gemeinsamen Fingerbeuger vorzustellen. Der grosse Vor- 
theil, der daraus für die Eigen bewegung des menschlichen Daumens 
entspringt, berechtigt somit dazu, alle jene EatwickluQgsetappen 
im Sinne eines Fortschritts aufzufassen. 

(tanz dieselben Gesichtspunkte gelten selbstverständlich auch 
für den Fl exor digitorum communis und den Flexor hallucis 
longus des Fasses. Auch hier linden sich so ausserordentlich 
häufige Uebergängc der Sehnen in einander , dass sie so gut wie 
nie fehlen. Dazu kommt, dass alle die dabei zu constatirenden 
Varietäten, wozu auch die von der sehnigen Anastomose zu den 
verschiedensten Zehen gehenden Ausstrahlungen zu rechnen sind, 
uormalerweise bei Affen getroflfen werden. 

Eine gute Parallele zu der eben geschilderten allmählichen 
Herausbildung eines einzelnen Muskels aus einem grösseren Complexe 
liegtauch in der Ontogenie und Phylogenie des hohen und tiefen 
gemeinsamen Fingerbeugers. Beide stehen durch Faseraus- 
tanadbi, der sich bis zur vollständigen Verwachsung steigern kann, 
bei vielen unterhalb de« Menschen stehenden Wirbelthieren in den 
allerinnigsten Beziehungen sowohl zu einander, als zu ihrer Um- 
gebung, wie / B, zum Pronator teres, Palmaris longus, Ra- 
dialis und ulnaris internus. Beide bilden also ursprünglich 
eine Masse, wie sie sich auch noch bei menschlichen Embryonen 

f u n d u 3 in 2 l'artien gespalten. Die ulnare strahlt in den 5., den Ring- und 
den Mittelfinger, die radiale in den Zeigefinger und den Deumen aus. Testut 
▼ermoehte auch dieses Yerhalteo als Abnonnititt beim Menaehen und swar bei 
einem uid demselben Individaam beiderseitig sa oonstatiren. Beim Orang 
existirt nur ein einfaclier ungctlieilter K 1 e x o r digitorum communis pro- 
fuii<lus ohne jeglieht' Sehnt; fiir den Daumen. Auch dieses Verhalten wurde 
beim .Monsrlien .sction 4mal beobachtet. In dem einen Fall handelte es sich um 
einen Mikrocephalen. 

1) Die h&nfigen Sohwanlnmgen in der Atubüdvng der Caro qa ad rata 
Sylvii, bis sa deren vollständigem Uangd, finden ihr GegenstOdc bei den 
Aiit1iro]i()iden. Hier i.^t z. ß. beim Chimpanzö der Huskd oft bis auf 
ein einzige-* kleines Fleischbündel redueirt oder kann er auch ganz fehlen, wie 
dies l'ür den Orang. (libbon und Gorilla die Kegel zu .«ein scheint. Hier 
wie dort aber sprechen die zahlreichen Varietäten dafür, das die Curo qua- 
drata ihre jetzigen Lagebeziehmigen erst nachtr&glidi erwerben hat und da« 
sie frflher bOher oben am CktloaneoB und am Untersdienkel gelegen haben mnas. 
JBioe Ansdehnmig des Muskels in jener Sichtung wird faftnflg beobachtet 
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als ein einheitliches mesodermales Blaaiem anlegen, dessen Zerklflf- 
tnng durch einwachsende bindegewebige Scheidewände ent in 

späterer Entwicklungsperiode erfolgt. 

Selbst bei Anthropoiden existiren zwischen beiden Muskeln 
noch das ganze Leben hindurch anastomotische Züge, welche die 
einstige Zusammengehörigkeit derselben aufs deutlichste bekimden. 
Daraus, sowie aus dem Mangel eines eigenen grossen Daumen- 
beugers entspringt die geringere physiologische Ausbildung ihrer 
Hand gegenüber derjenigen des Menschen. 

Wie verhalten sich nun bei diesem die beiden gemeinschaft- 
liclien Fingerbenger? In der Regel sind sie von einander getrennt, 
allein die häutig zwischen ihnen zu beobachtende mehr oder weniger 
vollständige Verschmelzung deutet darauf hin, dass ihre Trennung 
noch nicht lange (im geologischen Sinne) erfolgt, dass sie noch nicht 
stereotyp geworden ist. 

Ganz ilbuliche Gesichtspunkte ergeben sich für die nicht selten 
vorkoninienden und ebenfalls als Rückschlag zu deutenden wechselsei- 
tigt'ii Ana.-stomosen zwischen drn beiden radialen Ii andstreckern. 
Ja es kann zum vollständigen Zusaniinentluss derselben kommen, 
wodurch dann jener niedere Zustand wiederiiolt erscheint, in welchem 
überhaupt nur ein einziger Extensor radialis externus vor- 
handen ist. 

Als weiteres Beispiel mögen die Mm. glutaei dienen. Diese 
— und dahin gehören auch die Adductoren des Schenkels — 
beweisen ihre frühere einheitliche Natur durch häufige Anastomosen, 
und häufig genug kommt es auch zwischen ihnen und dem Pvri- 
formis, oder eudlich zwischen diesem und dem Geniellus su- 
per ior zu einem mehr oder weniger vollständigen Zusaninienfluss. 
Eine sehr gewöhnliche Anomalie best»'ht übrigens auch in dem 
häufigen Mangel des Gemellus super ior. der deswegen eine 
Erwähnung verdient, weil jener Muskel auch bei Anthropoiden 
häufig fehlt. 

Eine characteristische Eigenschaft des Menschengeschlechts 
beruht auf der eigenartigen Natur des Glutaeus niagnus. Die.ser 
Muskel, aus sehr bescheidenen Anfängen l^ei niederen Wirbelthieren 
hervorgehend, hält selbst bei Anthropoiden, was Volum und 
Kraftentfaltung anbelangt , noch keinen Vergleich ans mit seiner, 
durch functionelle Anpassimg erworbeneu, fast übergewaltig er- 
scheinenden Entwicklung beim Menschen. 

Diese aber steht in direktester Beziehung zum aufrechten 
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Gang, oder anders ausgedrückt, zur Fixation des Beckens, beziehungs- 
weise des gesammten Rumpfes auf den Sclienkelköpfen und dadorch 
auf dem festen Stativ der unteren Exfaremitäten. 

Wenn also irgendwo, so darf man Kier in der Myologie von 
einer im Interene des Individuums liegenden, progresaiven £nt- 
Wicklung sprechen, und dass correlative Aenderungen in anderen 
Organ Systemen, wie namentlich im Bau des Skelets damit Hand 
in Hand gehen, habe ich schon früher dargethan. 

Später werde ich zu zeigen haben, dass bei den Qesichts- 
muskein beide Entwicklnnrrsrichtungen, die progressive nnd die 
regessive, neben oinandor hergehen, ja dass die letztere hier zum 
Theil schon so weit fortgeschritten ist, dass sie bereits zur Her- 
ausbildung typischer rudimentärer Organe geführt liat. 

Alle diese Verhältnisse haben in neuester Zeit durch (i. Kugb 
eine äusserst lichtvolle, auf streng wissenschaftlicher Grundlage be- 
ruhende, mustergültige Darstellung erfahren und diese liegt auch 
der folgenden Darstellung grösstciitheils zu Grunde. 

Ausgehend von dem unter der Haut des Halses, der Brust 
und des Gesichts liegenden Platysma myoides, ist zu bemerken, 
dass dasselbe beim Menschen wahrscheinlich den letzten liest dar- 
stellt eines bei Säugethieren fast Uber den ganzen Bumpf ausge- 
dehnten Panniculus carnosus. 

Dies ist um so wahrscheinlicher, weil auch beim Mensrhen, 
sowie bei Anthropoiden, wo das Platysma im Allgemeinen schon die- 
selbe fieduction erfahren hat, wie l)ei jenem, seine oben angegebenen 
Grenzen zuweilen noch Überschritten werden, so dass sich also, wenn 
auch nur spurweise, an anderen Stellen des Rumpfes, ja selbst an 
den Gliedmassen, ein ähnlicher Hautmuskel entwickelt zeigt (Brust-, 
Schulter-, Bficken-, Bauch-, Axillar-, Oberarm-, Hand- und Gesäss- 
gegend). 

Jener Panniculus carnosus besitzt bei Thieren die Be- 
deutung eines Schutzorgans gegen irgend welche, die Haut beein- 
flussende Schädlichkeiten, mag es sich dabei um Insecten, Wasser 
oder festo Sul)stanzen handeln. 

Das Platysma myoides, beziehungswei-^e der gleich zu 
erwähnende Sphincter colli stellt nun den Mutterboden dar fftr 
die sogenannte mimische Musculatur. So erscheint das Platysma 
des Menschen als der unverbrauchte Rest einer auf den Kopf fort- 
gesetzten Musculatur, die am Hals in indifferenter Form sich fort- 
erhalten hat (Gsgbhbaub). Der beste Beweis hiefOr liegt in dem 
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Umstand, dass das Platysma selbst beim Menselieii noch hie und 

damit dem Zygomaticus minor, dem Orbicularis oculi, dem 
Aiiricularis anterior und dem Transversus nuchae direkt 

zusammenhängt. 

Die Tluitsache, dass die mimische Musculatur vom Facialis, 
also von einem Nerven beherrscht wird, der seine ursprünp^liche 
Lage und Verbreitung an gewissen, zum Visceralskelet in Beziehung 
stehenden Muskeln hatte, zwingt zur Annahme, dass jene Musculatur 
ihre ursprüngliche Lugebeziehung zum Theil aufgab und gewisse 
Verlagerungen einging. Sie mu.ss sich, mit anderen Worten, von 
der Unterkiefer- und Nackengegend aufwärts bewegt haben, wobei 
sie enge Beziehungen zuerst mit den die Ohr- und Mundöffnung 
umgebenden Weichtheilen , d. h. mit den ebenfalls erst secuudär 
entstehenden Lippen und der Ohrmuschel einging. 

Von diesen beiden Punkten aus dehnte sie sich , wie am 
deutlichsten aus einer Vergleichung mit den Lemuren hervorgeht, 
weiter aus und erreichte neue Beziehungen zum Auge, zur 
K a s e n ö f f n u n g. 

Bei den Halbaffen erscheinen die beim Menschen bereits 
scharf individualisirten Muskeln noch anatomisch unselbständig, d. h. 
nur als Theilstücke eines grösseren Mu.skelgebietes, an welchem 
sich 2 Schichten, eine iiuhe und eine tiefe unterscheiden lassen. 
Erstere i.st das Platysma, welches l)eim Menschen nur noch in 
Ausnalimenülen in seiner Nackeuportion entwickelt zu sein pflegt. 
Es handelt sich dabei um den sogenannten Transversus nuchae. 
F. E. ScHi LZE fand diesen Muskel IHuial unter 25 Leichen, Maca- 
LiSTKK bei •i'>"(i; andere waren darin weniger glücklich, stets aber 
war er symmetri.sch, d. h. auf beiden Seiten, eutwickelt. 

Dieser Muskel, welcher sich in der Embryonalzeit beim 
Menschen fast regelmässig noch anlegt , entspriclit in seiner Lage 
der Protuberantia occipatilis, von wo er entlang der Linea semi- 
circularis in querer Richtung nach aussen gegen die Sehne des 
Sterno-cleido-mastoideus strahlt oder sich noch bis zum Hinter- 
rand des Auricularis posticus fortsetzt. Mit letzterem kann er 
auch vollständig zusammenfliessen , in welchem Fall dann dieser 
Muskel, wie bei vielen Säugethieren, Ton der Protuberantia occipi- 
talis zu entspringe)! scheint. 

Die zweite, tiefere Schicht jenes Halsmuskels wird als Sphincter 
colli bezeichnet und lässt sich von hier aus fiber den Kieferrand 
hinw^ zur Regio parotideo-masseterica, sowie zur Lippen- 
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spalte verfolgen. Sie bildet im Gesicht in der denkbiir einheit- 
lichsten Weise den Caniuus (Levator angiili (»ris>, den Orbi- 
cularisoris, Nasalis, Levator labii superioris ]»rüjiriu.s und 
den Bucciuator. Die beiden letztgenannten Muskeln werden von 
Klgk unter dem Naujeii des Maxi 1 lo- labialis zusamniengefasst. 

Was nun das Platysma anbelangt, so umfasst es die um die 
Ohröffnung und auf der Ohrniuscliel gelegenen Muskeln, die 
oberflächlichen Schichten der Ober- und Unterlippe und 
der Nase, den M. mentalis, die Muskeln um das Auge und end- 
lich die der Sclieitel- und Stirnregiou. 

Diese beiden grossen Muskel^^'ebiete stellen sich schon bei den 
Prosimiern völlig getrennt gegenüber, und ob zwischen ihnen je 
ein genetischer Zusammenhang bestand, müssen Untersuchungen au 
niederen Formen entscheiden. 

Bei allen Primaten hat nun in Folge einer feineren Differen- 
zirung des Gesichtsskelets, sowie durch Aberration von Muskel- 
portiüiien und dadurch entstandene scliichtenweise Neubildung von 
Mu.skt'hi eine hochgradige Umbildung der bei Prosimiern noch so 
einlachen und leicht verständlichen Gesichtsmuskeln Platz gegriffen 
und zwar äussert sich dieselbe in der früher schon bezeichneten 
doppelten Weise. 

Es werden sich also nach beiden Seiten mehr oder weniger 
bedeutende Form- und Grössesch wankungen constatiren lassen, wie 
dies für alle Organe gilt, welche iin Schwund oder umgekehrt erst 
in der Anlage begriffen, d. h. gleichsam noch unfertig sind. 

In ersterer Beziehung hegegnen uns dann an den Ix-trctlfiidcn 
Stellen entweder mehr oder weniger reducirte Muskelcumplexe, 
wie z. B. im Bereich der Ohrniuscliel (s. hierüber später Ausführ- 
licheres) oder ist die Rückbildung schon weiter gediehen, in welchem 
Falle es sich um sehnige , membranr)se Gebihb-, d. h. um Fascien 
handelt, in der -H. Etappe des Heductionsjtroeesses tritt uns ein 
völliger, auf der gänzlichen Einbusse der functionellen Be- 
deutung beruhender Scliwund entgegen. So trat z, B. beim Men- 
schen an Stelle des M. auriculo- (temporo-) labialis der Halb- 
allen die Fascia temporalis superficialis, an Stelle des M. 
sphincter colli die Fascia parotideo-mas seter ica. Ferner 
besteht ein grosser Theil der menschlichen Galea apoueurotica 
aus sehnig umgewandelten Bündeln des M. occipitalis. 

Diesen Rückbildungen steht nun aber in der Umgebung des 
Auges, der Nase und des Mundes, sowie auch abwärts von der 
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.Tochbein«^t'gen(l eine stuttliche Reihe von neu differen/irten Mus- 
keln f^egenüber, die nicht anders als in einem entschieden fort- 
schrittlichen Sinne zu deuten sind. Rick äussert sich über die 
sich zeigende Neigung zu weiterer Ausbildung und Vervullkonim- 
liung der menschlichen Gesichtsmuskeln sehr treffend wie folgt: 

„Die freie unter der Haut belindliche Lage, die geringen P>'^- 
ziehungen zu Skelettheilen, das Fehlen einer deutlichen Fasciennm- 
hflllung bieten die günstigsten Bedingungen für das sich Anbahnen 
neuer Combinationen an der Musculatur des Gesichts. Die Muskel- 
elemente vermögen natürlich nur unter ganz Ijestiiniuteii I rsachen 
nach den verschiedenen Richtungen sich neu auszubreiten, um da- 
durch eine höhere fnnctionelle Bedeutung zu erzielen. Die.se Ur- 
sachen sind ohne Frage beim Menschen vorhanden; wir sehen sie 
in den hohen psychischen Eigenschaften des Men.schen imd in der 
S[)rache. Diese zieht direkt die um die Mundspalte verlaufenden 
Muskeln in Mitleidenschaft, jene suchen in dem Mienensjtitde über- 
haupt sich zu äussern. Bei Thieren können jene Triebt'eilern für 
die Neugestaltung von Gesichtsmu.skeln in höherem (irade nicht 
wirksam sein. I)eswegen tehlen, glaube ich, den Thieren die zahl- 
reichen progressiven Variationen, welche wir an der menschlichen 
Musculatur kennen lernen werden. Anders mag es sich mit Varie- 
täten verhalten, welche auf firund anderweitiger Ursachen sich aus- 
bilden. Die M("»glichkeit einer grossen Variabilität an der Gesichts- 
musculatur der Thiere lässt sich a priori nicht von der Hand weisen, 
und der Einwurf sich nicht ganz ])eseitigen, dass die wenigen bis 
jetzt vorliegenden Beobachtungen an Tiiieren das Normale keines- 
wegs wiederg»;b(Mi. Gegen jenen sich erhebenden Einwand möchte 
ich jedoch die Thatsache hervorheben, dass Muskelvariationen an im 
wilden Zustande lebenden Säugethieren seltener sind, als an den in 
der Domestication l>efindlichen , und dass, wie Dohsox mit Recht 
geltend maclit, die Häufigkeit der Varietäten beim Menschen als 
dem besten Repräsentanten der Domestication eine weit grössere 
.sein mü.sse, als wie bei Thieren, denen durch die natürliche, das 
Beste erhaltende Zuchtwahl gewissermassen ein engeres Feld für 
geringfügige Alnveichungen von der einmal bestehenden zweck- 
mässigen Organisation angewiesen wird. 

Ein Hauptfactor für die Umgestaltung der Gesichtsmuskeln 
des Menschen, welche die Möglichkeit zur Mannigfaltigkeit der 
Formzustände in sich birgt, beruht, im (legensatze zu den tibrigen 
Primaten, in der durch das Gehirn beherrschten mächtigen Ansbil- 
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dung des Schädels. Die auf diesem prelagerten Muskeln sind durch 
die Umgestaltung desselben ohne Weiteres beeinflusst. Mit der 
Entfaltung des Gehirns hängt nun aber der Erwerb der geistigen 
Fähigkeiten des Menschen zusammen. Mit dem Krwerb der Sprache 
muss sich Schritt für Schritt die um die Mund- und Nasenölfnung 
befindliche Musciilatur correlativ höher entfaltet liaben. Das ist ein 
nr>thwendiges Erfordemiss. Wenn wir vorderhand auch nur im 
Stande sind, einige wenige jener Weiterbildungen in der genannten 
Qegend zu bestimmen, so haben wir doch an festem Boden ge- 
wonnen, denn wir können nun sagen, dass da, wo die höhere geistige 
menschliche Entwicklung anch complicirtere anatomische Eiiiri(h- 
tungen voraussetzen lässt, diese wirklich vorhanden sind. Die Leb- 
hailigkeit und Mannigfaltigkeit des Ausdrucks um Mund und Auge 
ist ein Besitzthum des Menschen geworden; sie sind der Spiegel 
höherer psychischer Bewegungen und sie können nur durch eine 
VerTollkommnunt,' der Muskeln um Mund und Auge erworben 
wordra sein. Es ist deswegen eine höchst werthvolle Thatsache, 
dass so viele Varietäten beim Menschen gerade an den Muskeln 
nm Mund und Lidspalte gefunden werden, welche auf das sich neu 
Anbahnende hinweisen , während hier bei den übrigen Primaten 
noch eine gewisse Monotonie besteht. . . . Sollte es nicht auch mög* 
lieh werden, in den Feinlieiten der Anordnung menschlicher Oe- 
sichtsmusculatur Unterschiede bei den einzelnen Völkerrassen auf- 
zufinden? Dass bei derartigen Bestrebungen aber ein zutreffendes 
Urtheil nur unter Berficksichtigung ausgedehnt vergleichend ana- 
toniisclier Untersuchungen gefallt werden kann, wird zugestanden 
werden mOssen.* 



b. Regressive Muskeln. 

Auf dem Fussrücken des Menschen liegt bekanntlich, gekreuzt 
▼on den sehnigen Ausstrahlungen des vom Unterschenkel herab- 
kommenden gemeinsamen Streckers, der Extensor digitorum 
brevis, ein Muskel, der früher hrdier oben, am Unterschenkel ent- 
sprungen und erst allmählich auf das Dorsuni pedis herabgerückt 
sein muss. Hier begibt er sich zur 1.— 4. Zehe, so dass also eine 
jede Ton diesen (da auch der Extensor digitorum longus sich an ihnen 
inserirt) unter doppelter Muskelherrschaft steht. Dies war auch 
einst bei der 5. Zehe der Fall, wie der zuweilen noch auftretende 
Peroneus parvus (Peroneus digiti quinti, Esnlb) beweist 
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Hierin sprechen sich ursprüngliche Verhältnisse ans, und wenn 
wir Tersnchen, dieselben mit denjenigen der Hand in Parallele zu 
bringen, ao wird man sofort gewahr, dass es sich bei letzterer in- 
sofern um eine Rückbildung handelt, als in der Regel nur noch der 
5., 2. und l. Finger ihre eigenen Streckmuskeln besitzen. Allein 
zuweilen gibt auch hier noch der Extensor indicis proprius an 
den Mittelfinger, sowie der eigene Strecker des 5. an den Ring- 
finger eine Sehne ab. Beides gilt beini Drang als Regel; beim 
Gibbon dagegen geht der £xten8or indicis proprins auch' noch 
zum 4. Finger. 

In diesem Verhalten liegt, wie leicht zu erkennen ist, ein 
wichtiger Hinweis auf die Muscnlator des Fussrfickens. Hier wie 
dort fallen aber die Extensores proprii, was ihre nrsprfingliche 
Anlage betrifft, unter denselben Gesichtspunkt, wie er oben f&r die 
allmähliche Herausbildung des Flexor poUicis longns aufgestellt 
wurde; allein während dieser in aufsteigender Entwicklung be- 
griffen ist, haben einige der Extensores proprii bereits wieder den 
Rückzug angetreten. 

Durch eine besonders rei<^e Versorgung seitens der Muscn- 
lator zeichnet sich bekanntlich der Danmen und, wenn auch nicht 
ganz in demselben Grad, die grosse Zehe aus. Selbstverständlich 
wird man diese Thatsaehe mit der hohen physiologischen Leistnngs- 
f&higkeit derselben in Verbindung bringen und dagegen ist auch 
nichts einzuwenden, allein ich bin der Meinung, dass diese Er- 
klärung keine ganz erschöpfende ist, sondern dass noch andere 
Gausalmomente in Betracht kommen und diese erblicke ich in der 
früher schon besprochenen heptadactylen ürform der Hand und 
des Fusaes. 

In dieser Beziehung erheischt eine besondere Anfmerksamkeit 
die, wie beim Gorilla und Chimpanz^, in der Regel doppelte 
Sehne des starken Abductor pollicis, denn es erscheint mir, wie 
dies auch Babdbusben schon ausgesprochen hat, durchaus nicht un- 
möglich, dass sie sich auf einen hier verloren gegangenen, einwärts 
▼om Daumen (vergl. das Skeletsystem) befindlichen Finger, den 
aPraepollex* beziehen lässt. Diese Deutung kann man, wie ich 
glaube, noch durch verschiedene andere Gründe stützen, welche für 
Veränderungen sprechen, die an der radialen Seite der Hand einst 
Platz gegriffen haben müssen. Dahin gehört die Beobachtung, dass 
sich an dem Danmen, wie von einem Magnet angezogen, häufig 
snpemumeräre Sehnen der verschiedensten Muskeln inseriren» so 
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z. B. vom Brachio- radialis, Extensor pollicis longUB et 
breyis, Extensor radialis longns ond Extensor digitornm 
commmiis longas. 

Die fiber die Doppelnatar der Sehne des Abductor longus 
geftiuserte Meinung era^heint mir nm so wahrscheinlicher, als die 
ftbencftfalige Sehne bei Anthropoiden zuweilen (immer?) zn einem 
.Sesambein* sich begibt, welches seiner Lage (zwischen dem Os 
radiale nnd Garpale I des Garpns) nach nichts anderes sein kann, 
als em letzter Rest des beim Menschen ontogenetisch nnr temporär 
auftretenden BPraepollex". Dass dieses Skeletmdiment beim Men- 
schen in einer späteren Entwicklnngsperiode mit dem Gar pale I 
▼erschmilzt, scheint mir daraus hervorzugehen, dass sich die fiber* 
zählige Sehne, wie. dies ftr die Affen die Regel bildet, sehr ge- 
wöhidich an dem letztgenannten Carpalelement inserirt. 

Ganz ähnlichen Yerhältniasen begegnet man auch am inneren 
oder tibialen Fussrand, wo einst der RPraehallux' lag. Häufig 
nämlich kommt es hier zu einer Theilung der Sehne des ausser- 
ordentlich reichlich innerTirten Extensor hallucis longns, 
die, mitunter weiter aufwärts sich erstreckend, zu einer vollständigen 
Abspaltung des Muskels führen kann. In diesem Falle aber handelt 
es sich um ein atavistisches Verhalten, welches auf die einstige 
Existenz eines Extensor hallucis brevis zurfickweist. Eine ähn- 
liche, sehr häufige, ein&che oder mehrfiftcbe Spaltung betrifft die 
Sehne, resp. auch noch das Fleisch des Tibialis anticus, also 
eines Muskels, in dem, wie Tbstut meint, der Brachio-radialis, 
die beiden Extensores radiales und der Abduetor pollicis 
longus stecken sollen Wenn man in Betracht zieht, dass beim 
Oorilla der Abduetor metatarsi I und der Supinator noch 
getrennt sind, so liegt der Gedanke allerdings nahe, in jenem 
Abspaltungsprocess einen Hinweis auf frühere Verhältnisse zu er- 
blicken. 

Wie nun also verschiedene I nistände darauf hindeuten, das» 
am radialen und tibialen Kand der oberen resp. unteren Extremität 



*) Kine Verdopplung des Tibialis anticus stellt ein typisches Ver- 
halt«n bei den meisten ÄfiPen dar und von den daraus resnlturenden, mehr oder 
weniger gnt diffnrensirten Motkeln entspricht deijenige, welcher sieh am Os 
coneiforme I inserirt, dem eigentlichen Tibialis anticus, während der andere 
welcher den Metatarsus I orreicht, einen Abduetor hallucis longus dar- 
stellt (Tksti t). Bei den Anthropoiden flieasen diese Muskeln bereits mehr 
oder weniger zusammen. 



Digitized by Google 



48 



WuDBRsasni: 



[212 



wichtige Uinbildungsprocesse .stattgefunden liaben müssen, welche 
nicht ohne Einfluss auf die dortige Musculatur bleiben konnten, so 
gilt dies auch für die ulnare Seite der Hand und die fibulare des 
Fusses. 

Hier zeigt der Extcnsor und l'lexor carpi ulnaris. sowie 
der Extensor digiti (|uinti proprius sehr viele Schwankuiigeu, 
welche sicli theils in (ilierzähligen Muskelbündeln , tlieils in wech- 
selnden Insertionen und Spaltungen der Endsehnen bethätigen. Alle 
diese Vorgänge erhalten eine weitere Illustration durch das ausser- 
ordentlich variable Verhalten der den beiden obgenannten Muskeln 
entsprechenden Peronealgruppe, doch will ich hierauf nicht näher 
eingehen, sondern lieber einem nahe liegenden Einw^irf begegnen. 
Man könnte mir nämlich entgegnen, dass das Auftreten von Sehnen 
langst untergegangener Skeletstücke nicht denkbar« dass also die 
oljen gegebene Deutung deraelben nicht zulässig sei. Darauf aber 
habe ich zu erwidern, dass in einer reichlichen Muskelversorgiing 
des physiologisch so hochwichtigen Daumens z. B., sowie auch der 
grossen Zehe, nur ein Vortheil hegen kann, und ähnliche Gesichts- 
punkte ergeben sich für den ulnaren Hand- und Fussrand (vergl. 
auch den M. pyramidalis). 

Hierin liegt der Grund . warum diese und jene Muskeln Tcm 
der heptadactylen in die pentadactyle Hand mit übernommen wurden. 

Ich hatte früher schon Gelegenheit auf den, im Vergleich 
mit der oberen Extremität, viel einfacheren Character der Muscu- 
latur an der Vorderseite des Unterschenkels aufmerksam zu machen. 
Ich will jetzt noch hinzufügen, dass dies auch für die auf der Kiu k- 
seite liegenden Flexoren des Fusses seine Geltung besitzt. Beides 
hatf wie leicht ersichtlich, seinen Grund in der verschieden gerich- 
teten Anpassung der oberen und unteren Extremität. Bei der letz- 
teren handelt es sich, wie dies schon im Gapitel fiher das Skelet 
erörtert wurde, um eine möglichst solide, im Sinn eines Piedestals 
aufzufisuMende Construction des Fussskeletes. Zu diesem Zweck 
sehen wir die einzelnen Componenten desselben, wie vor Allem die 
Tarsal- und Metatorsal-Stficke zu einem festen, in seinen Einzel- 
gliedern wenig beweglichen Gomplex zusammenrücken , so dass 
daraus ein unverkennbarer Gegensatz zu dem viel lockerer ge- 
fdgten Handskelet resnltirt. Die Folge davon wird die sein, dass, 
wie Testut richtig bemerkt, das, was vorher eine Menge von De- 
tailbewegungen War, einer Gesammtbewegung Platz machen, und 
dass es zu einem Zusammenfluss, gewissermassen zu einer Goncen- 



Digitized by Google 



213] Der Bau des MciiscnBii als Zsihmim fCb snifE Ybroaitochheit. 49 

trution der zuvor viel feiner modeilirten Musculatur koninieii mus^^te. 
Diese Concentration, welche andererseits einer regressiven Metamor- 
phose entspricht, zeigt sich dann und ^vann unter der Form von 
Anoraalieen immer noch in fortschrriteuder Progression l)egritfen, so 
dass sich also hier, dem frülier M itf^etlieilten gemäss, in einer und 
derselben Muskelgruppe zwei eotgegeogeseUte Entwickluugsrich- 
tungen begegnen können. 

Eine weitere Folge der Umbildung der unteren Extremität in 
ein Stütz- und Gehorgan ist die, dass ein Theil der ursprüng- 
lich ohne Unterbrechung zur Sohle hiuablaufenden Beugemuskeln 
durch die Dorsalflexion des Fusses an der Protuberantia calcanei 
eine Unterbrechung erlitt. Ein anderer Theil dagegen, nämlich 
der dem Flexor digitorum communis sublimis entsprechende 
karze gemeinsame Zehenbeuger, rückte mit seinem Ursprung 
immer tiefer und tiefer am Unterschenkel herab, bis endlich unter 
gleichzeitiger Herausbildung des aufrechten Ganges die Tubero- 
sitas caloanei erreieht war. Von diesem Zeitpunkt an gewann er 
weitere, sehr innige Beziehungen zur Fasda plantaris und heutzu« 
tage zeigt er in manchen Punkten, wie in dem wechselnden Ver- 
halten seiner Endsehnen und im häufigen Fehlen der zur 5. Zehe 
gehenden Sehne ')i his zu einem gewissen Grade wenigstens, einen 
regressiven Charactor 

Was die hohe Muskelschicht an der hinteren Fläche des Unter- 
schenkels anbelangt, so standen der Gastrocn emius, Soleus und 
Plantaris früher in directer Beziehung zur Fusssohle und speciell 
zur Fascie derselben. Während wir nun den kurzen Zehenbeuger 
in der Phylogenese mit seinem Ursprung fusswSrts lierabrücken 
sahen, fand im vorliegenden Fall das Gegentheil, nämlich ein Hin- 
anfrflcken der End sehnen bis znr Tuberositas calcanei statt. 

Dies fuhrt mich zur Betrachtung jener Muskeln, die ich, ob- 
gleich sie in aUeznSehster Verwandtschaft zu den regressiven stehen, 
doch nicht mehr als solche bezeichnen will, ich meine die rudi- 
mentären. Bei ihnen handelt es sich um eine schon so weit vor- 
gerfickte Etappe des Reductionsprocesses, dass sie nicht nur nach 
Zahl, Form und Grösse, sondern zum Theil sogar in ihrem Auf- 
treten bereits schwankend und in physiologischer Beziehung so gut 
wie irrelevant geworden sind. 



In diesem Fall tritt der Flezor digitomm communis loagns 
gliuend ein. 

Beiiclit« H. Heft «-». 4 (15) 
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c. Rudimentäre Muskeln. 

Um gleich wieder an die Muskeln der Beugeeeite des Unter- 
sclienkels anzuknüpfen, so erheischt hier der M. plantaris unser 
ganz besonderes Interesse. Er entspricht dem M. palmaris am 
Arm, allein die Rflckbildung des letzteren ist offenbar noch nicht 
80 weit Torgeschritten. Dies spricht sich darin ans, dass der Plan- 
taris nur noch ausnahmsweise die Fascia plantaris erreicht und so 
seine ursprüngliche Bedeutung als Spanner derselben gewissermassen 
zurfickgewiunt 

Er muss in seiner ursprünglichen Function als Beuger der 
Fusssohle von jenem Zeitpunkt an eine Beeinträchtigung erfthren 
haben, als die Plantar- Aponeurose begann, am Calcaneus einen Be- 
festigungspunkt zu gewinnen und in den Dienst des zu einem Stütz- 
organ sich umbildenden FussgewOlbes zu treten. 

Warum ist nun aber auch der M. palmaris, sowie der H. 
plantaris der Anthropoiden, bei welchem jene Gesichtspunkte 
gar nicht in Betracht kommen, in der Rückbildung begriffen? Die 
Antwort auf diese Frage ist meines Erachtens nicht schwer, sowie 
man berücksichtigt, dass sich jene Muskeln im Zustand ihrer vollen 
Entwicklung mittelst der ausstrahlenden Palmar- resp. Plantar-Fascie 
ursprünglich bis zu den Phalangen erstreckten, dass sie also einst 
die Bedeutung eines gemeinsamen Finger- und Zehenbeugers be- 
sassen. Im Lauf der Zeit nun, als — um bei der Hand zu bleiben — 
der Flexor digiturum communis superficialis und profun- 
dus eine imuier weiter geliende und eine feinere Differenzirung 
aus der primitiven ,Pr onatoflexor mass* (Humimiry) heraus ge- 
wannen, zog sich die fibröse Endplatte immer mehr von den 
Fingern zurück und gewann Ansatzpunkte in der Palma manus 
und am Ligamentum carpi transversuni ; aus einem Finger- 
beuger entstand ein ITandbenger. AN solcher aber konnte 
er, st'irit'n Ansatzverhiiltni.'-scn nach, niciit der KrafttMitfaltung 
fähig scin^), wie die uigeutiicheu Uaudbeuger, welche an Skeiet- 

*) Dies beweisen auch die Anthropoiden, wo er in der Regel nodi 
redncirter ist» ala beim Menschen. Beim Gibbon und Orang iat er flberiiBapt 
noch nicht nachgewiesen. 

') Das« er öbrigens immer noch im Dienste der Hand thätig int , zeigt 
sein Auftreten, wololies doch immer noch ah ili«> Norm zu betrachten ist. Er 
fehlt unU:r 10 Leichen ca. Imal, und zwar eutweuer auf beiden Seiten oder 
nur auf einer. 
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theilen ausstrahlen, und welche, wie dies das Fehlen eines Palmarig 
zeigt, allein für sich jener Aufgabe schon vollständig gentigen. So 
\vurde er ein überflüssiges Organ und begann in seiner Existens 
Schwankungen zu zeigen. 

Erwähnenswerth ist eine den Anthropoiden constant, dem 
Menschen aber suweilen zukommende acceflsorische Portion des 
Glutaeus magnus und minimus, welche unter dem Namen des 
M. ischio-femoralis oder glutaeus qnartus s. anterior be- 
kannt ist. Weiter gehört hieher eine beim Menschen selten, bei 
Gorilla, Chimpanze und Orang aber regelmässig zu beobachtende 
Trennung beider Köpfe des Biceps femoris 

Entsprechend der Verkümmerung der Caudalregion des 
menschlichen Korpers findet auch eine Rückbildung der Muskeln 
jener Gegend statt. Es handelt sieh dabei um solche, welche bei 
geschwänzten Sängethieren z. Th. stark entwickelt sind und den 
Schwanz bew^en. In Uebereinstimmnng mit ihrem morpholo- 
gischen Character, der sie zur Stammesmusculntur verweist, 
kann man auch sie in ventrale und dorsale unterscheiden. Zu den 
letzteren gehOrt der auf der Hinterfläche der Steissbeinwirbel liegende 
M. extensor s. levator coccygis-s. caudae. Dieses ausser- 
ordentlich dfinne Mnskelbllndel kommt entweder vom Ligamentum 
tuberoso-sacrum oder auch vom untersten Ende des Kreuzbeins und 
strahlt sehnig gegen die Spitze des Steiasbeins aus. 

Zu den zentralen Rumpfmuskeln gehört der vom Sitzbein- 
stachel entspringende, längs dem Ligamentum spinoeo-sacrum hin- 
laufende und am Seitenrand des Steissbeines sich ansetzende M. ab- 
ductor coccygis (M. coccygeus). Er vermag den Schwanz der 
Sftugethiere seitlich zu bewegen, zu abduciren. 

In dieselbe Kategorie gehört der M. curvator coccygis, 
welcher auf der YorderflScho der untersten Sacral- und (zuweilen) 
der obersten Gandalwirbel getro£Pen wird. Er entspricht dem De- 
pressor caudae der Sftugethiere. 

Alle diese genannten Muskeln documentiren ihren rudimen- 
tären Character durch verschiedene Umstände. Sie schwanken 



*) yendhiedene ünutftade weisen daranf hin, daaa der Biceps femoris 

■owie auch der Semitendinosus und Scminiembranosas ursprünglich höher 
oben, nämlich um llimn iiri<l »Ifu Siicralwirbelu (Biceps) rosp. an den Ciindal- 
wirbeln entsprangen. Ihr»* rebcrwuiulerung auf das Tuber isoliii ist wohl in 
Beziehung zu bringen mit der oben üchun erwäluiten l'roxiniulwunderuDg des 
fieckengOrtels. 

4* (18*) 
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vor allem nach Form uud Volumen, ferner kr»nnen sie theilweise 
od» r j/iinz durch fibröses Gewebe ersetzt sein, oder endlich fehlt 
der euie oder der andere von ihnen gänzlich. Dasselbe ^ilt auch 
für die Anthropoiden, wo ihr rudimentiirer Cliaracter z. Th., wie 
z. B. beim Orang, noch mehr ausgesprochen ist, als beim Menschen. 

Ich will bei dieser Gelegenheit noch eines anderen Schwanz- 
niuskels gedenken, obgleich derselbe unter einen anderen morpho- 
logischen Gesichtspunkt fällt, als die oben angeführte Gruppe. Es 
ist der M. caudo-femoralis (Agitator caudae), welcher bei 
fixirteni Oberschenkel als Beuger und S e i t w ä r t s z i e h e r des 
Schwanzes bei einer grcssen Zahl von Säugethieren (Monotremen, 
Marsupialier, die meisten Carnivoren, Prosimier, alle geschwänzten 
Affen) eine grosse Rolle spielt und der ausnahmsweise auch 
beim Menschen noch auftreten kann. Er liegt am unteren 
Uand des Glutaeus magnus, nur durch einen kleinen Spaltraum 
von ihm getrennt. Sein Ursprung befindet sich etwas einwärts vom 
lateralen Uand des Steiasbeins oder auch noch des letzten Sarral- 
wirbels, seine Insertion dagegen nach abwärts von den untersten 
Ansatzbüudeln des Glutaeus magnus am Femur. 

Unter normalen Verhältnissen fehlt dieser Muskel den An- 
thropoiden, allein es ist nicht unwahrscheinlich, dass er auch bei 
ihnen, wie beim Menschen, dann und wann wieder in die Erschei- 
nung treten kann. 

Zwischen dem Condylns internus humeri (EpitriM hlea) und dem 
Olecranon findet sich beim Menschen unter der obrrflächlichen 
Fascie constant ein quer verlaufendes fibröses Band, welches nach 
hinten zu die tiefe Bucht abschliesst, in welcher der N. ulnaris 
eingebettet liegt. Dasselbe entspricht dem M. epitrochleo-an- 
conaeus, welcher bei vielen Säugethieren constant, beim Menschen 
und den Anthropoiden aber nur noch zuweilen unter zahlreichen 
Form- und Grösseschwankungen auftritt. Er wird stets vom N. ti 1- 
naris versorgt und findet sich nach W. Gki kkr in ca. 34, nach Wood 
in nur 8"/o der untersuchten Gadaver. Vielleicht handelt es sich 
hiebei um Bassenverschiedenheiten der Germanen und Slaven. Dieser 
Muskel datirt nodi ans einer Zeit, wo bei den Vorfahren des Menschen, 
wie dies in der Thierreihe heute noch zum Theil möglich ist, eine 
Verschiebung der Ulna in der Querrichtung möglich war. Nach- 
dem schliesdich die Bewegungen dieses Knochens so gut wie ganz 
auf Beugung und Streckung beschränkt wurde, kam es zur all- 
mifchltchen Atrophie und zum Schwund jenes Muskels. 
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Was die Fussmuskeln aDbelangt, so will ich hier nur noch 
auf die von Rcas nacbgewieseoe , relativ starke Ausbildung des 
Addttctor transversus der grossen Zehe in gewissen Embryonal- 
stadien sowie darauf verweisen, dass der liiiufig zu ansehnlicher 
Breite gelangende, kurze I3euger der 5. Zehe, falls er sich (was 
nicht selten ist) auch am 5. Metatarsus inserirt, noch einen Oppo- 
nens digit. V. in sich enthalt. 

Von ganz besonderem Interesse ist es, den Fuss eines Kindes 
zu betrachten, bevor dasselbe gehen und stehen ^gelernt". Die 
Zehen zeichnen sich n&mlich um diese Zeit nicht nur durch viel- 
seitigere, ja, was die grosse Zehe anbelangt, sogar durch Greif- 
bewegongen aus, sondern die Plantarflüche ähnelt auch noch durch 
ihr ELelief und gewisse Forchenbildungen der Palma manus un- 
gleich mehr als später, wenn die Fussbekleidung ihre Wirkung 
geltend macht. 

Der beim Menschen sehr seltene M. latissimo-condyloideus 
(Dorso-^pitrochl^en der französischen Autoren) stellt ein Anhängsel 
des Latissimus dorsi dar, welches sich kurz vor seinem Ansatz 
am Humerus von ihm abzweigt Von hier begibt sich der Muskel 
in senkrechtem Lauf entlang dem Triceps zum Condjlus internus 
humeri, wo er sich inserirt. Dabei strahlt er zugleich stark in die 
umgebende Fascie aus. Dieser Muskel findet sich bei allen Anthro- 
poiden constant und zuweilen inserirt er sich am Olecranon oder 
▼erstärkt er den Triceps. 

Sehr bemerkenswerth sind die oft zwischen dem vorderen 
Rand des Trapezius und dem lateralen des Storno- cleido- 
mastoideus liegenden Moskelpartieen. Sie Termitteln den üeber- 
gang zwischen den genannten Muskeln und rermOgen dieselben bei 
einigermassen stattlicher Entfaltung zu mehr oder weniger voll- 
ständiger Verschmelzung zu bringen. Darin spricht sich insofern 
ein primitives Verhalten aus, als der Trapezius und der Sterno- 
cleido-mastoideus schon auf Grund der gleichen Innervation einen 
ursprünglich einheitlichen Muskel repiritoentiren. 

In ähnlichem Verhältniss zu einander (vergl. wieder die Inner- 
vation) stehen der vordere Bauch des Biventer maxillae und der 
Mylohyoideus, während der hintere Bauch des erstgenannten 
Muskels zuweilen mit dem Stylohyoidens zusammenfliessen kann. 

Der kleine obere und untere Serratus sind bekanntlich 
in der Regel durch eine starke, silberglänzende Aponeurose mit- 
einander verbunden; dieselbe ist hie und da durch Muskelgewebe 
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ersetzt, welches im Anscliluss an den oberen (seltener an den unteren 
[vergl. die letzten Rippen )) Serratus bis zur Kippe herabreichen 
kann und so auf jenen Urzustand zurückweist, wo beide Muskeln 
noch in fleischiger Verbindung standen. Im Gegensatz dazu sind 
aber jene Fälle zu verzeichnen, wo die beiden Serrati eine Be- 
schränkung in ihrer gewöhnlichen Ausdehnung erfahren, ja wo einer 
von ihnen oder sogar beide gleichzeitig fehlen können. Dies ist 
sehr beachtcnswerth, weil daraus, wie dies auch für zahlreiche andere 
Muskeln gilt, auf ihre allmähliche Umwandlung in sehniges Qewebe 
geschlossen werden kann. Der Grand davon mass wohl in einer 
Veränderung der Respirationsmechaoik des Thorax gesucht werden 
und dieselben Gesichtspunkte ergeben sich auch für die zahlreichen 
Schwankungen jener Muskeln bei den Anthropoiden. (Vergl. das 
Capitel über den Thorax.) 

Der Hectus abdominis, welcher einen uralten Segmental- 
Muskel darstellt, reicht bei gewissen Anamnia, in specie bei den 
geschwänzten Amphibien, noch bis in die Kopfregion, erfährt aber 
bei den höheren Vertebraten, wie vor allem bei den Säugern in 
Folge des veränderten Sternal- Apparates eine Art von Auseinander- 
sprengung in eine hintere und eine vordere Partie. Die erstere 
entspringt am Becken und endigt nach vorne zu in der Kegel in 
der Höhe der 5. lüppe, die letztere wird durch die axialen Hals- 
muskeln repriUientirt , niiralich durch den Sterno-hyoidens und 
den Sterno-thyreoideus, welche durch häufig auftretende, auf 
ihre frflhere Segmentirung hinweisende Inscriptiones tendineae 
ausgezeichnet sind. 

Dahin ist ferner zu rechnen der fiist constant mit einer In- 
scripiio versehene Omohyoideus') sowie der Sterno-tfayreoideus. 
Weiter nach vorne schliesst sich daran der Hyoglossns, Genio- 
hyoideus und Genioglossus, welche in dasselbe System hinein- 
gehören. 



'> i^eit Gegknbauh in der lliilsfuücie Neugeborener viiiv Aiengt- liarulJol 
gerichteter feinster Muskelfaaeni , weldie sieh swischen Zungenbein und Chi- 
vicula erstredcen, nachgewiesen hat» kann man mit Sichoiheit auf einen einst 
Iiier vorhandenen Muskol, (M. 8tei'no-cleido-omo-byoidenR)scIilies8en, welchnrspiter 

in seiner gr(>sstcn Aosdehnung in eine AponeuroHO verwandelt wurde, während 
Jiur die 2 HaiKlpfeiler , nrunlifli '1'T Stornoh yoideus einer- und der Omo- 
lijoideuö iindererseits in fleiüchiger Furn» ausduuerten. l)aduri'h werden auch 
die häufigen Lage-, Form- ond Grösseschwunkungen , die Verdoppelung, sowie 
gowine bcon«tante accessoriache Bttndel des letxtgenannten Muskels crklärlieh. 
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Es ist nun interessant, dass dieser ursprünglich zwisc)ien Becken 
und Visceralskelet ausgespannte Muskel seine frühere Continuität 
beim Menschen zuweilen wieder dadurch zu gewinnen sucht, dass 
er in Form des sogenannten Rectus thoracis die 5. Rippe kopf- 
wärts überschreitet und, unter dem Pectoralis major liegend, hie 
Jind da selbst bis ins ^Niveau der 2., ja selbst, wie bei vielen Affen, 
vielleicht bis zur 1. Kippe rordringt. Damit erhöht sicli dann auch 
die im Uebrigen grossen Schwankungen unterworfene Zahl der auf 
die frühere, regelmässige Segmentirung hinweisenden Inscriptiones 
tendineae. Solche finden sich audi bie und da noch im M. obli- 
quos abdom. internus entwickelt und deuten so seinen ursprüng- 
lich segmentalen Character an^). 

Wird der Rectus abdominis auf eiser oder auf beiden 
Seiten doppelt getroffen, eine, wie es scheint, sehr seltene Anomalie, 
so weist dies auf sehr niedere Zustande, nämlich auf Amphibien 
und Saurier zurück, wo dieses Verhalten typisch ist. Wie wir in 
den beiden schiefen Bauchmuskeln eine Fortsetzung der Inter- 
coetales auf die Abdominalregion erblicken dürfen, so gilt dies 
seitens der Scaleni auch für den Hals. Letzterer war, wie dies 
beim Skeletaystem genauer ausgeführt wurde, früher mit freien 
Bippen yerseben und daraus erhellt die oben erwähnte Zusammen- 
gehörigkeit jener Muskeln mit der segmentalen vorderen Bumpf- 
muscuhitur. Mit der Rückbildung der Rippen mussten natürlich in 
jener Gegend gewisse Veränderungen Platz greifen und in Folge 
dessen erstreckten sich die, einst die Zwischenrippen-Bäume ein- 
nehmenden, kurzfaserigen Muskeln, ähnlich wie dies bei den Bauch- 
muskeln beobachtet wird, in die Länge, um schliesslich weiter nach 
hinten liegende Rippen zu erreichen. Jene Veränderungen finden 
auch in dem Auftreten überzähliger Scaleni, wie z. B. in dem 
für alle Anthropoiden typischen Scalenus minimus (Scal^ne 
interm^iaire. Tbstot) sowie in zahlreichen Variationen im Ursprung 
und Ansatz der drei gewöhnlichen Scaleni ihren Ausdruck. Vor, 
d. h. Tentralwärts von der Ursprungsportion des Bectus abdominis 
liegt beim Menschen der inoonstante M. pyramidalis. Zuweilen 
ist er nur einseitig, zuweilen auch gar nicht entwickelt, in welchem 
Fall er dann durch eine fibröse Bandmasse ersetzt wird ; wieder in 



Nur bei Tupaia unter nllen Säugern besitzt dt-r 31. obliquus ab- 
dominis externuä Inscriptiones teudiueae, aUo eine begiueutirung, wie 
bei Urodelen und Sauriern. 
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anderen Fällen können beide oder nur einer von ihnen doppelt vor- 
handen sein. Nicht weniger gross sind die Schwankungen bezüglich 
ihrer Ausdelinung und ihres Volums. Meist nur bis zur Mitte des 
Syniphysen-Nabelabstnndes sich erstreckend, oder auch nur das 
untere Drittel desselben einnehmend, können sie sich in anderen 
Fällen selbst bis zur Nabelhöhe ausdehnen. Bei kleinen Kindern 
sind sie rehitiv grösser, als bei Erwachsenen. Kurz alle diese 
angeführten Punkte dienen als beredtes Zeugniss dafür, dass der 
M. pyramidalis des Menschen — und das gilt auch für zahl- 
reiche i^iingethiere, wie z.B. für die Anthropoiden — alle Cha- 
ractere eiiie> Organs besitzt, welches längst der Rückbildung verfallen 
ist. Er erheischt aber vor Allem deswegen das allergrösste Intert'r^se, 
weil er ein schlagendes Beispiel dafür abgibt, wie zähe gewi.sse Gebilde 
(vergl. die Muskeln der Hand und des Fusse.s) selbst dann noch im 
Organismus haften mid fortvert'rlit werden, wenn sie längst ihre 
specifische Bedeutung verloren haben '). 

Um letztere im vorliegenden Fall nämlich zu ergründen, nmss 
man bis zu den Monotremen und Marsupialiern zurückgehen, 
wo wir den Muskel im Anschlu.ss an die Beutelknochen, welche 
vielleicht aus der Ossitication seiner Sehne hervorgegangen zu denken 
sind, in krilttigster Entwicklung und bis zum Sternum reichend 
tinden. Mit der Kednction jener Knochen, d. h. mit der eine Aen- 
deruug der Brutptiege herbeiführenden Aufgabe des Beutelthier- 
stadiums, welches alle Säugethiere — und so auch die 
Vorfahren des Menschen — einst durchlaufen haben müssen, 
unterliegt auch jener Muskel einer Kückbildung, resp. einem end- 
lieben Schwnnd*). 

Was ergeben sich nun aus den obigen Betrachtungen der 
Musculatur fQr allgemeine Gesichtspunkte? — 

') Dass der M. pyramidalis des Mi'nsclion nirlit längst völlif^ ver 
schwunden ist, lässt sich nur dadurch erklilreii, ilass er, in die .Scheide des 
Rectus mit eingeschloHsen, de8t<en Wirkung, bin zu einem gewissen Grade we* 
nigvtei», untenitatst. 

*) Unter allen placentalen Sftngetlueren ist der Pynumdalis am kräftigsten 
bei MyoKiib^ pyrenaiCB entwirkelt Er reicht hier bis nahe an den Schwert- 
fortsatz des Brustbein.? , wodurch er an sein .\uflreten bei den aplacentalen 
Säugethioren erinnert; auch l>ei lien ül)ri<ren Inseetivoren .«iheint er rehitiv 
stattlich entwickelt, \va:> nur durch einen Fuuctionswechsel erklärt werden kann. 
So weist anch diese Thatsache neben vielen anderen auf die nahe Verwandt» 
Schaft hin swisdien den Inseetivoren nnd den aplacentalen Sftngethieren 



Digitized by Google 



Deb Bau ras ItoMUur als Zbdgiuss fOr sbdib ViBOAiNiBniBrr. 57 



Was zunächst das Alter betrifft, so sehemt es auf die Häufig- 
keit der Varietäten und Rückschlagserscheinungen TOn keinem Ein* 
fluss zu sein. Dabei ist aber die Fötal zeit auszunehmen, da, wie 
ich oben mehrfach zu zeigen Gelegenheit hatte, während ihres Ver- 
laufes gewisse Muskeln an&utreten pflegen, die später wieder ver- 
schwinden. 

Hinsichtlich ihrer Lagerung, Vertheilung, ihres symmetrischen, 
bezw. a.syrametrischen Auftretens am Körper und ebenso bezOg- 
hch der allgemeinen liOrperlichen Zustände (starke, schwächliche 
Individuen) ihres Trägers lässt sich keine bestimmte Kegel auf- 
stellen, auch ist keine correlative Abänderung der betreffenden 
Antagonisten zu bemerken. Nur ausnahmsweise erstrecken sich die 
Anomalieen auf 2 homologe Muskeln der oberen und der unteren 
• Extremität einer und derselben Eörperseite. 

Kach den Au&eicbnnngen des Professor Wood an 18 männ- 
lichen und 18 weiblichen Leichen im King*s College (Wintersemester 
1867 — 68) läset sich mit Sicherheit behaupten, dass die Muskel- 
anomalieen an den Extremitäten häufiger sind, als die am fibrigen 
Körper und dass dabei die oberen Extremitäten ganz besonders 
bevorzugt erscheinen. So fanden sich in ihrem Bereich im obge- 
nannten Fall 292, bei der unteren dagegen nur 119 Anomalieen. 
Ferner bat sich ergeben, dass dieselben an Häufigkeit zunehmen, 
je mehr man bei den Untersuchungen distalwärts yorrflckt und sich 
der Peripherie, d. h. also jener Stelle nähert, welche im Kampf 
um*s Daseüi den Vorstoss zu machen hat, welche aber zugleich auch 
dadurch den modificirenden Einflössen in viel directerer Weise zu- 
gänglich ist, als die mehr proximalwärts liegenden Gebiete. 

Im Uebrigen gilt der Grundsatz, dass die den meisten Schwan- 
kungen unterworfenen Muskeln im Allgemeinen solche sind, welche 
ohne Störungen, d. h. ohne Nachtheil f&r den Gesammtorganismus 
verschwinden können, sei es, dass sie durch andere Muskeln leicht 
ersetzt werden können, oder dass sie Oberhaupt eine unterge- 
ordnete Bolle zu spielen haben. Ich erinnere dabei nur an den 
M. pyramidalis, die abortiven Schwanzmuskeln, den Palmaris 
und Plantaris, welche durch ihren rudimentären Charakter aufs 
Untrüglichste ihr einstiges absolutes Verschwinden andeuten. 

Allein wir sind durch diese Untersuchungen zu dem Resultat 
gekommen, dass nicht allein der regressive Gharaeter es ist, welcher 
die Schwankungen verursacht, sondern dass auch da und dort sich 
anbahnende Fortschritte von denselben Erscheinungen begleitet zu 
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sein pflegen. Das beste Beispiel hiefür liefert neben gewissen Ge- 
sichtsmuskeln der eigene grosse Beugemuskel des Daumens, 
sowie der Gliitaeus magnus. 

Eine dritte Art von Schwankungen betrifiH; jene Fälle, wo eine 
Muskelsehne die früher innegehabten Insertionspunkte an benach- 
barten Knochen wieder zu gewinnen sucht, wie z. B. der Pecto- 
ralis minor un Acromion oder am Humerus, oder der Rectus 
abdominis an weiter nach vorne gelegenen Rippen etc. Dahin 
gehört ferner die in den verschiedensten Graden sich äussernde Ab- 
spaltung eines Abductor hallncis longus vom Tibialis anticus. 

Alle diese Fälle bekunden die ausserordentliche Zähigkeit, mit 
welcher gewisse Eigenthümlichkeiten festgehalten und immer und 
immer wieder reproducirt werden. Diese Keproductionskrait wird 
aber selbstverständlich Ton Generation zu Generation eine um so- 
geringere werden, je weiter sich das betreffende Oigan, in An- 
passung an andere Lebensbedingungen, von seinem nrsprllnglichen 
Zustande im Laufe der Zeit entfernt. In Folge dessen mflssen die 
Versuche der Beconstruction dadurch nothwendigerweise immer un- 
vollkommener aus&llen. 

Ganz dasselbe gilt f&r jene zahlreichen Muskeln (SternaUs, 
Levator claTicnlae, Latissimo- condyloideus, Epitrochleo- 
anconaeus etc.)* welche beim Menschen nur noch zuweilen auf- 
treten und dann als wichtigfe Zeugen einer langst Torgangenen 
Periode in der Entwicklung des Menschengeschlechts zu beur- 
theilen sind. 

Was nun die Vererbung der Mnskelanomalieen anbelangt, 
so besteht kein triftiger Grund, an ihrer Möglichkeit zu zweifeln, 
allein es liegt, wie Tbstut richtig bemerkt, auf der Hand, wie 
schwierig es sein mnss, das ftlr einen directen Beweis nOthige Ma- 
terial zn beschaffen. Die Sache ist hier nicht so leicht gemacht, 
wie bei Susserlichen Merkmalen, wie z. B. für pigmentirte Baut- 
stellen, verschiedene Färbungen der Iris des rechten und linken 
Auges, fSr abnorme Behaarungen, Polydacfylie etc. 

Zukünftigen Untersuchungen ist es vorbehalten, unsere bis 
jetzt nur spärlichen Kenntnisse Aber das einschlägige Material ver- 
schiedener Völkerstftmme und Rassen zn erweitem und zu vertiefini 
und es ist nicht unmöglich, dass die bis jetzt geltende Annahme, 
dass z. B. die Negerrasse keine specifischen Unterschiede und dass 
sie keine häufigeren Anomalieen als die kaukasische besitze, später 
eine Einschränkung erfahren wird. 
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Hier bat oIbo die Anthropologie noch eine grosse LQcke aus- 
zufüllen, andererseits ist das bis jetzt scbon zasanimengetragene 
Material von Muskelunomalieen im Allgemeinen, sowie die Ueberein- 
stimmmig vieler d«>rsf>]bcn mit den bei A£Fen constanten Verbält- 
niflsen so gross, duss dadurch, wenn man sich alle einschlägigen 
Fftlle vergegenwürtigt, die Kluft vollständig ausgeffllit wird, welche 
ffir gewöhnlich das Muskelsjstem des Menschen von demjenigen 
der Anthropoiden trennt (Testut). 



C. Integnment und Sinnesorgane. 

a. Haut und Hautgebilde. 

Wie bei allen Wirbelthieren, so betheiligen sich beim Menschen 
in der Embryonalzeit zwei Keimblfttter an der Anlage der Haut, 
das Süssere (Ektoderm) und das mittlere (Mesoderm). Ans diesem 
bildet sich das Corium oder die Lederhant, aus jenem die Epi- 
dermis oder die Oberhaut. 

Die Epidermis besteht wieder ans 2 Schichten, einer höheren 
und tieferen, und letztere ist insofern die physiologisch wichtigere, 
als ihr alle jene Organe ihre Entstehung verdanken, welche man 
als Integumental" oder Epidermoidalgebilde bezeichnet. Dazn 
kommen noch die Endapparate fast aller Sinnesorgane (Nenro- 
Epithelien). 

Haare. 

Der Mensch ist am wenigsten behaart unter allen Primaten, 
ja man kann seine Haut fast als eine glatte bezeichnen. Abge- 
sehen vom Haupte ist in der Regel bekanntlich nur noch die 
Scham-, Mittelfleisch- und Azillargegend mit stSrkerem 
Haarwuchs versehen, allein eine genauere Untersuchung unserer 
Haut zeigt sofort, dass die Haarfollikel über die ganze Oberfläche 
des Körpers sich erstrecken. Abgesehen von den obgenannten 
Stellen kommt es aber beim mannlichen Geschlecht sehr gewöhnlich 
auch noch zu einer starken Haarentwicklung an der ventralen und 
dorsalen Rumpfseite, wie namentlich an der Brust, sowie auch am 
Gesass, am Kacken und den Extremitäten. 

Diese Thatsachen würden allein schon genflgen, um die einstige 
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Existenz eines reicheren liaarkleides in der Urzeit als wahrschein- 
lich zu bezeichnen , aliein es existiren liietür noch weitere Belege. 

Beim Menschen treten die ersten Haarspuren schon in der 
12. — 1.'5. Enibryonahvoclie auf und zwar zuerst an der Stirn-, 
Mund- und Augbrauengegentl. Der Durchbruch durch die Haut 
aber ertblgt am Kopf erst am Ende des 5. Monats und endet im 
7. Monat an den (iliedmassen. Im 0. Embryonalmonat ist der 
ganze Körjter, mit Aufnahme der Hand- und Fussfläche, des rothen 
Lip{>enrandes, der Glans penis und clitoridis, sowie der Innenfläche 
des Praeputium von dichten Wollliaaren fLanutxo) besetzt^). 

Wie die Federn in Fluren, so sind uuih die Haare an be- 
sonderen K()rperstellen besonders reichlicii und ganz gesetzmüssig 
in sog. Haar. strömen angeordnet. Diese gehen aus von sog. 
Haarwirbeln, unter welchen man divergirende und conver- 
girende unterscheiden kann. Unter den ersteren versteht mau 
solche, wo die Haare — man denke z. B. an den Scheitehvirbel — 
mit ihren freien Enden peripher gegen die vom Wirbel gelegene 
Körperhaut gerichtet sind, bei den convergirendt-n Haarwirbeln 
dagegen handelt es .sich um die entgegengesetzte Haarrichtung, 
wobei also die freien Haarenden vom Körper ab-, d. h. gegen den 
Wirbel zu angeordnet sind. Derartige Haarwirbel tiuden sich nur 
da bei den Säugethieren und dem Menschen, wo entweder zeitlebens 
— ich denke dabei unter anderem au die Hürner- und Qewdh- 
bildungen — oder früher einmal in der Onto- oder Phykigenese 
irgend ein Organ aus dem Körper hervortrat. 

Den besten Beleg hiefOr liefert die im männlichen Geschlecht 
häufig existirende radiär angeordnete Behaarung in der Umgebung 
des Nabels und dann aber ganz besonders der von Eckku beschriebene 
Steisshaarwirbel («Vertex coccygeus"). Die Lage desselben 
entspricht in eml)ryonaler Zeit genau der Stelle, wo die Steis-bein- 
spitze, bevor eine Krümmung des Kreuzbeins angebahnt war^ direct 
nach hinten gegen die Haut andrängte, d. h. wo sie früher, die 
Cauda humana bildend, hindurchging. (VergL die Wirbelsaule, 
Schwanzbildung etc.) 

Gegen die Geburt hin kommt es dann unter gleichzeitiger 

Vi Im 4.- ■>. Monat ln-sitzt der iiienHchliclie Kmliryo eine vom Stratum 
corneuiii wulil ;,'i'treiintt' und nacli ans.-t'u davon liej^cmle Kjiiderinisscliicht. die 
dem f>pitrichiuiu der He]>tili»;n uud Vögel entspricht, isie bedeckt die liuare 
und die Drflaen, deren Secret ne gewiaaennafleen surücksuhalten im Stande iat. 
Auf diese Weite loigt de fUr eine reichliche Ablagerang der Vernix caseosa. 
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Herausbildung der ,FoTeola G0ccy(;ea' ^cker) zu einer Lage- 
Verschiebung des Vertex coccygeus; fibrigens erreicht derselbe häufig 
8c]i<m im 6. und 7. Fötalmonat eine solche Ausbildong, dass die 
Haare, wie die eines Schnurr baites, mit den Fingern znsammen- 
gedreht werden können. 

Der Gedanke an eine ausgedehntere Entwicklang des Haar- 
kleides bei unseren Vorfahren erhalt weitere Nahrung durch die 
ausserordentlich reich behaarten ATnos und australischen Völker- 
stamme, sowie durch die bei den verschiedensten Menschenrassen 
vorkommende Hypertrichosis. 

Während nun aber die Behaarung der oben genannten Völker^ 
stamme zweifellos im Sinne der Fortdauer eines ursprflnglichen 
Zustandes au£safassen ist, handelt es sich bei der Hypertrichosis, 
d. h. bei den sogenannten Haarmenschen, wie dies später genauer 
auszuf&hren sein wird, um eine Rückschlag serscheinung. 

Von solchen Haarmenschen ist, zumal in den letzten Decennien, 
eine grosse Zahl bekannt geworden imd ich erinnere nur an den 
rusaischeu Hundemenschen Adrian Jeftichjew und dessen Sohn 
Fedor. Beide hatten das Gesicht voll langer, glatter Haare, welche 
auf der Stirne, Nase, auf den Wangen, den Augenlidem und auch 
auf den Ohrmuscheln sassen. Ja, ans. jedem Gehörgang ragte eine 
Unge schöne Locke und eine eben solche aus den Nasenlöchern. 
Auch Hals und Nacken waren behaart, wenn auch weniger stark; 
dasselbe gilt fOr den Rumpf und die unteren Gliedmassen, doch 
erreichten hier die Haare zum Theil eine Länge von 4 — 5 cm. 

Von hohem Interesse war auch der Hinterindier Shw^- 
Maong, der ebenfiüls im ganzen Gesicht, mit Ausnahme des rothen 
Lippensaumes, sowie am ganzen fibrigen Körper mit 4 — 8 2ioll 
langen Haaren bedeckt war. Von seinen 4 Töchtern schlug nur 
eine dem Vater nach, die 3 anderen waren normal gebildet. 2 Söhne 
jener Tochter waren ebenfalls abnorm behaart, ja der eine Sohn 
in noch höherem Grade als Mutter und Grossvater. 

Hieher gehören femer die haarige Familie vmi Ambras bei Inns- 
bruck, die in Mexico geborene Tänzerin Julia Pastrana und ca. 20 
andere Fälle die ich hier nicht alle namhaft machen kann. Alle 

*) Bei einer aus einer Hiadiehe von AYnos mit Japanesen ent- 
sprungenen Krensungirasse wurden 17 cm lange, seidenartige fimsthaare be- 
obachtet. 

*) Bei zwölfen derselben handelte es sich ziiy^lficii mn eine anomale 
Entwicklung des (Gebisses, buzw. um eine ausscronlentliche Zahnarmuth, die 
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sind — und dafür spricht in erster Linie die Weichheit der be- 
treffenden Haare — zn beurtheilen unter dem Gesichtspunkt 
einer Fortdauer und weiteren Fortbildung des embryonalen 
Haarkleides, der Lanugo. Dies ist bei dem heutigen Stande 
der Wissenschaft die nächstliegende und einzig mögliche Erklärung, 
denu die Zeiten, wo man dabei an ein , Versehen" der Mütter an 
Affen oder anderen behaarten Thieren, oder an ein „Vergeiien" 
derselben mit Bestien oder gar mit dem Teufel dachte, sind glück- 
hcherweise vorüber. Niemand kann sich, wie A. Ei kku schon vor 
einer Reihe von Jahren mit Recht betonte, wundern, wenn einmal 
ein Epigone seinen behaarten Ahnen nachschlägt. 

NägeL 

Von den Nägeln erinnert der des 4., noch mehr aber der des 
5. Fingers durch seine starke (transverselle) Wölbung am meisten 
an eine Thierkralle. Gegen den Daumen, beziehungsweise gegen 
die grosse Zehe zu kommt es zu immer stärkerer Abplattmig 
der Nägel. 

Der volarwärts von jedem Nfagel liegende Nagelsaum ist 
der letzte Hest eines bei Affen uiit einer dicken Epidermisschicht 
überzogenen Gebildes welches durch die immer starker sich ent- 
wickelnde Fingerbeere schon während des intraaterinen Lebens eine 
bedeutende Kackbildung erfahrt (Gbobiibaub). 

Hautdrüsen. 

Die Hantdrfisen des Menschen zerfallen in 2 Abtheüniigen, 
in Seh weis 8- und Talgdrüsen mit ihren Modificationen. 

Was die ersteren anbelangt, so spielen sie bei den Sfinge- 
thieren dnrch die Erzengang von Riechstoffen eine wichtige Bolle. 
Dass aber auch das Secret der SchweissdrOsen in der Achselhöhle 
und in der Aftergegend des Mensehen einen penetranten Geruch 
besitzt, ist bekannt, wenn es auch bis jetzt noch nicht möglich ist, 
die Bedeutung desselben zu erkennen. 



sich zu gänzlichem Zuhiiuiaiigei steigern kuuute. Ja sogar diu ^Vlveolarränder 
sckeineii fehlen sa können. 

*) Am m&ditigaten encheiat jene Bildung bei Hnflhieren und vird hier 
ali Sohlenhorn beseidmet 
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Die Milchdrüsen bilden bei allen über den Monotremen 
stehenden Mammalia eine Abtheilung der Talgdrüsen'), an» 
welchen sie dch erst allmählich herausgebildet haben müssen. 

Wenn man dieses annimmt — und ich sehe keinen Gegen- 
grand — so ist a priori jede Hantstelle fähig, auf sich eiue oder 
mehrere Milchdrüsen zu erzeugen. Ein Blick auf die Säugethiere 
liefert hief&r den Beweis. Begegnen wir doch bei dvn verschie' 
denen Gruppen der allerverschiedensten Lagerung der Milchdrüsen^ 
wenn auch immerhin die Ventralseite, im Interesse der leichteren 
Erreichbarkeit der Zitzen seitens des Jungen, bevorzugt erscheint. 
Häufig sitzen die Zitzen, deren Zahl im Allgemeinen der gleich- 
zeitig erzengten Zahl der Jungen entspricht, in der Leistengegend 
(Huf- nnd 'Walthiere), oder finden sie nch in der Brnstgegend 
(£lep]ianten, Sirenen, manche Halbaffen, Chiropteren, 
Affen nnd Mensch). 

Wieder in anderen Fällen und diese sind angenblicklicli für 
uns die wichtigsten, sind die Zitzen in zwei disfidwärts l^cht conver- 
girenden, an der Brost- und Baueliseite dahinziehenden Reiben an- 
geordnet (Carnivoren, Schweine). 

Sie sind deshalb von grosser Bedentong, weil auch die beim 
Menschen ') nicht selten auftretenden überzähligen Brfiste (Poly- 
mastie) resp. Brustwarzen (Polythelie) in weitaus der grössten 
Zahl der Fälle im Bereich der Brnstgegend nnd zwar nach hinten 
nnd zugleich medianwärts von den normalen Organen angetroffen 
werden. 



') Öei den M o n o t r 1' 111 11 ist das .M a iii in a r o r g an' auf Schweiss- 
drfisen zurückzuiühreu, t>o da»» also für die Milchdrüsen eine diphyletische 
Entstehung Bnsnnehmen wäre (Gbcbubavii). 

*) Der Beweia hieDHr liegt anch darin, daas die auf dem weiblichen 
Waraenhofe in der Umgebung der Brustwarze liegenden Talgdrüsen, die sog. 
Montgomery'sch en Drüsen, mit dem Eintritt der Lactation sich nicht 
nur vergrÖssem, sondern dass manche von ihnen m i 1 e h a b s o n d e r n d »• 
Drüsen werden. Diese demonstriren als Zwischenglieder zwischen Milch- und 
Talgdrüsen die ursprüngliche Gleichartigkeit beiderlei Drüsen aufs Beste (6e- 
gihbaor). In seltenen Fällen scheinen sich anch wdter entfernt Upende Talg- 
dtOsen der Bmstbaut an der Lactation zn betheiligen. Ja es ist neuerding» 
ein Fall bekannt geworden, wo sich jene Drflseusone bis in die Azillaigegend 
entreckte. 

') Auch bei Thieien kommen zuweilen überzählige Brüste und Brust- 
warzen vor. Dass die Bovinen Spuren einer früher vorhandenen grösseren 
Zahl Ton Zitsen besitsen, ist bekanni 
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Eine solche Vermehrnni; der Brüste. l)ezieliunriswei.se der Brust- 
warzen, scheint bei Weibern und Männern pleich häiiti«^ vorzukommen 
und ist im Sinne eines Rückschlags in eine durch zalilreicliere 
Brüste, sowie durch eine grössere, auf einmal producirte Zahl von 
Jungen characterisirte Urform zu deuten. Ein solelu'r IJiickgang 
der Polymastie auf die Bim.istie vollzieht m-h heute noch vor unseren 
Augen und zwar bei den Halbaffen. Hier gehen nämlich die in 
der Leisten- und Bauchgegend sitzenden Zitzen durch Niclitgebrauch 
einer regressiven Metiimorphose cntLregeu, während das Brustzitzen- 
paar florirt. Damit .steht aucli im Einklang, dass die meisten Halb- 
affen nur ein Paar Junge werfen , die sie an der Brust mit sich 
herumtragen. So vermögen sie sich am gün.stig.sten , d. h. am 
freiesten (beim Klettern z. B.) zu bewegen und so erklärt sich der 
allmähliche Rückgang der übrigen Zitzen. 

Einen ganz exquisiten Fall von rudimentären Organen bilden 
die Zitzen des Mannes und es ist selbstredend, dass für den Menschen 
wie ftlr die ganze Säugethierreihe eine Zeit existirt haben muss, 
wo beide Geschlechter der Milchproduction in gleicher Weise fähig 
waren. Dass jene Zeit nicht so gar weit hinter uns liegen kann, 
möchte daraus zu entnehmen sein, dass milchgebende Männer that- 
sächlich zuweilen vorkommen («Gynäkomastie") und dass neu- 
geborene, sowie in der Pubertätszeit stehende Knaben unter mehr 
oder weniger starker Anschwellung ihxer Brüste häufig wirkliche 
Milch, sog. „Hcxenmilch'^ produciren. Auch milchende Ziegen- 
und Schafböcke (letztere in castrirtem Zustande) sind mit Sicher- 
heit beobachtet und ihre Milch erwies sich an der Hand einer 
chemischen Aii;il\ se sogar reicher an Casein, als gewöhnliche Milch. 

Von hohem Interesse ist die Entwicklungsgeschichte der 
Milchdrüsen, weil de tnit Verhaltnissen einsetzt, w^he bei den 
niedersten Säugethieren zeitlebens fixirt bleiben. \ 

Bei der einen Gruppe der Schnabelthicre, bei Ecliidna, exi- 
siiren noch keine Zitzen, und die betreffenden DrüsenausführuJjgsgänge 
münden gruppenweise zusammenstehend auf einer Stelle dei Bauch- 
haut aus, die man mit dem Namen des Drüsenfeldes bezeichnet. 
Letzteres vertieft sich allmählich und Inldet so, vorübergehend 
wenigstens, eine buchtige Einsenkung, die sogenannte Mfimmar- 
tasche. In diese kommt das Ei , beziehungsweise das J[unge zu 
liegen and gelangt walirscheinlich dadurch zum Genuas dbr Milch, 
dass die im Bereich der Drüsenmündungen liegenden »inselartig 
hervorstehenden Haare die Ueberleitung des Secretes yemnitteln. 
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Jene oben geschilderte Herausbildung eines Drüsen- 
feldes mit nachfolgender Umbildung desselben zur Mam- 
niartasche repetirt sich nun ontogenetisch bei jedem 
Säiigethier und so auch beim Menschen, obgleich jene Tasdie 
ihre Bedeutung längst und zwar schon von den MamqpiBliem an, 
wo der »Beutel* an deren Stelle tritt, als Schutzorgan yerloren 
hat. Das Auftreten der Zitze, weldie phylogmetisch durch den 
sich ansaugenden Mund des Jungen entstanden m denken ist, mnss 
gleichwohl, so hoch anch ihre physiologische Bedentong anso- 
schlagen ist, als ein secnndirer Vorgang betrachtet werden. 

b. SlnnesorgaiM« 

Hautsinnesorgane. 

Darunter rerateht man bei Sftngethieren die Tastorgane mit 
ihren verschiedenen Modificationen. Diese kommen hier aber nicht in 
Betracht sondern es kommt hier vielmehr darauf an, su betonen, 
dass es sidi, wie dies für alle darauf untersuchten SängeÜiiere 
sicher constatirt ist, höchst wahrscheinlich anch heim Menschen in 
frllher Embryonalseit im Bereich gewisser Himnerren um die An- 
lage von Smnesorganen handelt, welche sonst nur f&r die Haut der 
Fische und kiemenathmenden Amphibien, bezw. Amphibienlarven 
charaeteristisch sind. Diese speciell fiSr den Aufenthalt im Wasser 
bestimmten Apparate kommen fibrigens nie zu voUstSndiger Ent- 
wicklung, sondern rficken bald von der Haut wieder ab und er- 
fahren eine BOckbildnng. 

Geruchsorgan. 

£s erscheint beim Menschen sowohl in Anbetracht der skele- 
togenen Grundlage (geringe Zahl und emfache Configuration der 
Muscheln), als der beschrSnkten, von Riechzellen eingenommenen 
Fl&che im Vergleich mit den meisten Säugethieren nicht besonders 



*) Ee eracfaeint mir nidit unwahrmsheinlidi, dasa die beim Mentehen be- 
sonders reichlich in der ganzen Haut Terbreiteten TattkOxperehen mit der relathr 
geringen Behaarung derselben in genetischem Zusammenhang stehen. Idi achUcsM 

dieses daraus, dass sich in der Thierreihe Ta-Jtköriiorchcn vorauf^weise. ja viel- 
leicht ausschliesslich an unbeliaarttMi ^^tt llen (Rüssel, Mumlcin<^'ang, 
Plantarfläche der Pfoten) finden. An behaarten Körperstellen erscheinen sie 
Berichte II. Heft 4-is. 5 (16) 
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entwickelt. Ja Alles spricht dafür, da.ss der ganze Apparat beim 
Culturmenschen eine Rückbildung erfaliren hat. Der Beweis hiet'ür 
liegt vor Allem im Centraiorgan, wo der Lohns oll'acturius von 
dem nach vorne auswachsenden Stirnhirn überlagert und su im 
Wachsthum nicht unwesentlich beschränkt wird. Dies erhellt am 
besten durch den Vergleich mit Säugethieren, wo die Stirnlappen 
noch keine so grosse Ausdehnung erreichen, und ganz besonders auch 
durch Ilerbeiziehuiig niedrigerer Wirbelthierformen, wie z. B. der 
Fische und Amphibien, wo die lliechlappen häufig eine geradezu 
monströse Entwicklung erfahren und einen mächtigen HirnUieil 
darstellen. 

Ob das in der Thierreihe weit verbreitete Jakob son'sche 
Organ ') ontogenetisch wirklich noch zur Anlage kommt, ist neuer- 
dings fraglich geworden, allein sicher findet sich noch am unteren 
Rande der knorpeligen Nasenscheidewand jederseits der längliche 
Knorpel, welcher l)ei Säugethieren jenes Organ umschliesst. Nach 
Ablauf der Fötidperiode unterliegt derselbe einer grösseren oder 
geringeren Rückbildung. 

Abgesehen von diesen Knorpelspuren deutet aber auch noch 
der am vorderen Ende der medianen Gaumenraphe auf einer Pa- 
pille ausmündende Canal auf die frühere Existenz der Jakobson- 
schen Organe hin. Beim erwachsenen Menschen endigt das von 
der Mundhöhle ausgehende Canallumen nach kurzem Verlaufe blind. 
Bei Säugethieren aber geht es, nach aufwärts paarig werdend, in 
die Stenson'schen Qänge über und in diese münden die ob- 
genannten Organe ein. 

Bezüglich atavistischer Erscheinungen an den Nasenbeinen^ 
sowie an anderen in der Umgebung des Gerucbsorgans liegenden 
Knochen vergl. das Skeletsystem. 



deslialh unnöthig, weil die mit Norvon rcif^hlieh yBOOtgtea Haare selbst als feine 
Tastup parate zu fiinu'in'n im Stande mud. 

Die Entfaltung der Tastkörperchen beim Menschen hat also wahrschein- 
lich mit dem alfanftUicben Sehwund seines HaarUddes gleichen Schritt gehalten. 

*) Das irai tod Dfiasr und EötxiKin als Jakobson^sches Organ des 
Menschen aufgdiMnt und Ix'schrieben worden ist, entspridit nach GteoicitBAUR 
keinem solchen, sondi-ni ist \ii-lmehr als das Rudiment einer 8 eptal en Nasen- 
drii.se von atiiiö.si'iu Man, wie .sie z. U. bei Pro." i mi ern (^Stenope) in starker 
Ausbildung vorkommt, zu deuten. Ob die Steuo'sche Nasendrüse ebenfalls 
nnter den Begriff der rudiment&ren Organe ftllt, müssen weitere üntmaachnngen 
lehren. 
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Sehorgan. 

Der Bulbus oculi des Menschen zeigt an und für sicli nur 
wenige Andeutungen rudinientürer Organe, und auch diese besitzen, 
weil auf die Ontogenese bescliränkt, nur transitorisrh»- Bedeutung. 
Ich meine damit die mit der fötalen Augenspalte in engstem Connex 
stehenden, den Glaskörper durchsetzenden Vasa hyaloidea, 
bezw. den ChKjUt't'schen ('anal. Kurz es handelt sich in ent- 
wicklungsgescliii htlicht'r /fit um Ernährungsveriiiiltnisse des Augen- 
kerns, welche bei Fischen und Reptilien unter der Form des 
Processus falciformis und des Beeten eine dauernde Be- 
deutung erlangen, die aber beim Menschen gegen die Geburt hm 
eine vollständige Rückbildung erleiden. 

Ungleich zahlreicheren Spuren von .Vtavismus begegnen wir 
bei den Hülfsorganen des Auges. So findet sich z. B. in der 
Fissura orbitalis inferior eine Anhäufung von glatter Mu.scu- 
latur, der letzte Rest des bei Säugethieren , deren Orbita mit der 
Schläfengrube meistens (vergl. die Osteologie des Schädels) in offener 
Verbindung steht, wohl entwickelten Musculus orbitalis. Im 
letzteren Falle übernimmt dieser lamellenhaft verbreiterte Muskel 
die Abgrenzung zwischen der Schläfengrube und der Orbitalhöhle. 
£r steht unter der Herrschaft von Nerven aus dem Ganglion sjpheno- 
palatinum und zieht sich auf deren Reizung zusammen, was zur 
Folge bat, da.ss der Bulbus nach aussen hervortritt. 

Was den Levator palpebrae superioris betrifft, so be- 
weisen die zuweilen von ihm lateral- und median wärts sich ab- 
zweigenden Bündel, dass er früher eine grössere Ausdehnung be- 
sessen baben mnss. Man kann ihn als den letzten Rest des bei 
gewissen Säugern viel stärker entwickelten M. palpebralis be- 
trachten; eine genauere Analyse desselben ist übrigens vorderhand 
noch Desiderat. 

Von grösstem Interesse ist die am medialen Augenwinkel 
liegende, unter dem Namen der Plica semilunaris bekannte Con- 
junctivalfalte. Sie entspricht dem dritten Augenlid, der sog. 
Nickhaut der Thiere. Bei Vögeln und Anuren, sowie bei 
manchen Reptilien (ausnehmend deutlich bei Hatteria) ist 
sie sehr stattlich entwickelt und k^n hier die ganze Aussenfläche 
des Augapfels überspannen. Dies geschieht mittelst eines sehr ver- 
schiedenen Mechanismus und dabei dient sie nicht nur als Schutz- 

5* (16») 
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und Kt'iniguugsapparat der vorderen Bulbnsfläclie , sondern tritt 
auch noch functionell ein für das noch starre obere und das meistens 
nur wenij? bewegliche untere Augenlid. Beim Menschen, wie bei 
den Aflfen, hat sie, in Uebereinstimmung mit dem Mangel eines 
M. retractor bulbi. eine starke Reduction erfahren, und nur aus- 
nahmsweise — häutiger bei Negern, als bei der kaukasischen Rasse 
— kommt in ihrem Qewebe noch eine knorpelige Stütze zur Ent- 
wicklung. 

Was ihre Grössenverhältnisse anbelangt, so unterliegt sie zahl- 
reichen, nach Alter und Kasse wechaekiden Schwankungen. Beim 
Neugeborenen und auch noch in den ersten Lebensjahren besitxt 
sie eine verhältnissmüssig grössere Breite, als spftter, wo sie 1 bis 
2 mm nicht überschreitet. £ine Ausnahme von dieser B^el macht 
der malaiische Yolksstamm der Orang-Sakai, wo sie eine Aus- 
dehnung von 5 — 5^8 mm erreicht, und es wfirde sich wohl der 
Muhe lohnen, auch andere Völkerstämme daraufhin zu mitersuchen 
Vielleicht Hesse sich auch noch ontogenetisch die Anlage einer Nick* 
hautdrüse (Glandula Harderiana) nachweisen. Was man damit 
in Parallele gestellt hat: jene kleine, medianwärts TOn der Nick- 
hautfalte auf der Camncula lacrimalis liegende Drüsengruppe, ent- 
spricht keineswegs einer solchen, sondern ist als ein Homologon jenes 
Drüsenpaketes zu betrachten, welches bei der Mehrzahl der grosseren 
Säugethiere neben der eigentlichen Nickhautdrflse Tor- 
handen ist. 

Schliesslich sei hier noch der znweilen vorkommenden acces- 
sorischen Thrftnendrflsen gedacht. Dieselben weisen durch ihre 
im Bereich des unteren ConjunctiTalsackes am lateralen Augenwinkel 
liegenden AusfQhningsg&nge auf den Weg znrfick, den die allmäh- 
lich immer hoher rfickende ThrftnendrOse von den Sauropsiden an 
in ihrer Phylogenese genommen hat 

Gehörorgan. 

Das sog. innere Ohr, hervorgehend aus einer Einsenkung 
des Epiblastepithels, welches sich sp&ter zum Thefl in Sinnesepi- 
thelien differenzirt, fiUlt ausser den Bereich unserer Betrachtungen. 
Dasselbe gilt auch f&r da^ pliylogenetiseb aus dem Spritzloeh der 



') Auch bei Negern und Auätrahiegem »cheint sie eine unsehnlichere £nt- 
widdang bu enrdcheii. 
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Fische sich herausentwickelnde CanaUystem des Mittelohres. Was 
die ans dem Visceralskelet heryorgehende Kette der Gehörknöchel- 
chen anbelangt, so fällt auch sie, wie ich dies schon beim Skelet- 
system erörtert habe, in den Bereich jener Organe, die einen Func- 
üonswtM lis(>l eingegangen haben. 

Von ungleich grösserem Belang fttr das Torliegende Thema 
ist die Ohrmuschel, ein relativ junger Appendix des Gehörorgans. 
Ich sage: rehitiv jung, weil sich bei den unterhalb der S&ngethiere 
stehenden Yertebraten kaum die ersten schwadien Spuren davon nach- 
weisen lassen. Bei ihrem Anfban handelt es sich nm eine die Oeffiiung 
des aosseren GehdrgangB umgrenzende Hant&lte, in welcher sich 
Knorpel entwickelt, der mit dem knorpeligen Abschnitt des Meatus 
auditorins in directer Yerbindung steht. Dank der Anwesenheit 
jener knorpeligen Inlage kommt es su einer, sumal auf der con- 
caven Seite der Muschel characteristischen Relief bildung. Die Haupt- 
zfige werden dabei als Heltz, Anthelix, Tragus und Anti- 
tragus unterschieden, und dazwischen liegen Vertiefungen, die man 
ab Fossa triangularis,* Scapha, Concha und Incisura inter- 
tragica bezeichnet. 

Dazu kommt noch das in seinem Umfange sehr Tariable Ohr- 
Iftppchen, welches den Anthropoiden und auch vielen Menschen, 
so z. B. nach R. Blakohabd regelmässig gewissen Kabylenstftmmen 
in der Provinz Gonstantine, sowie den Cagothen in den PyrenSen 
ganz fehlt. 

Erw&hnenswerth ist eine selten vorkommende, im Bereich des 
oberen Helixumfanges liegende Variation, die darin besteht, dass 
der betreffende Rand nicht, wie dies die Regel bildet, schön bogig 
geschwungen weiter läuft, sondern höckerig nach oben vorspringt. 
Daraus resultirt das »Spitz-* oder Mephisto-Ohr*, wie es bei 
Affen getroffen wird. 

Alle jene Reliefbildungen der Ohrmuschel entstehen beim 
Embryo aus einer Anzahl von Höckern im Bereich der wulstigen 
Umgebung an der Oeffhung der 1. Kiemenspalte. Sie sitzen theils 
entlang dem Unterkiefer, theils am hyoidalen Wulst und endlich 
an der hinteren Verbindungsbrficke zwischen beiden. Später fliesseu 
sie alle zu einem plumpen Rinj^ zusammen und formiren dann 
weiterhin jene characteristifschon Protuberanzen (His). 

Ein Blick auf irgend ein Süugethier, wie z. B. ein llut'tliier, 
genügt, um uns von der ausserordentlichen Bewcgliciikeit seiner 
Ohrmuschel zu überzeugen. 
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Auch f^owisse Meiisclifn besitzen, wenn auch in weit unter- 
geordneterem Grade jene Fähigkeit. Fordert man diese auf, ihre 
Kunstfertigkeit zu zeigen, so beschränkt sie sich in der Hegel auf 
ein leises Zucken, ein leiclites Heben, Vor- oder Hückwärtsziehen 
der Ohruiuschel. kurz man kann sich des Eindrucks des Unbehfilf- 
lichen und .Schwerfälligen nicht entschlagen '). 

Gleichwohl ist aller Grund zu der Annahme vorhanden, dass 
sich der Mensch in grauer Vorzeit seiner Ohrmuschel in ungleich 
ausgiebigerer Weise bedienen konnte, als heutzutage. Damals kam 
der Ohrmuschel auch beim Mienenspiel sicherlich eine grosse 
Kolle zu. und sie diente ganz in derselben Weise, wie wir dies bei 
den .Säugethieren constatiren können, als vortreffliches Orientiruiigs- 
mittel bei der Analyse der Schallrichtung. 

Die Berechtigung zu jener Annahme, oder sagen wir besser: 
die Gewissheit, dass es nch einst so verhielt, entspringt aus zwei 
Thatsachen , einmal aus der auch heutzutage noch häufig zu beob- 
achtenden Lagebeziehung der Ohrmuschel zum Kopf und zweitens 
aus dem Vorhandensein eines reich diffe/enzirten Muskelapparates, 
dessen Urgeschichte früher schon bei Besprechung des Platysma 
myoides £lrw&hnung geschah. 

Was nun zunächst den ersteren Punkt betrifft, so handelt es 
sich bekanntlich in weitaus der grosseren Mehrzahl der Fälle um 
eine der Schläfenftäche des Kopfes mehr oder weniger platt ange- 
drückte Ohrmuschel. 

Diese physiologisch widersinnige Anordnung sieht man den 
jeweiligen Besitzer, falls er seine Aufnjerksamkeit scharf auf etwas 
zu richten wünscht, dadurch corrigiren, dass er mit seiner Hohlhand 
sein Ohr von hinten umgreift und so einen künstlichen Schallbecher 
formirt. 

Diese ganze Procedur wird unnöthig, falls ein Individuum — 
und es handelt sich hiebei um eine grosse Vererbungsfähigkeit — 
weit und flügelartig vom Kopf abstehende, d. h. physiologisch cor- 
rect sitzende Ohren besitzt — ► ein vom modernen ästhetischen Stand- 
punkt aus zweifelhafter Vorzug. Jedenfalls ist jene Stellung als 



Vi Das'i dieso Rewi-^iui^^fii iiucli unwillkiirlifli. als Folge eines jisyclii^chon 
Atfectes, vor aich gehen küiiDL'n, beweist der von K. Bi.anchahd niitgetheilte Fall 
eines von ihm beobachteten Ezaminanden der Medicin. Beide Ohrmuscheln be- 
fanden sidi für einige Augenblicke in sittemder Bewegung und wurden dann 
stoflswdse nach oben und nach hinten gerissen. 
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die unprönglichere und die erstgenannte als die erst secundär er- 
worbene zu betrachten. Welche Einflüsse diesen Wechsel, wodurch 
die Ohrmuschel in ihrer physiologischen Leistungsfähigkeit eine 
starke Einbosse erleiden musste, herbeigeführt haben, lässt sich nur 
schwer bestimmen. Vielleicht handelte es sich um eine allmähliche 
Aendenuig der ruhenden Stellung des Menschen. Dass letztere bei 
Kindern oft auf Jahre hinaus eine Deformation der Oljrmuschel be- 
dingt, dürfte allgemein bekannt sein. Jedenfalls imt liiebei die 
Oultur, sei es nun die Art der Lägerstätte oder die Kopfbekleidung, 
oder irgend ein anderer Factor, eine grosse Rolle gespielt. 

Zu dem zweiten Funkt, zu den Muskeln der Ohrmuschel 
(ibergehend, so lassen sie sich in zwei Gruppen zerfallen, die jedoch 
dadurch wieder zu einem einheitlichen Ganzen verbmiden werden, 
da5>s sie, wie uns bekannt, alle in die Kategorie der mimischen 
Muskeln gehören und dem entsprechend sümmtlich von dem N. 
facialis versorgt werden. Sie befinden sich alle mehr oder weniger 
in regressiver Metamorphose, wiihreiul den demselben System an- 
gehörigen Gesichtsportioneu beim Menschen, den übrigen Primaten 
gegenfiber, eine progressive Entwicklung zuzuerkennen ist. 

Die erste Gruppe der Ohrmuskeln könnte man als die Binnen* 
muskeln der Muschel bezeichnen, insofern sie sich im Ursprung, 
Verlauf und Ansatz ganz auf letztere, und zwar auf deren Aussen- 
fläche beschränken. Es handelt sich dabei um sehr kleine, formell 
und im Volum stark schwankende Gebilde, die unter dem Namen 
des M. helicis major und minor, transversus auricnlae, tra- 
gicns und antitragicus bekannt sind. Die beiden letzteren sind 
ans einem ursprünglich einheitlichen Muskel hervorgegangen, und 
sind bei Anthropoiden bereits so gut wie ganz verschwunden. 
Häufig besitzen sie eine starke Beimengung von Bindegewebe, oder 
kann ihre Stelle auch ganz von solchem eingenommen werden, kurz 
sie tragen alle den Stempel der äussersten Verkümmerung und von 
einer physiologischen Leistung derselben, die früher in einer Be- 
wegung der einzelnen Knorpeltheile gegen einander bestanden haben 
muss, kann kaum mehr die Rede sein. 

Die zweite Gruppe der Ohrmuskeln ist dafür bestimmt, die 
Ohrmuschel als Ganzes zu bewegen. Die drei dahin gehörigen 
Muskeln, ein Vor-, Rück-^) und Aufw&rtszieher (Heber), ent- 



*) Der Retrahens auricnlae ent^richt dem Anrieolaris posterior der 
Primaten, d. h. er ist em letiter Best des TraDaveiras nnchne. 
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springen alle vom Kc^fe und inseriren dch am Knorpel des in»- 
Beren Ohres. Ancli sie nnterliegen sablreichen Orösse- und Form» 
Schwankungen and wohl auch Spaltungen; doch ist ihr Rückhildungs- 
process noch nicht so weit gediehen wie bei den Binnenmuskeln; ja 
blswdlen gelangt der eine oder der andere, wie z. B. der AttoUens 
oder Attrahens, die beide zusammen wohl auch eine einzige Schicht 
bilden können, noch zu bedeutender Entfoltnng. Häufig begegnet 
man bei ihrer embryonalen Anlage noch den bei niederen Primaten 
herrschenden VerhUtnissen. Fflr die Zusammengehörigkeit des M. 
attrahens und attoUens mit dem Frontalis (H. orbito-auricu- 
laris der Halbaffen) sprechen nicht nur vergleichend -anatomische 
GrQnde, sondern auch der Umstand, dass beide Muskeln selbst beim 
MensdiOT nodi zuweilen in directem Zusammenhange stehen. 



D. Nervensystem. 

In der ganzen Thierreihe zeichnet sich das Nervensystem allen 
anderen Organsystemen gegenüber durch einen streng conservativen 
Character aus und bietet dem entsprechend wenig Aussicht auf das 
Zustandekommen rudimentärer Organe. Oleichwohl aber fehlen 

letztere, wie aus dem Folgenden hervorgehen wird, nicht gänz- 
lich und zugleich sind sie hier zum Theil von ganz besonderem 
Interesse, weil sie den besten Beweis liefern für die überaus grosse 
Zähigkeit, mit welcher ein Organ, bezw, der Theil eines solchen, 
durch unendlich grosse Zeiträume hindurch selbst dann noch vom 
Träger festgehalten und i'ortvererbt wird, wann dessen physiologische 
Leistung offenbar schon bedeutend reducirt oder selbst auf den Null- 
grad herabgesunken ist. 

Das centrale Nervensystem entsteht ))ekanntHch aus dem ekto- 
dermalen Epithel, von der sog. Medullarriinn' ht-r, ist also im 
Grunde nichts als eine Modification der äusseren liaut- 
schicht. des sog. „Sinn es b la ttes". Letzteres vermittelt bei nie- 
deren Thieren, wie z. B. bei Coelent eraten, wo es noch zu keiner 
scharfen Differenzirung eines centralen und peripheren Nerven- 
systems kommt, bereits die Beziehungen zur Aussenwelt. Darin, 
sowie in der Thatsache, dass die Anlage von Gehirn und Kücken- 
mark bei den Vertebraten ontogenetisch früher erfolgt, als irgend 
ein anderes Organ, liegt ein deutlicher Hinweis auf das hohe Alter 
und die wichtige physiologische Aufgabe jenes Systems. 
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RAekenmark. 

Was zunächst das Rückenmark anbelangt, so erstreckt es 
sich, wie früher schon erwähnt, ursprünglich durch die ganze Länge 
des Wirbelcanales , bald jedoch erleidet es, theils durch ungleich- 
mSssiges Wachsthum, theils in Folge jeuer Modificationen , welche 
im hinieren Abschnitt des Axenskelets Platz greifen, Beschränkungen. 
Diese äussern sich darin, dass es nicht mehr durch die ganze 
Nenralröhre hindurchreicht, sondern dass es mit seinem hinteren 
collischen Ende immer weiter nach vorne rückt, bis dieses schliess- 
lich an der Grenze zwischen dem Brust- und Lendentheü der Wirbel- 
säule angelangt ist. Allein es handelt sich hiebei nur mn eine 
scheinbare Verkürzung, in Wahrheit beruht dieser Process auf 
einem Ueberwachsenwerden der hinteren Rtickenmarkspartie seitens 
des stetig weiter nach hinten sich ausdehnenden Wirbelrohres. Vom 
Conus terminalis aus verläuft ein fadenartiges Gebilde, das 
sog. Filum terminale, durch die Pars lumbalis und sacralis der 
CSolumna vertebralis bis in die Schwanzgegend. Dieser Endfaden, 
welcher während der oben geschilderten Vorgänge gleichmässig mit 
der sich yerlängemden Wirbelsäule nach hinten answächst, ist nichts 
Anderes als der letzte Best, das Rudiment des wirklichen Rfieken- 
markes, welches sich bei den Yorfohren des Menschen, ganz ähnlich 
wie wir dies bei zahlreichen Wirbelthieren hente noch constatiren 
können, einst in voller Intaktheit durch die ganze Wirbelsäule erstreckt 
haben muss. Diesen InvolntioiäTorgang, welcher am hinteren Ende 
des Rückenmarks einsetzt und der, wie dies bereits im Capitel Uber 
das Skeletsjstem näher ausgefiShrt worden ist, seinen reducirenden 
Einfluss auch auf das Axenskelet geltend macht, haben wir seiner 
tief einschneidenden Bedeutung wegen wohl im Auge zu behalten. 
Ss erscheint mir nicht undenkbar, dass auch gewisse pathologische 
Erscheinungen, wenn auch vielleicht nur mittelbar, darauf znrfick- 
geffihrt werden kOnnen. Ich möchte hiebei an jene häufigen Er- 
krankungen des Rflckenmarks erinnern, die unter dem Namen der 
tabetischen Erscheinungen bekannt smd und welche bekanntlich 
weitaus in der grOssten Mehrzahl der Fälle vom hinteren Rficken- 
marksende aus üire Entstehung nehmen. Sollte ftir den hiebei in 
Betracht kommenden degenerativen Process in jenem Verhalten der 
Portio lumbalis der Medulla nicht ein prädisponirendes Moment er- 
blickt werden dfirfen? — 
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Elle icli mich zur Betrarlitun«; des Gehirn»'.-^ wende, sei norh 
jenes kleinen, am letzten Steissbeiius irl)el Iie«^enden Knötchens ge- 
dacht, das als Steissdrüse (Glandula coccyj^ea) bezeichnet wird. 
Dasselbe [)tle^t in den Lehrbüchern der menschlichen .Anatomie 
wegen seiner nahen Beziehungen zur Arteria sacralis media in 
der Regel beim Getasssystem abgehandelt zu werden, allein ich glaube 
mit Unrecht. In Anbetracht der feststehenden Thatsaclie. dass das 
caudale Ende des Rückenmarkes in einer frühen Entvvicklungs- 
periode genau bis an jene Stelle reicht, wo später die Steissdrüse ge- 
funden wird, und in weiterer Erwägung des Umstandes, dass, wie 
oben schon angedeutet, alle jene tiefgreifenden Veränderungen am 
caudalen Eumpfende in erster Linie auf den dort stattfindenden 
Reductionsprocess des Rückenmarks zorückgefiüiit werden müssen, 
möchte ich letzteren auch für die munittelbare, primäre Ursache 
der Steissdrüse id Anspruch nehmen. Letztere ist tUTerkennbar 
ein mdimentöres Organ, allein über seine Bedeutung sowohl wie 
über seine Urgeschichte fehlt uns bis jetzt jede sichere Kunde. 

Gehirn. 

« 

Bei der Entwicklung des Gehirnes werden die die niederen Ver- 
tebraten dauernd characterisirenden Zustande (anfängliche Hinter- 
einanderlagerung der Hirnblasen, glatte Oberfläche der Hemi- 
sphären etc.) in regelmfissiger Reihenfolge durchlaufen, allein ver- 
hältnissmftssig nur selten, wie bei manchen Mikrocephalen, erhalten 
sich jene niederen Zustände in Form Yon sog. Hemmongsbildungen. 
Was die auf der Oberfläche beider Hemisphären sich findenden, zur 
Ausbildung des Rindengrans in allernächster Beziehung stehenden 
Furchen und Windungen anbelangt, so begegnen uns hier nicht 
selten gewisse Abweichungen vom gewöhnlichen Verhalten, die sich, 
wie dies auch für das Hinterhorn, den Calcar avis und die 
Eminentia collateralis Meckelii gilt, nur mittelst der Ter- 
gleichenden Anatomie und Entwicklungsgeschichte verstehen lassen. 
So ist die hie und da stark yergrösserte, d. h. weit lateralwärts 
ausspringende Fissura parieto-occipitalis ohne Zweifel als ein 
Rückschlag zum Affentypus (;,Affenspalte*) aufzufassen, während 
sie unter normalen Verhältnissen dem Affenhim gegenüber einen fiut 
rudimentären Eindruck macht. Ueberhaupt ist die Uebereinstun- 
mung des menschlichen und des Anthropoidengehims, wenn auch 
im Einzelnen zwischen beiden gewisse Verschiedenheiten existiren. 
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eine so bedeutende, wie sie zwischen keinen anderen Gehirnen der 
ganzen Wirbelthierreihe mehr wiederkehrt. 

Das Dach des 4. Ventrikels, welches ontoj^enetiscii. und zwar 
zum Theil aus mechanischen Gründen, nicht in gleicher Weise weiter 
wächst, wie die übrigen Hirntheüe, wandelt eich nach und nach 
&8t ganz in eine gefassfQhrende, an ihrer Binnenfläche von einer 
einfachen Epithelschicht überzogene Platte um, die lateralwärts 
und nach Tome mit der Pia zusammenhängt Jene Epithekchieht 
setzt sich seitlich und nach hinten in zarte, den Galamus scrip- 
torius umsäumende Gebilde fort, die unter dem Namen des Ob ex, 
des Ponticulus und der Ligula (Taenia) bekannt sind. Sie be- 
stehen alle aus nerrOser Substanz und fallen zusammen mit jener 
Epithelschicht unter einen und denselben morphologischen Gesichts- 
punkt. Ihr rudimentärer Gharacter liegt auf der Hand und das- 
selbe gilt auch fttr das hintere Marksegel (Yelum medulläre 
posterius). 

Ein besonderes Interesse erheischt nach den in neuester Zeit 
auf Tergleichend anatomischem Gebiete gewonnenen Resultaten die 
Zirbeldrüse (Glandula pinealis, Epipbysis cerebri). Bei 
allen Vertebraten als eine Ausstülpung des Zwischenhimdaches ent- 
stehend, erstreckt sie sich bei den Anamnia und Sauropsiden 
zeitlebens, bei den Mammalia aber wenigstens in einer gewissen 
Entwicklungsperiode frei gegen das Schädeldach empor. Ursprüng- 
lich — und bei vielen Vertebraten ist dies immer der Fall — stellt 
sie einen Schlauch dar, in welchen sich der 3. Ventrikel direkt 
fortsetzt, später aber kommt es häufig zu einem mehr oder weniger 
vollkommenen Schwund ihres Lumens und gleichzeitig unterliegen 
ihre Wände einer histologischen Umbildung. Bei den Säugethieren 
kommt noch hinzu, dass sie durch die auswachsenden gewaltigen 
Hemisphären aus ihrer freien Lage verdrängt und so nach hinten 
umgelegt wird, dass sie in die Bucht zwischen das vordere Vier- 
hügelpaar geräth. Hier wird sie bekanntlieh beim Menschen ab 
ein in dorso-ventraler Biditung abgeplattetes, pinienzapfenähnHches 
Orgiiu getroffen, in das sich von vorne her das Lumen des 3. Ven- 
trikels häufig noch fortsetzt, und welches, in 2 Schenkel sich 
gabelnd, in die Taeniae medulläres der Thalami optici direkt 
übergeht. 

Die Zirbeldrüse des Menschen zeichnet sich durch grossen 
Bliitreichthura, sowie durch foUikelartige, zellführende Gebilde aus, 
in welchen sich Concretiouen (, Hirnsand ") entwickeln können. 



Digitized by Google 



76 



WlEOERSHElM : 



[240 



Bekannt ist das Organ selbstverständlich schon lange Zeit und 
es hat auch nicht an zahlreichen, znm Theil sehr abenteoerlichen 

Deutungen und DeutungSTersuchen desselben gefehlt; allein erst das 
genauere Studium des Organs bei Sauriern und Scinken hat zu 
einer richtigen Erklärung desselben geführt. Es hat sich nämlich 
herausgest<'llt , cJass sich sein oberstes, dicht unter der Parietal- 
gegend des Schädels liegendes Ende zu einem Sehorgan difl'e- 
renzirt. Es existirt also bei den genannten Reptiliengeschlechtern ein 
drittes Auge, welches mit einer Retina, einer Pigmentscliicht, 
einer Linse und hie und da sogar noch mit einer schwach transparenten 
Cornea ausgerüstet ist. Das Merkwürdigste dabei ist aber das, dass 
die percipireude Randschicht der Retina nicht, wie dies bekanntlich 
beim Vertebratenauge die Hegel bildet, dem einfallenden Licht ab- 
gekehrt, sondern dass sie ihm zugekehrt ist. Kurz es handelt sich 
um ein Sehorgan nach dem Typus vieler Wirbellosen, wie z, B. 
der Sehn eck en. 

Nach dem , was ich oben über den Bau der menschlichen 
Zirbeldrüse nütgetheilt habe, ist kaum nfUhig zu erwüliiipu, dass 
das Organ hier, wie bei weitaus der grössten Zahl der Wirbelthiere. 
in regressiver Entwicklung begriffen, d. h. dass es znsammt dem 
grr)ssten Theil der Zwischenhinidecke rudimentär geworden ist. 
Dass aber seine Rückbildung beim Menschen schon vor sehr langer 
Zeit begonnen haben muss. beweist der Umstand, dass es hier auch 
in embryonaler Zeit nie mehr zur Anlage eines Auges kommt. 
Gleichwohl aber ist die Honmlogie des Organs bei sänimtlicben 
Vertebraten auf Grundlage vergleichend-anatomischer und entwick- 
lungsgeschichtlicher Beziehungen gesichert. 

Den (i egenpol der Epiphyse bildet der an der basalen Fläche 
des Zwischenhirns liegende Hirnanhang, die Uypophysis 
cerebri. Für sie hat die Stunde der Erlösung aus ihrer dunklen 
Stellung noch nicht geschlagen und was dieselbe noch erschwert, 
das ist ihre Genese von zwei verschiedenen Punkten ans, nämlich 
vom Gehirn (Infundibulum) und von dem ektodermalen Epithel der 
primitiven Rachenbucht. Ob OS sich an letzterer Stelle wirklich 
nm das letzte Rudiment einer ursprünglich paarigen Kiemenspalte 
handelt, müssen weitere Untersuchungen feststellen. Sollte sich dies 
aber auch wirklicli bestätigen, so ist damit doch noch keine Erklä- 
rung für den hinteren nervösen Lappen der Hypophyse gegeben. 

Es kann hier ebenso gehen, wie mit der Epiphyse: ein ein- 
ziger glQcklicher Griff in die Keihe der niederen Wirbelthiere kann 
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plötzliches Licht verbreiten. Ich denke dabei vor Allem an die 
Fische, wo das Organ häufig einen sehr bedeutenden Umfang 
erreicht und wo es seiner ursprünglichen Bedeutung offenbar noch 
nicht 80 weit entrückt ist, wie bei den höheren Typen, bei denen 
es sidi um einen Invohitionsprocess, bezw. um einen Functions- 
wechsel handelt. Von Interesse ist auch die Thatsache, dass die 
Hypophyse mancher Fische, ebenso wie der nach hinten von ihr 
liegende drüsige Appendix, der , Saccus vasculosus' zahlreichen, 
wie es scheint, nach Jahreszeiten und physiologischen Zustftnden 
wechselnden Form- und Grösseschwankungen unierliegt. 

In ErwSgung der Bildungsgeschichto des nervösen, einen 
Hirntheil reprBsenürenden Abschnittes der Hypophyse slmmt- 
licher Vertebraten, welche mit derjenigen des Epiphysen- und pri- 
mitiven Opticusschlauches prindpidl flbereinstimmt, kann ich mich 
des Gedankens nicht entschlagen, dass es sich auch hier einst im 
die Anlage eines Sinnesorganes gehandelt haben muss. Von 
welcher Art dasselbe war und in welchen Bezidinngen es rm der 
Bildung einer soliden Basis cranii etwa sur Gegend des Munddaimes 
stand, Tcrmag ich nicht anzugeben. Es mag genügen, hier auf 
diesen wichtigen Punkt der Urgeschichte des Gehirns, sowie auf 
die grossen Erwartungen, die sich an weitere Studien liierflber 
knfipfen, aufmerksam gemacht zu haben. 

Bezfiglich der schon erwähnten Rflckbfldung des Lobus ol- 
factorius am menschlichen Gehirn verweise ich auf das Riech- 
organ. 

Peripheres Nervensystem. 

Hier begegnen wir nur wenigen Bildungen Ton regresstvem 
Gharacter, wie z. B. den zur Dura mater laufenden Bami recur^ 
rentes der 3 Trigeminusftste und des Vagus, sowie dem Ramus 
auricularis des letztgenannten Nerven. 

Dass auch bei menschlichen Embryonen, wie dies bei Säuge- 
fhieren bereits geschehen ist, im Gebiet des Hypoglossus Anlagen 
von hinteren Wurzeln mit den zugehörigen Ganglien werden nach- 
gewiesen werden, erscheint mehr als wahrscheinlich. Auf den re- 
gressiven Gharacter einiger feinen, im Gebiet des N. trigeminus, 
facialis uncT glossopharyngeus liegenden bezw. zu deren Gang- 
lien in Beziehung stehender Nerveasehlingen kann hier nicht ein- 
gegangen werden, da dies zu wmt in das vergleichend-anatomische 
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Gebiet hineinführen und den Bahmen dieser Arbeit beträchtlich 
tiberschreiten würde. 

Dies gilt auch für den Vagus, von dem ich hier nur kurz 
bemerken will, dass derselbe als aus niclircren (mindestens 4 — 5), bei 
niederen Vertebraten, sowie in der Outogenese noch getrennten 
Nerven hervorgegangen zu denken ist. 

Beim Tractus intestinalis wird von diesem Nerven wieder die 
Kede sein. 

Wie aus oben sdion angetiihitt'u Gründen nicht anders zu 
erwartt'ii ist, finden sich im Bereich des hinteren Ruiiipfendtvs, 
d. h. im Gebiet der Sacra)- und Lutubalnerven, die aik^rgrösstcn 
Variationen, wie aucli zahlreiche Rückbildungen. Was die ersteren 
betrifft, so beginnen sie, wie die Secirsaal -Praxis täglich beweist, 
schon im Plexus lumbalis, dessen vordere Aeste nach abwäri*^ 
eine bedeutende Stärkezunahnie zeigen. Im Gegensatz dazu nehmen 
die Sacral- und Ca u dal nerven nach hinten bedeutend ab, und 
was die letzten (in der Zahl schwankenden) von ihnen, wie nament- 
lich den feinen, im Bereich des Filum terminale liegenden Caudal- 
nerren anbelangt, so sind sie von dem ausgesprochensten rudimen- 
tären Gharacter; ja man kennt von ihnen noch nicht einmal ihre 
periphere Yerbreitong. 

Sympathicut. 

Wenn auch hier, was die Form, Zahl und Gri^sse der Ganglien 
des Qrenzstrangs, die peripheren Geflechte, sowie endlich die Ver- 
bindongsmöglicbkeiten beider Grenzstränge untereinander betriflPt, 
eine ausserordentliche Variations1)reite existirt, so liegt doch, mit 
Ausnahme der caudalen Portion dieses Nervensystems, keine Ver- 
anhusung Tor, von rudimentären Bildungen desselben su sprechen. 

E. Tractus intostiiialis. 
Mundhöhle. 

Gaamenleisten. 

Am Dache der Mundhöhle erzeugt die Schleinüteut eine ver- 
schieden deutlich ausgeprägte mediane Erhebung (Baphe) und 
seitlich daTon eine wechselnde Zahl von Querleisten, welche nament- 
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lieh nach vorne gegen die Schneidezähne zu gat ausgebildet sind, 
während die hinteren Partieen des harten Gaumens sich fast ganz 
glatt anfühlen. 

Diese Gaumenl eisten (Ganmenfalten) treten beim Neuge* 
borenen in grösserer Ausdehnung und Entfaltung auf und nehmen 
einen beträchtlicheren Theil des harten Gaumens ein. Später gehen 
sie eine mehr oder weniger starke Kückbiidang ein und können im 
höheren Alter sogar roUsÜuidig verschwinden. 

In diesen Bildungen haben wir die leisten Reste der bei vielen 
Säugethieren ungleich kräftiger ausgebildeten Gaumenldsten zu er- 
blicken. Sie sind hior von derbem, vielscfaicfatigem Epithel tiber- 
kleidet und fungiren bei der Bewältigung der Nahrung als Reib- 
uod Quetschorgane (Gxobkbavb). 

üeber den am Vorderende der Ganmenraphe ausmOndenden 
Ganalis naso-palatinus und seine Beziehungen zum Jakobson- 
schen Organ vergl. das Geruchsorgan. 

Zähne. 

Wenn auch das Gebiss des Mensdien mit demjenigen der 
Affen der alten Welt (incl. der Anthropoiden) viele Aehnlichkeit 
hat, so unterscheidet es sich von ihm doch in mehreren Punkten. 

Was zunächst das M ilchgebiss anbelangt, so zeigt es durch- 
weg viel zierlichere Verhältnisse als bei den Anthropoiden, wo 
die einzelnen Zähne sogar diejenigen des definitiven menschlichen 
Gebisses an Volum zum Theil bet^chtlich fiberragen. Ein gewal- 
tiger Unterschied macht sich auch namentlich an den bei Affen 
ungleich mächtiger -entwickelten Eck- oder Hundszähnen be- 
merklich. Dazu kommt endlich eine ffir den Menschen characte- 
ristische Eigenthfimlichkeit, welche darin besteht, dass die Ober- 
und ünterkieferzähne je eine vollständig geschlossene Reihe 
darstellen. Das letztere Verhalten resultirt aus dem ersteren, denn 
die bei Affen und anderen Säugethieren (Gamivoren) ezistirende 
Unterbrechung der Zahnreihen beruht eben auf der hervorragenden 
Grösse des Dens caninus, zu dessen Aufnahme beim Sieferschluss 
oben und unten ein Raum aufgespart sein mnss. 

In gewissen Fällen nun zeigt auch das menschliche Gebiss, 
und zwar, wie es scheint, am häufigsten bei Bewohnern der Südsee- 
Inseln und Australiens, einen Rückschlag zu jenem ursprünglichen 
Verhalten. Diese Thatsache ist von nicht zu unterschätzender Be- 
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deutung, denn sie weist auf jene Urzeit des Menschen zurück, wo 
die Vorfiihrpn desselben noch Vierffissler, und wo die vordere und 
liintere Extremität noch nicht zu einem ausschliesslichen Greif-, 
bezw. Gehwerkzpug umgestaltet waren. Lange Zeil also, bevor 
eine Hand den ^jteinhamraer schwingen oder gar das Bronzesehwert 
führen konnte, bildete das Gebiss, und hier vor Allem ein mäch- 
tiger Eckzahn, die einzige Angriffs- und Vertheidiguugswaffe. 

Dass übrigens auch dem heutigen Geschlecht die Erinnerung 
an diese Verwendung seines Gebisses noch nicht ganz abhanden ge- 
kommen ist, lehrt häufig genug die Erfahrung, und ich kann nicht 
umhin, auf eine feine Bemerkung Dahwin's ^) aufmerksam zu machen. 

Er sagt nämlich in seinem Buch über die Abstammung des 
Menschen wörtlich: .Derjenige, welcher mit Verachtung den Ge- 
danken an die einstige Benützung seiner Eckzähne als furchtbarer 
Waffen der Vorfahren des Menschengeschlechts von sich weist, ent^ 
hüllt in semem Hohn- und Zomausbruch wahrscheinlich seine eigene 
Abstammung; denn obgleich er weder die Absicht noch die Fähig- 
keit besitzt, seine Zahne als Angriffawaffen zu gebrauchen, zeigt er 
doch durch Contraction gewisser Gesichtsmuskeln seine Zähne, bereit 
zum Angriff, wie der Hund, welcher sich zum Kampf anschickt/ 

Jeder, der sich mit vergleichender Anatomie und Zoologie 
beschäftigt hat, weiss den grossen Werth des Gebisses für die Phjlo- 
genie und Systematik zn schätzen, er weiss aber auch, auf Qrund 
paläontoh^scher Stadien, welch tiefgreifenden und wichtigen Ver- 
änderungen dasselbe im Laufe der Zeit bei den versohiedenen Säoge- 
thieren unterworfen war. 

Sollte der Mensch hierin die einzige Ausnahme machen? — 
Gehen wir etwas näher auf diese Frage ein. • 

In der Regel setzt sich das menschliche Gebiss auf jeder Seite 
des Ober- und Unterkiefers aus 2 Schneide-, 1 Eck-, 2 Back- 
und 3 Mahlzähnen snsammen. Ein Vergleich von wenigen Indi- 
viduen genügt aber, um zu zeigen, dass Ausnahmen von jener 
Regel nicht selten sind, und dass es sich bald um Vermehrung, bald 
um Verminderung jener Zahlen handelt. Letzteres ist häufiger und 
betrifft gewöhnlich den hintersten Mahlzahn (Dens scroti nus, We i s- 
heitszahn). Derselbe besitzt meist nur zwei und dazuhin häufig 
verkrüppelte Wurzeln und bricht unter gewöhnlichen Verhältnissen 
zwischen dem 17. — 30. Lebensjahr, ja zuweilen anch erst viel später, 
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im hohen Greisenalter durch das Zahnfleiscii liindurch. Dabei steht 
er in seiner Entwicklung, wie dies auch schon bei dem 2. Mahl- 
sahn dem am kräftigsten angel^ten 1. gegenfiber zu bemerken 
ietf in der fiegel hinter den übrigen Mahlzähnen zurück; ja nicht 
aelien rfickt er nicht einmal mehr in's Niveau der Kaufläche der- 
selben herab und zeigt grosse Neigung zu frühzeitiger Garies. 

Wieder in anderen Fallen aber — und sie sind häufig genng — 
gelangt er überhaupt nicht mehr inm Durchbmch und bleibt zeit- 
lebens im Kieferknochen eingeschlossen. 

AUe diese Thatsachen stempeln ihn zu einem exquisiten rudi- 
mentären Organ, und zugleich spricht sich darin (wie dies auch bei 
CarniTOren nachgewiesen ist), die Tendenz einer allmählichen 
Verminderung des Gebisses ans, so dass also einst die heutige Zahn- 

2 12 3. 2. 1. 2 2 

formel q' ^' ' - = 32 durch ö~ t o' o' ^ ^8 zu ersetzen 

sein wird. 

Jene Verminderung kann aber offenbar nur durch die ver- 
änderte Nahrung resp. durch die mit der Cultur (fortschreitender 
Intellect) zusammenhängende aufmerksamere Zubereitung derselben, 
woraus f&r die Zähne eine geringere Arbeitsleistung resultirt, er- 
klärt werden. 

Dass die Bezahnung des Menschen frfiher eine reichere war, 
erhellt auch daraus, dass bei niederen Bassen (Austnüneger) noch 
keuie OrOssendifferenz zwischen dem 2. und 3. Mahlzahn ezistirt 
und dass letzterer in diesem Fall in einem viel geringeren Plrocent- 
satz der Individuen gänzlich vermisst wird. ÜJi dieses Verhalten 
scUiessen sich die katarrhinen und an diese endlich die platy- 
rhinen Affen an. Bei den ersteren kommt jener Zahn noch constsnt 
▼or, während die letzteren sogar regelmässig noch einen vierten 
Molarzahn besitzen. Auch beim Menschen kommt ein 4. Mabl- 
zahn in seltenen Fällen noch zur Beobachtung; es ist aber bis jetzt 
noch nicht bekannt, ob er ebenfalls frfihzeit^ abortiv wird und ob 
seine Anlage in fttaler Zeit Überhaupt eine constante ist. Bei Nen- 
Caledoniern, Tasmaniern, Australiern und Negern seheint 
er häutiger auftutreten, als bei der kaukasischen Basse. 

Auch für die Schneidezähne des Oberkiefers (für diejenigen 
des Unterkiefers gilt dies nur ausnahmsweise) existiren Anhalts- 
punkte dafür, dass die Zahl zwei nicht die ursprüngliche ist, son» 

dem dass früher drei in jeder Zwischenkieferhälfte vorbanden waren, 
Beriolite TL Heft 4-M. 6 (17) 



nini+i-Tfvj by Google 



82 



WnDKBSBBIM: 



[246 



wie dies für viele Säugeihiere (gewisse Marsupialier Ein- und 
Mehrhufer, Insecti voren, Pinnipedier, CamiToren) die Regel 
bildet. Immerhin aber sind (3 Schneidea&hne bei normal entwickelten 
Individuen eine ziemlich seltene Erscheinung, während ein doppel- 
seit^ entwickelter Wolfsrachen oder eine doppelte Hasenscharte ein 
prädisponirendes Moment dafür abzugeben scheinen (Albbsobt, Haut, 
Magitot '■). 

Im Hinblick darauf ist man berechtigt, für die Vorfahren des 

Menschen folgende Zahnturiuel aufzustelleu: ^ jpj £ 1 2 4 = 

Ein weiterer Beweis für die einstige Existenz eines reicheren 
Gebisses liegt in dem Umstände, dass der Schmelzkeim ausser den 
fBr den Milch- und den Ersatssahn zur Verwendung kommenden 
Sprossen noch andere erzeugt, welche im Lauf der Entwicklung 
wieder abortiv werden. . 



TTnterzunge. 

In neuester Zeit hat Gkoexbaüb auf die Bedeutung eines an 
der Untertlüche der Zunge befindlichen Faltensystems (Plica fim- 
briata) aufmerksam gemacht, welches namentlich bei Keugebomen 
und Kindern sehr deutlich entwickelt, bei Erwachsenen aber in Ter* 
schiedenen Graden der Bückbildung begriffen ist. 

In seinen allgemeinen Formverhältnissen ähnelt jenes Organ 
der sog. ünterzunge (Sublingua) der Prosimier, unter denen 
es bei Stenops die selbständigste Entwicklung erreicht» Es han- 
delt sich dabei um einen inneren, durch Knorpel-, Fett- und Binde- 
gewebe gestützten Kern und um eine äussere Schleimhautumhfillung, 
deren Epithel sich zu Papillen erhebt und die Neigpug zur Ver- 
homung zeigt Bei Tarsius und Lemur ist offenbar eine Bück- 
bildung eingetreten, indem z. B. bei letzterem Thier der knorpelige 
Stützapparat schon ganz geschwunden ist and das Organ seine Selb- 
ständigkeit der Zunge gegenüber bereits eingebflsst hat Offenbar 
hesass die Unterzunge früher ein gut ausgebildetes StÜtzskelet 
und dieses kann nur von niederen Thierklassen, und zwar speciell 
Ton Reptilien her, vererbt sein. Dabei ist jener vom Basihyale in 

>) Bei den meisten Beutlem finden sich sogar 4 und selbst 5 Scfaneide* 

säbne in jeder Kieferhälfte. 

') Sedgwick berichet von »'inem Fall, wo eine Vererbuxig von 6 Schneide- 
zähnen vom Grossvater mütterlicherseits herzuleiten war. 
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die Zunge sich erstreckende stäbchenartige Fortsatz in^s Auge zu 
fassen, wie er bei Sauriern und Gheloniern zur Beobachtung 
kommt. 

Dadurch gewinnt die Unterzange die Bedeutung eines der 
Zunge niederer Wirbelthiere morphologisch gleidiwerthigen Organs 
und es erhellt daraus, dass die eigentliche Sftngethierzunge 
mit den Zungen niederer Vertebraten nicht homologisirbar, 
dass sie also nicht ein von frfiheren Zuständen ererbtes 
Organ, sondern dass sie bis zu einem gewissen Grade neu 
erworben ist. Somit handelt es sich bei der Zunge und Unter- 
zunge um zwei Oebilde Yon sehr Terschiedenem phylogenetischen 
Werthe. Wahrscheinlich hat sich die Muskelzunge aus dem hin- 
tersten Thefl der in der Rfiokbildung begriffenen Unterzunge her- 
▼orgebildet. 

Die Entwicklungsgeschichte der Zunge hat bisher zur Elar- 
legung der Sublingua keinen Beitrag zu liefern Termocht. 

Ehe ich die Zunge Terlasse, sei noch der Papillae foliatae 
gedacht, welche bei Sftugethieren ein Lamellensystem darstellen, 
zwischen welchen die Schleimhaut taschenartige Vertiefiingen erzeugt. 

Diese Organe unterliegen beim Menschen den allerverschie- 
densten Form- und GrOsseschwankungen, und da sie zuweilen kaum 
noch in schwachen Spuren nachzuweisen sind, so erscheinen sie 
offenbar als Organe, welche der Rfiokbildung verfallen sind. 

Gl. thyreoidea und thymus. 

Ich schalte hier die Schilderung zweier Organe ein, die hin- 
sichtlich ihrer Genese und späteren Lageverhältnisse die engsten 
Beziehungen zum primiÜTen Vorderdarm aufweisen. 

Was zunächst die Schilddrfise anbelangt, so bildet sie sich 
in der ganzen Wirbelthierreihe aus einer doppelten Anlage, nämlich 
aus einer un paaren und einer paarigen. 

Erstere steht beim Mensrhen insofern in engster Beziehung 
zur Bildnngsgeschichte der Znnrre, als durch letztere der primitive 
Mundhöhlenboden überbrückt und ein Holilraum geschaffen wird, 
der sich weiterliiu in eine Epithel blase umgestaltet. Diese ist 
nichts anderes, als eben die unpaare oder mittlere Schilddrüsen- 
anlage, welche eine Zeit lang an der Verwachsungsstelle von 
Zungengruud und Znngenkörper mit der Zungenoberflüche durch 
einen Gang, den Ductus thy reo-glossus, conununicirt. Die Oeff- 

6* (17*) 
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nuiig dieses Ganges ist das sog. Foraineii cnecuin, weklies da- 
durch ebenfalls unter den Gesichtspunkt der rudimentären Organe 
fallt. Jener Verbindungsgang bleibt, wie His gezeigt hat, auch 
beim erwachsenen Menschen häutig noch auf 2 ' x und mehr Centi- 
meter sondirbar und auf Grund der Existenz desselben ist es er- 
klärlich, wie sich der .sog. mittlere Lappen der Schilddrüse 
nack oben in einen Fortsatz verlängern kann, der häufig Abschnö- 
rungen in mehrere (2 — 4) über einander liegende Bläschen xeigi 
(Bnrsa suprabyoidea, praehyoidea etc.). 

Was nun den paarigen Theil, d. h. die .Seitenlappen der 
Schilddrüee anbelangt, so entsteht er im Bereich des hintersten Ab- 
schnittes Tom Visceralskelet und zwar durch Abschufimng des un- 
teren, neben dem Kehlkopfeingang liegenden Theiles vom primären 
liachenboden. Also handelt es sich auch hier wieder um ein Ge- 
bilde von epithelialer Natur. Später rücken die Seitenanlage und 
das Mittelstück der Schilddrüse zusammen. 

Anfangs zeigt das ganze Organ unverkennbar einen drüsigen 
Character, nach vollzogener Abschnfirung aber kommt es zu ge- 
wissen Umgestaltungen der grOberen und feineren Structurrer^ 
häUnisse. 

Diese Art und Wei^e der Entstehung berechtigt meiner An- 
sicht nach vollauf dazu, die Schilddrüse zu den rudimentören Organen 
zu zahlen, allein es ist dabei wohl zu berücksichtigen, da sie im 
ferneren Lauf der Entwicklung nicht, wie man a priori anzunehmen 
geneigt sein könnte, weitere Rückbildungen erfährt, sondern dass 
sie im Gegentheil zu einem grossen, reich vascularisirten Organ 
auswächst, welches nach neueren kb'nischen Erfahrungen von hoher 
Bedeutung ist für das körperliche und geistige Wohlbefinden seines 
Besitzers. 

Es handelt sich somit um einen Functionswechsel, und 
dies gilt, bis zu einem gewissen Orade wenigstens, auch für die 
61. thymus. Bei Säugethieren und speciell beim Menschen ent- 
steht dieselbe nicht, wie man bisher allgemein annahm, aus einer 
inneren Schlundtasche, sondern aus der ektodermalen Ausklei- 
dung des 4., 3. und theilweise auch noch des 2., von der äus- 
seren Haut aus einschneidenden Kiemenschlitzes, sowie der 
zugehörigen EiemenbogenwOlste (His). Es handelt sich dabei um 
eine Wanderung aller dieser Gebilde in die Tiefe und um eine 
schliessliche Abschnttrung derselben von der Oberfläche. 

Soweit ähnelt die Thymus in ihrer ersten Anlage einer rudi- 
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mentüren Drüse, später aber verliert sie diesen Character da- 
durch, dass unter Eiiiwandemiig lymplioider Zellen eine tief grei- 
fende ge webliche Aenderang ihrer ganzen Substanz auftritt, was 
flire physiologische Deutung noch mehr erschwert. Gegen Ende 
des 2. Lebensjahres steht das, seiner grössten Ausdehnung nach 
hinter dem Sternum, d. h. ventral vom Herzen und seinen grossen 
Oefassen liegende Organ beim Menschen auf der Höhe seiner Ent- 
wicklung und geht nun einer regressiven Metamorphose entgegen; 
allein bis in*8 höchste Qreisenalter trifft man snweflen seine fettigen 
Residuen 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass auch die im Theüungswinkel 
der Garotis communis liegende sog. Garotidendrfise (Glan- 
dula intercarotica) ihren Ursprung einem Theil der Thymus- 
anlage (3. und 4. Kiemenspalte) verdankt, doch sind hierüber noch 
genauere Untersuchungen anzustellen. 

Bei allen diesen eben betrachteten Organen ist Eines wohl 
zu beachten und das ist der Ort ihrer Entstehung. Alle liegen 
im Bereich jenes Dannabschnittes, der bei niederen Wirbeltiiieren 
in vricbtiger Beziehung zur Kiemenathmung steht. In dieser Hin- 
sicht verbreiten vergleichend anatomische Studien an Fischen und 
Amphibien ein helles Licht, denn sie beweiden, dass es sich nicht nur 
bei der Anlage der seitlichen Schilddrflsenabschnitte, sondern 
auch bei derjenigen der gesammten Thymus um abortive Eiemen- 
organe handelt, welche ursprflnglich wahrscheinlich dem Respira- 
tionsapparat dienstbar gemacht werden sollten. 

DIverticulum retropharyngeum. 

Bei gewissen Sftugethieren, wie z. B. bei Schweinen, Ka- 
meelen und Elephanten, existirt eine Aussackung der hinteren 
Wand des Schlundkopfes. Sie führt den Namen der retropha- 
ryngealen Rachentasche (Coecum oesophagi) und tritt zuweilen 
audi noch beim Menschen als sog. Diverticulum retropharyn- 
geum auf. Zweifellos handelt es sich dabei um ein rudimentSres 
Organ, allein seine Bedeutung erscheint noch keineswegs klar'). 



In »eltenen FUIen erhUt sich die Thymus unter beharrlidiem Waeh«* 
thum bis suni 20.— 24. Jahr. 

*) }inch V. Ai i!HEf:iiT wflnlo jenes DivcitiLuluin tli'ii lytzt*>n Spuren der 
.Schwininibliist! ilfr Fiscln' t'nt-jtn'rlnMi. Der bis j<>t/t j^'fläufifjf n Antiahuie 
entgegen, glaubt nämlich Ai.iiME*:Hr (aus Grüiulen der verschiedenen Lagebe- 
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Oesophagus und Magen. 

Der Oesophagus und der Magen zeigen im auagebildeten 
Zustand, abgesehen Ton dem an eine beginnende Abkammemng des 
Magens erinnernden Saccus caecus und Antrum pyloricnm keine 
anatomischen Merkmale, welche auf ein niederes Verhalten hindeuten 
würden. . Anders aber verhiUt es sich in embryonaler Zeit 

Die post partum mit geschichtetem Plattenepithel Aberzogene 
Schleimhaut des Schlundes tragt beim menschlichen Fötus noch ein 
wimperndes Gylinderepithel und erinnert so an sehr primitiTe Zu- 
stände. Bei Amphioxus und Ammocoetes z. 6. wird noch fiut 
der ganze Darm von einem hohen cylindrischen Flinunerepithel aus- 
gekleidet, bei Petromyzonten findet es schon eine Beschrankung, 
allein es lässt sich noch durch eine ganze Reihe der Anamnia an 
den veischiedensten Stellen des Darmes nachweisen. Auch im 
Schlund der Reptilien ist es häufig zu beobachten und im Darm- 
canale der Säugethiere ist sein Vorkommen, wenigstens auf kleinere 
Strecken hin, ebenfalls constatirt. 

Im Hinblick darauf scheint die alte Aufibssung des bekannten 
Basalsaumes der Damepithelien als eines letzten Restes von Flimmer- 
haaren sehr an Wahrscheinlichkeit zu gewinnen, und es ist nur zu 
wünschen, dass hisiogenetische und embryolc^sche Studien noch 
ergänzend eingreifen. 

Was die bänfig zu beobachtenden Muskelbflndel, welche 
sich zwischen der Hinterwand der Luftröhre und dem Sclihindrohr 
ausspannen , und welche auch an der Kreuzungsstelle des linken 
Bronchus mit dem Ocso]ihagus, sowie noch an anfleren Stellen vor- 
kommen, für eine Bedeutung haben, ist nicht ersichtlich. Offenbar 
aber verweist sie ihre Inconstanz, Variabilität und dürftige Ent- 
wicklung in die Ueilie der dem Menschen allmählich verloren 
gehenden Organe. 

Was den Magen betrifft, po liegt in vergleichend anatomi- 
schen Thatsachen sowoiil wie in dem Verhiuf und der Endausbrei- 
tuug des N. vagus feines Kopfnerven!) der Beweis dafür, dass 
dersell)»'. wie dies auch für andere Eingeweide, wie /, B. für das 
Herz, die Gl. thyreoidea und thymus gilt, früher weiter vorne, 



xiehuiigcn [ventral und dorsal] zum Darme) die Lungen der höheren Yertebiateil 
mit der Schwimmblase der Fische nicht parallelisireii va dürfen. 
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d. h. mehr kopfwärts seine Lage hatte, und dass er, wie früher 
schon augedeutet, secundür weiter nach hinten rückte. 

Nicht selten begegnet man am unteren Abschnitt des Dünn- 
darms einem blind endigenden Anhang (Di verticulum ilei). Das- 
selbe kann , zumal in embryonaler Zeit , zuweilen aber auch noch 
später, durch einen feinen Strang mit dem Nabel verbunden sein. 
Dieser Strang enthält den letzten liest des Ductus omphalo- 
mesentericus, des Verbindungscanales zwischen Dottersack und 
Darm. Es handelt sich somit hier nur um einen fötalen Rest. 

Von ungleich grösserem morphologischen Interesse ist der am 
Ende des Blinddarmes ansitzende Wurmfortsatz (Processus Ter- 
miformis). Derselbe unterliegt zahlreichen LängeschwankangeiL So 
befinden deh in der Freiburger Sammlung Coeca von 5 — 18 cm, 
zuweilen werden aber solche von über 20 cm beobachtet. Als das 
andere Extrem ist sein gänzlicher Mangel zu bezeichnen (sehr sel- 
tene Fälle). 

Wie seine Länge, so schwankt auch seine Weite gaas auwer* 
ordentlich und dies gilt auch für die an seinem Eingang liegende 
halbmondförmige Schleimhautfalte; kurz, alles weist auf den rudi- 
mentibren Character hin und erlaubt andererseits den sicheren Schluss 
auf eine frühere grössere Länge des Darmrohres« Eine Stütze hie- 
fiOr wird auch durch das Verhalten des Goecums, welches ebenfalls 
gewi.«!sen Grössen- und Form^chwankungen unterliegt, geliefert. 

In der Thierreihe existiren vielfach stattlich entwickelte Coeca, 
die keine Spur einer beginnenden Verkümmerung ihres Endstückes 
erkennen lassen, und auch bei Neugeborenen ist der Wurmfortsatz 
noch relatir voluminOeer und nicht so scharf Tom Coecum abge- 
grenzt, wie später. Bei den Anthropoiden begegnen wir schon 
denselben Verhältnissen wie beim Menschen. 

Was dem Processus vermiformis unter den anderen rudi- 
mentären Organen eine Sonderstellung zuweist, ist der Umstand, 
dass er nicht nur physiologisch irrelevant, sondern dass er, wie 
zahlreiche durch Perityphlitis herbeigeftlhrte Todesfälle beweisen, 
seinem Träger geradezu gefährlich werden kann. In dieser Be- 
ziehung ist man somit berechtigt, Ton einer Selection zu sprechen. 

Leber und Milz. 

Was die Leber anbelangt, so zeigt sie bezfiglich ihrer Lap- 
pung nicht selten Abweichungen von ihrem gewöhnlichen Ver- 
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halten, es muss aber vorderhand dahin gestellt bleiben, in wie weit 
man darin sichere Aukläuge an primitive Verhältnisse zu er- 
blicken hat. 

Ungleich schwieriger noch erscheint die Deutung der sog. 
Nebeumilzen. Statt einer einfachen Milz beobachtet man nämlich 
hie und da 3, seltener 4, 5, 7 oder gar wie in dem von Otto an- 
geführten Fall 27 Milzen. Dabei ist wohl jede atavistische Erklärung 
auszuschliessen , und zwar um so mehr, als die Milz offenbar un- 
gemein leicht durch die geringsten Nebenumstände, Lage und Druck - 
Verhältnisse der umgebenden Eingeweide etc. in ihrer Entwicklung 
beeinflusst wird. So erinnere ich mich z. B. eines von Bostkom 
])e()bachteten Falles . wo eine Milz an ihrem Hinterende in Folge 
des Descensus testiculi zu einem fadenartigen Strang, der bis in 
das Scrotum sich erstreckte, ausgezogen war. 

Jedenfalls also wird man bei einem Versuch, die Vervielfachung 
des Organs auf das Verhalten bei Säu<;ethieren , wo allerdings da 
und dort multiple Milzen constant zu sein scheinen, zurückzuführen, 
grosse Vorsicht walten lassen müssen. 

E. Tractus respiratorias. 

Kehlkopf. 

Durch die ganze Reihe der Reptilien (und auch gewisse Am- 
phibien gehören schon hieher) hindurch ^) ist das Skelet des Kehl- 
kopfes noch ungleich einfacher constrnirt, als l)ei »Silugethieren, wo 
nicht nur das Relief der einzelnen Theile ein complicirteres wird, 
sondern auch eine Vermehrung derselben (Cartilago thyreoidea, 
Epiglottis) eintritt Die Folge davon ist, dass auch die Muscu- 
latur eine bedeutende Complication erfährt, so dass es sich z. B. 
nicht mehr, wie dort, nur um einen einzigen Verengerer (Sp hin et er) 
der Stimmritze, sondern um ein ganzes System von solchen handelt 



') Die Vögel, dertn oheror Kohlkopf nur als Luftthor und nicht als 
Stiminorgan fungirt , können hier schon ans genealogischen Gründen nicht in 
Betracht kommen. 

') lieber die Bcdputung der accessorischcn Kehlkopfknorpel* 
irelohe mehr oder veniger iBOcmstaat imd, wage ich noch kein bestimmtM XSr- 
theil absQgeben. 

*) Ifaa kann die betreffenden Einzeliniukebi nach GnsuiBAim's Voxechlag 
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Mit andern Worten: der Sphincter laryngis der Reptilien hat 
bei den Säugethieren neue Ansätze und Ursprünge an den Knor- 
peln gewonnen, und dies gilt namentlich, wie Fobbbinger nachge- 
wiesen hat, für die tieferen Sphinctersehichten, während die ober- 
flächlichen keine so bedeutende Differenzirung erfahren und das 
arsprüngliche Verhalten mehr beibehalten haben. Dem entsprechend 
sind auch hier die meisten Varietäten zu verzeichnen. 

V<»i der engen Znsammengehörigkeit der äusserlich angeord* 
netm Larynx- und der Pharynxmnsculatur legt nicht nur 
der gemeinsame Nerv (Vagns) Zeugnias ab, sondern auch die häufig 
Yorkommenden Uebergangsfiksern des M. crico-thyreoidens in 
den Constrictor pharyngis inferior. 

Zwischen den wahren und falschen Stimmbändern liegt jeder- 
seits der Eingang zu einer Bucht, welche bekanntlich als Ventri- 
cnlus 8. Sinus Morgagni bezeichnet wird, und in welche sich 
die Schleimbaut des Kehlkopfes direkt fortsetst. Diese taschen- 
artige Ansbnchtnng erstreckt sich nach aussen und zu^eich etwas 
nach vorwärts ; dabei ragt sie anch mehr oder weniger weit nach 
anfwSrts und kann sogar in seltenen Füllen den oberen Sehfld- 
knorpelrand erreichen. Ja, es ist selbst ein Fall bekannt geworden, 
wo sie die Membrana thyreoidea durchbrach nnd so nach aussen 
Tom Kehlkopf zu liegen kam (W. Gbubbb). 

Es ist nicht schwer, zu erkennen, dass es sidi bei diesem, wie 
schon bemerkt, den allergrOssten Varietäten unterliegenden Verhalten 
der Morgagni*schen Taschen um nichts anderes, als am eine Er- 
innerong an die Brfill- oder Schallsäcke der Affen handeln kann. 
Diese sind vom Kehlkopf ans mit Lnft fOllbar nnd können sich bis 
weit am Hals herunter, ja bis zur Schulter und Brust ausdehnen. 
Derartige, im luftgelSllten Zustande wahrhaft monströsen Säcke, 
welche sogar theilweise von dem zu einer Knochenblase umgewan- 
delten Zungenbeinkörper umhfillt sein können (Mycetes), dienen, 
wie ich glaube, offenbar nicht allein beim Schreien als Re- 
sonanzblasen , sondern auch als Aufblähungs-, d. h. al^ Schreck- 
mittel. 



passend in eine Isterale und hintere Gruppe scheiden. Zur orsteren gehört der 

M. cri CO- a ry t a en 0 i d e u 8 lateralis, sowif dt-v M. t h y r eo-ary taeno i- 
<leu8 inferior und ssuperior, zur letzteren der I ntcr ary taenoideiis 
ubliquutt und transversuH. Letztere haben ihren Sphincterchuracter 
am reinsten bewahrt. 
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Lungen. 

Aeby hat auf Orand der Bronchial-Architeelnr imd der 6e- 
fassTerhältDisse nachgewiesen, dass der obere Lappen der rechten 
Lunge nicht homolog ist demjenigen der linken, sondern dass lets- 
terer vielmehr dem mittleren Lappen der rechten Lunge entspricht 
Der obere Lappen rechterseits besitst also in der linken Lunge 
kein Homologon, und es wird sich die Frage erheben, ob diese 
Asymmetrie eine ursprüngliche ist» oder ob Beweise dafür Torliegen, 
dass das Plus, was die rechte Lunge heutsutage besitat, einst auch 
linkerseits ezistirte, d. h. ob dem ganzen Tractus respiratorius, Ton 
der Bifurcation der Trachea an, ein streng symmetrischer Plan zu 
Orunde liegt. Zu Gunsten letzterer Annahme sprechen jene Fälle, 
wo beiderseits mn eparterieller (sei es nun ein bronchialer oder 
traehealer) Bronchus Torhanden ist, d. h. Bradypus, Equus, 
Elephas, Phoca, Phocaena communis, Delphinus delphis 
und Auehenia. 

Alle diese Fc«men bieten nun aber, wie Oeokkbaüb mit Beeht 
bemerkt, in ihrer sonstigen Organisation keineswegs primitive, in 
genealogischer Reihenfolge für den Menschen verwerthbare Yerhält- 
nisse dar, und dieser Umstand wiegt schwer genug, um sie bei der 
Lösung der oben angeregten Frage nur mit grosser Vorsicht zu, 
verwenden. 

Sehr auffallend bleibt es immerhin, dass namentlich die Mar- 
supialier, Nager, Insectenfresser. Halbaffen und Affen 
durchaus keine Anhaltspunkte für eine ursprüngliche bilaterale 
Lungensymmetrie darbieten, und dass auch das Studium der Onto- 
genese diese Lücke bis jetzt nicht ausy.utiillen vermocht hat. Auf 
welchen Bulmen also die .Säugethiere der erstgenannten Gruppe 
ihren beiderseitigen eparteriellen Hronchns ererbt haben, und wie er 
bei ihnen zu beurtheilen ist, lässt sich vorderhand nicht entscheiden. 
Sicher ist nur, dass, falls es sich bei der menschlichen Lunge be- 
züglich des Lohns super ior zwischen Kerhts und Links ursprüng- 
lich wirklich um homologe \'erhältuissc gehandelt liat. diese schon 
seit sehr lauger Zeit verloren gegangen sein müssen. S<j lange 
aber jene Homologie nicht erwiesen ist. halte ich es für eine müs- 
.sige Speculation, die Ursachen zu erwägen . welche etwa zur all- 
mählichen Asymmetrie in der Bronchialverzweigung geführt haben 
könnten. 
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Bei der Benrtheiluiicr der Primaten-Lunge ist Eines vor Allem 
im Auge zu behalten und dat» ist die Verwachsung des Herzbeutels 
mit dem Zwerchfell. Daraus resultiii eine gewisse Constanz, oder, 
wem) der Ausdruck erlaubt ist, eine gewisse Starrheit in der Form 
des rechten und linken Pleuralraume». Die weitere Folge davon 
wird aber die sein, dass auch die Lungen selber in der Ausbildung 
ihrer Lappen in viel strengere Grenzen gewiesen sind, als bei Thieren, 
wo sich Lungensubstanz entweder constant oder nur bei der Inspi- 
ration zwischen Herz und Diaphragma einzuschieben im Stande ist. 
Dies wird namentlich bei der rechten Lunge, an deren Basis sich 
ein besonderer Lappen entwickeln kann, beobachtet. Dieser Lobus 
impar tritt nun zuweilen auch noch beim Menschen auf, und zwar, 
wie es scheint, am hftufigsten bei niederen Menschenrassen und 
Mikrocephalen. 

6. CircHliiüonsorgane. 

VV^ohl bei keinem anderen Organsjstem findet das biogene- 
tische Grundgesetz eine so ausgedehnte Anwendung wie hier, und 
es hiesse nur oft Gehörtes wiederholen, wenn ich näher darauf ein- 
gehen wfirde. ich beschränke mich daher auf folgende kurze Skizze. 

Herz. 

Wie ich schon frflher erwähnt habe, erseheint das Herz 
in einem frohen Embrjrooalstadium noch viel weiter nach Tome in 
die Hals-, ja anfangs sogar in die Kop%egend gerfiekt und erinnert 
so an das Verhalten bei Fischen und den meisten Amphibien. Dieser 
Vergleich ist um so berechtigter, als es zur selben Zeit, wie bei 
den niedersten Anamnia, ein durchaus einheitliches Lumen be- 
sitzt und erst ganz allmählich und in gleichmässiger Parallele mit 
seiner phylogenetischen Entwicklung eine hdhere Differenzirung 
eriUurt 

Seine ursprünglich sehr einfachen Ereislaufsverh&ltnisse machen 
complicirteren Platz, allein gewisse rudimentäre Bildungen im rechten 
Vorhof, wie z. B. die Stelle des einstigen Foramen ovale, der 
Isthmus Vieusseni und die Valvula Enstachii weisen zdtlebens 
noch auf jene Zeit znrfick, wo der aus der unteren Hohlvene ein- 
dringende, vorwiegend arterielle Strom in*s linke Atrium ging, wäh- 
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rend daa amnchliesslich ▼eoiSse Blnt der Vena ca?a saperior aua 
dem rechten Vorhof in den Veniriculiia dexter sich ergoaa. 

« 

Venöaes System. 

Die ineonatante YalTnla Thebeaii liegt bekanntlidi an der 
Auamflndnng der Kransrene, welcher die Angabe zoAllt, daa eigene 
Blnt dea Herzena in den rechten Vorfaof au dirigiren, allein dieaea 
Gefäsa hesaaa, wie die Entwicklungsgeschichte nnd die Teigleicfaende 
Anatomie beweist, ursprüD^i^Iish eine viel hl&era mmplMlogiaehe und 
physiologische Bedenfcmig. Es ist nlmlich der letite Best der Ten» 
Cava saperior sinistra, welche bei Saiiropsiden mid vielen 
Säugern zeitlebens besteht, während sie beim Menseben, wo sie 
gleich bei ihrem ersten Auftreten der rechten oberen Hohlvene 
gegenüber weniger Yoluminös erscheint, nur eine transitorische Be- 
deutung besitzt. Sie umgreift, in den Sulcus coronarius eingebettet, 
in embryonaler Zeit die dorsale Wand der linken Vorkammer und 
nimmt hier das venöse Herzblut auf; später aber kommt es zwischen 
ihr und der Cava superior dextra zu Anastomosen und der Schluss 
des Rück-, oder, wenn man so will, des Umbildun^sprocesses wird 
durch die Ausschaltung des ausserhalb des Herzons liegenden Ab- 
schnittes der oberen linken Hohlvene dartrestellt. Die Fol^e davon 
ist eine compensatorische V^ergrösseruug der Vena Cava superior 
dextra. 

Ehe ich den rechten Vorhof verlasse, sei noch jenes Wulstes 
Erwähnnii^f t^ethan, welcher als Tubercnlnm Loweri zwischen 
den Eininiimlun^en der oberen und unteren Hohlvene in's Herz- 
lunien vorspringet. Er unterliegt in seiner Ausbildung zahlreichen 
Variationen und ist der letzte, offenbar im Schwund begriffene Rest 
eines bei den Süugethieren viel ausjreprägteren Gebildes. 

Wie aus den obigen Betrac]itun<een erhellt, zeichen sich im 
venösen System des Menschen unverkennbare Spuren früherer pri- 
mitiver, von niederen Vertebraten her vererbter Verhältnisse, und 
diese linden auch ihren Ausdruck in dem in früher Fötalperiode 
existirenden System der oberen und unteren Cardinalvenen, 
des Ductus Cuvieri, des Sinus venosus und des l)u( tus Botalli. 

Es wäre von Interesse, hier auch noch der Venae onijiiialo- 
mesentericae, der Vena um biliealis, des Ductus venosus 
Arantii und de.^ Zustandekomnums des l'fortadersy stems zu ge- 
denken, allein ich muss auf eine genauere Wiedergabe dieses Ver- 
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hSltnuse, welche mebr nur ein embrjologiaches Interesse besitzen, 
verzichten. 

Das an Varietäten Oberreiche Venensystem ist bekanntermaasen 
dnrch den Besitz Ton Klappen characterisirt, welche einen Rt&ck- 
flnsB des Blutes yerhindem sollen. Dieser ihrer Angabe entspre- 
chend, werden wir sie vorwiegend in den Extremitäten erwarten 
dürfen, wo der venöse Strom — und ich habe dabei namentlich die 
unteren im Auge — an und f&r sich schon mit grösseren Schwiarig^ 
keiten zu kämpfen hat. Diese Erwartung bestätigt sieh nun andi, 
allein wenn man bedenkt, dass der Urmensch sich ans einem Vier- 
fttssler entwickelt hat, so wird för ihn eine Zeit existirt haben, wo 
seine Brust-, Bauch- und Rückenseite, die heutzutage nach vorne, 
bezw. nach hinten schauen, nach abwärts, resp. nach aufwärts 
gekehrt waren. Damals aber mosste der Strom der Intercostal- 
und Lnmbalvenen ungleich ungünstigeren Bedingungen unterliegen 
als heutzutage ; er musste gegen das Gesetz der Schwere in gleicher 
Weise ankämpfen, wie dies jetzt noch für das venöse Blut der un- 
teren Extremitäten gilt. Diese gewiss berechtigte Voraussetzung 
veranlasste mich, die Interoostalvenen des Menschen auf den Besitz 
von Klappen genauer zu prüfen und das Resultat stimmte mit den 
von Hbhlb in seinem Handbuch der Anatomie niedergelegten Er* 
fahmngen im Wesentlichen überein. Das heisst, ich traf ein sehr 
schwankendes Verhalten, sowohl in der 2«ahl als in der Ausbildung 
der Klappen, so dass man sich hier des Gedankens an einen re- 
gressiven Process nicht entsehlagen kann. 

Dass auch viele Venenklappen in anderen Körpergegenden 
einen rudimentären Eindruck machen und offenbar in der Rückbil- 
dung begriffen sind, ist bekannt und ebenso, dass sich in der Fötal- 
zeit un^ich mehr Venenklappen anlegen, als später zur vollstän- 
digen Ausbildung kommen. 

Arterielles System. 

Die arteriellen Blutbahnen weisen nicht minder als die venösen 
auf primitive Zustände zurück, ja es ist geradezu erstaunlich, wie 
sich z. B, das System der Kiemenarterien in derselben typischen 
Weise, wie es uns bei den Anamnia entgegentritt, in seiner embryo- 
nalen Anlage bis zum Menschen hinauf fortvererbt. 

Dass es übrigens bei weiterer Entwicklung nidit dieselbe reiche 
Aui^estaltung erfährt, dass es sich also nicht, wie bei Ananmia, in 



Digitized by Google 



94 



WiBDiiuHEni; 



[258 



ein respiratorisches Gefassnete auflöst, sondern vielmehr Um- und 
Rückbildungen erleidet, kann in Anbetracht der veränderten phy 
siologischen Verhältnisse, die ja auch eine Yereinfiuüiiing des Braa- 
chialskeletes bedingten, nicht befremden. 

Viele in jenem Gebiet auftretende Variationen lassen sich 
überhaupt nur dadurch erklären, dass embryonale Blutbahnen, die 
sich unter normalen Verhältnissen zu schliessen und rudimentär zu 
werden pflegen, zeitlebens wegsam bleiben. Die Anthropoiden 
stimmen hierin mit dem Menschen yollkommen fiberein. 

Auf der hinteren l^läche der vorderen Banchwand des Menschen 
sieht man von der Blasengegend ans drei strangartige Bildungen 
gegen den Nabel zu verlaufen. Sie sind bekannt unter dem Namen 
des Ligamentum vesicale medium und der Ligamenta yesi- 
calia lateralia. Ersteres entspricht dem Stiel der embryonalen 
Allantois, d. h. dem Urachus, die letzteren dagegen sind die letzten 
Rudimente der Nabelarterien, welche zu einer gewissen Entwick- 
lungsperiode, d. h. zu einer Zeit, wo die hinteren Extremitäten eben 
herrorzusprossen beginnen, die Hauptmasse des Aortenblutes auf- 
nehmen und in die Aorta werfen. Häufig bleibt das Anfangsstfiek 
derselben das ganze Leben hindurch canaUsirt und fnngirt als Ar- 
teria vesicalis superior; die fibrige, weitaus grossere Partie 
obliterirt vollständig und wird ein solider Bindegewebsstrang. 

Die eigentliche Fortsetzung der Aortenaxe wird durch die 
A. sacralis media, eines beim Menschen nur schwachen, rudi- 
mentären Gefiisschens gebildet. Bei langschwänzigen Thieren, wo 
also das hintere Leibesende keine Reduction erfahren hat, stellt sie 
die ans einer ganz allmSUichen AbschwScbung des Aortenstammes 
heiTorgehende A. candalis dar. 

An kemer EOrperstelle sind die ArterienTarietftten so häufig 
wie an der oberen Extremität und hauptsächlich an der Hand. 
Aehnliches gilt auch filir den Fuss; und hiefOr smd wieder die beim 
Skelet und der Muscnlatur hervorgehobenen Gesichtspunkte mass- 
gebend. 

Wenn ein Processus supracondyloidens besteht, so liegt 
die A. brachialis hinter diesem, und indem sie dabei von dem 
höher aufwärts rfickenden Ursprung des M. pronator teres be* 
deckt wird, erinnert sie an das Verhalten jener Sängethiere, bei 
welchen die A. brachialis und der N. medianus durch das bei 
ihnen regelmässig vorhandene Foramen supracondyloideum hin- 
durchtreten. 
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BesEflglich der genauen Details hierüber verweise ich auf die 
schone Arbeit yon Roes im IX. Bande des morphologischen Jahr- 
baches. 

Eine Yergleichung der Blutbahnen der Hand mit jenen des 
Fnsses führt zo dem Resultat, dass es sich bei jenen um zwei 
arterielle Gefitesbogeu, einen tiefen und einen hohen, handelt, bei 
diesen dagegen nur nm einen einzigen tiefen. Dass am Fun in 
Anbetracht seiner physiologischen An%abe ein oberflächlicher Bogen 
nicht existiren kann, nnd dass sich seine grösseren Arterien, im 
Interesse unbehinderter KreislaufsTerhältnisse , in die tiefe Nische 
des Fussgewölbes zurGckziehen mussten, liegt auf der Hand. 

Es kommen jedoch nicht selten Andeutungen vor, welche 
darauf hinweisen, dass auch der Fuss früher einen hohen arteriellen 
GefUssbogen besass, aus dem die Zehenarterien ganz so entsprangen, 
wie dies heute noch für die aus dem Arcus sublimis der Hand her- 
Torgeheuden Fingerarierien gilt. 

H. Urogenitalsystem. 

^Vomieren- und Urnierensystem. 

Seit T. MiHALcovicz bei Lacertiliern und auch bei höheren 
Amnioten die Anlage einer Vorniere nachgewiesen hat, kann es 
meines Erachtens nur eine Frage der Zeit sein, dass dieselbe auch 
bei jungen menschlichen Früchten an's Licht gezogen wird. 

Damit aber wäre beim Menschen jenes uralte Excretionssystem 
aufgedeckt, wie es in streng metamerer Anordnun^j die Vor- 
fahren der lieutigen Wirbeltliiere einst characterisirt haben ninss, 
und wir hätten dann «laiiii überhaupt eines der ältesten Erbstücke 
des menschlidien Organismus zu erblicken. Das letzte Wort dar- 
über kann aber erst gesprochen werden, wenn die augenblicklich 
noch im Gang betindlichen Untersuciiungen über die erste Anlage 
des Vornierenganges, dessen ektodermale Abkunft übrigens 
ausser allem Zweifel zu stehen scheint, zu Ende geführt sein werden. 
Damit wäre die epitheliale Auskleidimg des Excretionsapparates auf 
eines der epithelialen primären Keimblätter zurückführbar 
und es würde das Mesoderm der seinem allgemeinen Character sonst 
gänzlich fremden Eigenschaft, Epithelien zu liefern, bis zu emem 
gewissen Grade wenigstens, entkleidet werden können. 
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Die zweite Etappe in der Phylogenese und Ontogenese des 
Excretionssystems wird dnrch die eben&Us anf eine segmentirte 
Urchordatenform zorückweisende Vrniere dargesteUt Von fkt 
aber erhalten sich, im Gegensatz zur Vomiere, welche bei den 
darauf untersncbten Amnioten und der weitaas grOssten Zahl der 
Anamnia schon in embryonaler Zeit eine gSnzliche Rücfcbildimg 
erfahrt, bei ICann nnd Weib zeitlebens mehr oder weniger dentiiche 
Spuren. Alles weist darauf hin, dass bei sammtlichen Amnioten 
und so auch bei den Vorfahren des Menschen einmal eine Zeit 
ezistirte, wo jenes zweite Excretionssystem die Hauptniere das 
ganze Leben hindurch repiüsoitirte ^), wihrend die jetzige eigent- 
liche Niere (Metanephros) noch höchst unvollkommen war. Später 
wurde dann jene, ans bis jetzt nicht zu ergründenden Ursachen, fBr 
die Ezeretion ungenflgend, und da die neue Niere jetzt die Hai^t- 
rolle zu spielen begann, so wurde sie fiberflfissig und fiel der Rück- 
bildung anheim, oder ging, unter den Erscheinungen eines Func- 
tions wechseis, Beziehungen zu dem mannlichen Geschlechts- 
apparat ein'). 

Letztere können uns hier nicht weiter interessiren, und es 
mag genügen, hier in aller Kürze an die aus dem ürnierensystem 
herrorgehenden rudiment&ren Gebilde beider Geschlechter zu 
erinnern. Beim' Manne gehören dahin: die Paradidymis, das 
Giraldds*sche Organ und wahrscheinlich auch die gestielte Mor- 
gagni*sche Hydatide; beim Weibe: der gröaste Theil des Paro- 
▼ariums und das gesammte Paroophoron. Hiezu kommen beim 
weiblichen Geschlechte noch die letzten Beste des Urnieren- 
ganges, welche sieb entweder nur im Bereidi des Paforariums 
vorfinden oder sich, fitdls der ganze Gang sich erhSlt, als die Girt- 
ner*schen Ginge bis zur Vagiim (^Hymen-Gegend) erstrecken. 



1) Im Hinblick auf die bei niederen Terfeebraten mit dem Coeloin in offimer 
Verbindmig stehendm Wimpertrichter der "Vor- nnd Urniere moae dem 
Coelomepithcl im Allgemeinen uceprttni^icli eine ezcretorisehe Bedeo- 

tung zuorkiiimt wi rdon. 

'l Ntucri' L iitorsuchuiigcu liabt'ii gelt'lirt , dass der oben ausgesprocbene 
isaU über die einstige hohe physiologische Bedeutung der Urniere bei Am- 
nioten ab eine« bleibenden Eioretimieeyetemes eine Hauptrtütie dorch ihr Ver 
halten bei Reptilien erfthrt Hier esistirt nSmlioh eine Periode, wo die ür* 
ui< re noch zum grössten Theil nebeu der ep&teren definitiven Niere in Function 
bleibt. So schrumpft sie /., B. bei Kidechsen erst nach dem 1. Winterhchlaf, 
also im Jalir. Somit hat hier die rniiere nicht nur für den Embiyo, eon* 
tiem auch noch für dm junge Thier Bedeutxmg. 
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MaUer'scber Gang. 

Was den MüUer'schen Ganj? betriüt, so entsteht er hei 
Siugern als eine auswärts vom Urnierengang liegende, trichter- 
artige Einstülpnng (»Ostium tubae") des Coelomepithels , welche 
nach hinten auswächst und ganz allmählich erat den Urogenitalsinus 
«rreicht. 

In dieser seiner BildungBgeschichte sprechen sich »ehr primi* 
tive, an die Yorniere erinnernde Verhältnisse aus, weiche beweisen, 
dass derselbe ursprünglich Beziehungen zum Coelom und nicht 
zur Geschlechtsdrüse besessen haben muss. Erwägt num weiter 
den Umstand, daas sich derselbe auch noch im männlichen Ge- 
schl('( lite anlegt, 90 folgt daraus, dass er hier früher ebenfalls 
physiologisch thätig gewesen sein muss, so dass seine gleich zu 
erwähnende Bedeutung fUr das weibliche Geschlecht schon 
als eine secundiir erworbene aufzufassen ist. 

Es ist überhaupt von hohem Interesse, dass für beide Ge- 
schlechter eine Zeit der geschlechtlichen Indifferenz besteht, 
so dass also beide die Fähigkeit, männliche sowohl als weibliche 
Zeugungsstoffe zu produciren, potentia besitzen, wie sich auch die 
Anlage der betreffenden Ausftthrungsgänge auf Mann und Weib 
(yice versa) gleich mäwrig Tererfot. 

Dahin gehört auch das oben schon besprochene, zur sexuellen 
Sphäre in nächster Beziehung stehende System der Milchdrüsen, 
sowie der beiden Geschlechtem zukommende letzte Rest des Beutel- 
muskels, des M. pyramidalis, worauf ich ebenfalls schon früher 
aufmerksam gemacht habe. 

Wie nun im männlichen Gesoblechte der ümierengang, so 
wird bekanntlich im weiblichen der MüUer^sche Gang in toto zum 
eigentlichen Geschlech tscanal. Beim Manne dagegen yerfäUt 
er im weitaus grüssten Theile seines Verlaufes der Rückbildung, 
bezw. einem TÜlligen Schwund und verliert so fast jegliche physio- 
logische Bedeutung. Sein proximaler Abschnitt wird zur un ge- 
stielten Morgagni*schen Hydatide, jenem bekannten kleinen 
Anhängsel des Hodens; seine distalen Enden aber oonfluiren mit- 
einander und erzeugen ein kleines Bläschen, den in die Prostata 
eingebetteten Uterus masculinus. Dieser öffiiet sich später in 
den Sinus urogenitalis. 

Bei Amphibien und Sauropsiden bleiben die Müller*schen 
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Gänge im weiblichen Geschlecht stets das ganze Leben hindurch 
getrennt, und dies gilt auch noch für jene niederen Süugethiere, 
die man aus diesem Grunde als Didelphen bezeichnet. Bei alleu 
(Ihrigen Mammalia (Monodelphem ai)er kommt es noch in fötaler 
Zeit zu einer mehr oder weniger ausgedehnten VerwacLsung der- 
.selben, und zwar beginnt dieselbe wahrscheiuli<h bei allen Mono- 
delphen im oberen Drittel des sog. Geschh'chtsstranges, bevor noch 
der Durchbruch in den Urogenitalsinus erfolgt ist. Darin ist inso- 
fern ein atavistisches Verhalten zu erblicken, als jene })rimäre 
Verwachsuugsstelle der Müllfr'schen Gänge jener .Stelle der ge- 
trennten (feschleclitscanäle weiblicher Didelphyden entspricht, wo 
letztere in der (legend des Ftcrusmundes medianwärts eingeknickt 
sind und sich geradezu lii i iiln en ; liei anderen Beutelthieren ver- 
schmelzen liier die (längc. wälnend jiroximal der Uterus- und distal- 
wärts der Vaginalal)schiiitt getrennt bleiben. Ich führe dies .Alles 
hier an , weil gewisse Hemmungsbildungen im Genitaltractus des 
Weibes nur dadurch ihre Erklärung finden. Alle jene abnormen 
Formen der Gebärmutter, die man als Uterus duplex, bipar- 
titus und bicornis bezeichnet, sind nämlich nichts Anderes als der 
Ausdruck eines im Laufe lauger Zeiträume sich vollziehenden Zu- 
sammenflusses der ursprünglich getrennten Müller'schen Gänge iu 
einen Uterus simplex, wie er unter normalen Verhäliniasen die 
heutigen Primaten characterisirt. 

Bei diesen zeigt sich das primitive Verhalten der MüUer'schen 
Gänge nur bei den paarig bleibenden Eileitern, in der Längsleiste 
des Cervix uteri und der Vagina (Golnmnae rugarum) ausge- 
drückt. 

Was die ursprüngliche Bedeutung jenes Gebildes anbelangt, 
das, am weiblichen Scheideneingang liegend, als Hymen ^) bezeichnet 
wird, so ist sie keinesw^ klar und in morphologischer Beziehung 
lässt sich nur das mit Sicherheit sagen, dass der Hymen dem 



') Bei Affen kommt es nirgends sur Entwicklung eines Hymeni «md 
ebenso wenig eines Möns veneris und grosser Schamlippen, welche 
anch bei gewissen äthiopischen Stämmen sowie bei Japanerinnen dOrftig 
entwickelt siud. 

Im (n'pcnsatz dazu zeigon die kloinen Sclianiliiipen sowie dif^ Cli- 
toris auch bei Eiiropäerinufn zuweilen eine so bedeuteude Grösae, dass mau 
unwillkarlicli an die Verhältnisse bei Affen erinnert wird. Welche m<mstr8se 
Entwicklung die kleinen Schamlippen bei sttdafHkanischen Volkastitaimen («Hot- 
tentottemdiflne'*) erfahren, ist bekannt. 
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Colliculus seininulis im niiiiinlicht'U Geschlecht entspricht, d. h. 
also jener Stelle, wo die L riiierengüuge, die Schleimhaut hügelartig 
vortreibend, sich in den Urogenitalsinus üö'nen. 

In einer gewissen Entwicklungsperiode münden sowohl die 
Geschlechtsgänge als der Darm des Menschen nach hinten in einen 
genieinsamen Hohlraum, in die sog. Cloake, und weisen so auf 
ursprüngliche Verhältnisse zurück, wie sie früher einmal bei den 
Vorfahren des Menschen existirt haben müssen und wie sie bei 
sämnitlichen Sauropsiden, sowie bei den niedersten Süugetbieren 
das ganze Leben bestehen bleiben. 

Im weiteren Verlauf der Entwicklung wird das Cloakenlumen 
durch das einwachsende Mittelfleisch in zwei Räume zerlegt, einen 
hinteren, welcher zur Verlängerung des Mastdarmes verbraucht wird, 
und einen vorderen, den Sinus urogenitalis, an dessen Vorder- 
wand später das Geschlechtsglied aussprosst. Der Sinus uro- 
genitalis erheischt deshalb ein besonderes Interesse, weil von seiner 
Vorderwand die Allantois ausgeht, ein blasenartiges Ge))ilde, das 
ursprünglich auf eine Ausstülpung der primitiven (.'loakenwand zu- 
rückzuführen ist und aus dem in einem viel späteren Stadium der 
Entwicklung die Harnblase resp. der froher schon erwähnte 
Urach US hervorgeht. 



GeachlechtsdrfiMii und Nebennieren. 

Was die Öeschlechtsdrüsen anbelangt, so steht ihre erste 
Anlage zu derjenigen der Nebennieren in allernächster Beziehung. 
Auf die Urgeschichte dieser, in ph3*8iologischer Beziehung ganz 
dunklen Organe tTilIt dadun h wenigstens einigermassen Licht und 
es beginnen sich doch allmählich Aussichten für ein morphologisches 
Verständniss derselben zn eröffnen. 

V. VON MiHALcovicz hat na( ligewicsen, dassdie Nebennieren 
der Amnioten abgetrennte Theile der geschlechtlich noch 
nicht differenzirten, also auf niedrigem Stadium der Ent- 
wicklung stehenden Geschlechtsdrfisen darstellen, die mit 
der erfolgten Trennung andere physiologische Beziehungen 
eingegangen sind. Beide entstammen also einem und dem- 
selben Mutterboden, d. h. dem Goelom-, bezw. dem Keim- 
epithel. Ihre Beziehungen zum Sympathicus scheinen secun- 
dlrer Nator zu sein, allein hierüber sind die Untersuchungen noch 
nicht abgeschlossen und auch für jene oben erwähnten Beziehungen 

7* (18*) 
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der Nebennieren zum Eeimepithel fehlt nns nadi muieher Seite hin 
noch das volle Verstöndnias. 

Endlich sei hier noch des sog. Descensus der Keimdrfisen 

gedacht, der beim männlichen Geschlecht ungleich weiter gedeiht, 
als beim weiblichen, wo die Ovarien bekanntlich nur sehr aus- 
nahmsweise die Beckenhöhle überschreiten und his in den Bereich 
der grossen Schamlippen gerathen. Im letzteren Falle handelt es 
sich um Verhältnisse, die denjenigen des Mannes entsprechen, in- 
dem hier die TestikeP) bekanntlich bis in's Scrotum herabsteigen; 
allein sowohl für dieses al.s tür jenes Verhalten lässt sich um so 
schwerer irgend eine befriedigende Erklärung geben, als man nicht 
abzusehen vermag, warum jene wiclitigen Organe ihren vor schäd- 
lichen Einflüssen wohl gesicherten Locus na^*cendi mit einer so ex- 
ponirten Lage^) vertauschen. Hierüber herrscht noch vollständiges 
Dunkel: nur Eines scheint mir mit Sicherheit behauptet werden /u 
dürfen, nämlich das, dass die Hoden, bevor sie dauernd in das 
Scrotum zu liegen kamen, in ihrer phylogenetischen Entwickhinir 
eine PeritKle durclilanfen liaben müssen, wo sie. wie dies l)ekannt- 
lich bei zahlreichen Säugethieren möglich ist, während der Bnmst- 
zeit oder auch nur während der ('opulation in die Baucliliöhle 
znriU'kLjezoijjen werden konnten. Dafür spricht der nicht selten zu 
beobaclit<Mifle K ry ptor c h i s m n s l)eim xManne. sowie der heute noch 
existirende und, wie alle nidinientären Organe, zahh-eirhen Stärke- 
schwankungen unterliegende Mus<ulus cremaster, welcher l»ei 
Kindern (auf Kältereiz z. B.) den Hoden noch in hüpfende oder 
zuckende Bewegung zu setzen, ja ihn zuweilen sogar bis zur 
äusseren Leistenöffnung oder gar noch weiter hinaufzuziehen im 
Stande ist. 



') Auf tlif Art uml Wfis.' des ZiistaTidekoimiipn* dt's Drsfpnsus kann 
hier nicht niiher eingej^aiigen werden . und ich will nur ci wiUmeu . dass sich 
Rudimente des Leit bandet) der GescblechtsdrOsen bei Weib und Mann zeitlebens 
vorfinden. Bei enfcerem sind rie viel aaiehnlidier und werden dnrch das 
Ligamentam ovarii proprium und das Ligamentum teres uteri dar» 
. gestellt. 

■) Ein Ilauptnachthcil Hegt auch in dem durch »'inpn offon l)leilienden 
Canalis vaginali» gegebenen prädisponirenden Momente für angeborene 
Leistenbrücbe. 

*) Bei den Honotremen, Ptnnipediern, Getaeeen, Ele* 
p hauten und anderen bleiben die Testikel seitlebens in der BauchhdUe ein* 
geeohloseen. 



Digitized by Google 



DbR BaO DBS ICsmCBEN AU ZaKUOBB fOB SSINB VsROAltOBNHEIT. 101 



Definitive Niere. 

Was die definitive Niere betrifft, so stellt sie bekanntlich 
beim Menschen in der Kegel ein compactes, ^lattwandiges Organ 
dar. allein nicht selten zeigt sicii ihre Oberfläche mehr oder weniger 
tief eingehancht, so dass darans ein lappiger Character resultirt, 
wie er für die Niere zalilreicher Silugethierc characteristisch ist. 
Das häufige Anftreten derselben auch an der menschlichen Niere, 
bezw. seine regelmässige Erscheinung in der Fötalzeit, sowie end- 
lich die häufig vermehrte Zahl der Nierenartcrien erlaubt den 
Schluss , dass derselbe vor nicht allzu langer Zeit auch für die 
meDschiiche Niere typisch gewesen sein muss. 

Geeelileclitsglieil. 

Schliesslich sei noch des mämüiohen Geschlecbtsgliedes 
gedacht, welches zuweilen auf einer niederen Entwicklungsstufe 
stehen bleibt und dann jene Hemmungsbildnng aufweist, die man 
als Hypospadie bezeichnet. Offenbar liegt auch darin — und die 
▼ergleichende Betrachtung niederer S&ngethiere bestätigt dies — 
die Andeutung eines primittTen Verhaltens, ganz ähnlich, wie es 
uns heute noch an der Olitoris entgegentritt Ob aber darin, wie 
R. Blamcbasd annimmt, ein Rückschlag anf die Reptilien zu er- 
blicken ist, scheint mir so lange nicht sicher ausgemacht, bis homo- 
loge Besiehnngen zwischen den äusseren Begattungsorganen der 
Säuger einer- und denjenigen der Reptilien andererseits nachge- 
wiesen sein werden. 



In den vorstehenden üntersuchnngen liegt ein grosses, anf 
alle Organsysteme sich beziehendes Material aufgehäuft und ich 
erachte es ftlr passend, bevor ich weitere Schlflsse darans ziehe, 
dasselbe in flbersichtlicher Weise zu rubridren. 

L Progressive Veränderungen, im Sinne einer sich an- 
bahnenden Vervollkommnung. 

1) Herausbildung eines eigenen, langen Daumen- und Gross- 
zehenbeugers. 
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2) Feinere Differenzinmg der Muskeln des Daumen- und 
Eleinfingerballens. Steigerung der Leistungsfähigkeit der 
Hand im Allgemeinen. 

3) Schärfere Individnalisirung des hohen und tiefen, gemein- 
samen Fingerbeugers, sowie der beiden radialen Hand- 
strecker. 

4) Massenzunahroe des Olutaeus maximus. 

5) Feinere Ausbildung der eigentlichen Gesichtsmuskeln (im 
Gegensatz zu den Muskeln des Ohres und des Hinter- 
hauptes). 

6) Höhere Entwicklungsstufe des Gehirnes in histologischer 
Beziehung. Wachsender Intellect 

7) Zunehmende Ausbildung und Festigung des Fussgewfilbes. 
Vervollkommnung der gesammten unteren EztremitSt im 
Sinne eines StQtz- und Gehwerkzeoges. 

8) Bedeutendere Entfaltung der Darmbeinschaufeln beim weib- 
lidien Geschlecht. Verbreitemng des Sacmms. Erweite- 
rung des Beckeneinganges. 

9) Verbreiterung der Scapula, zumal ihrer Basis. 

11. Regressive Veränderungen, wobei die betref teiiden 
Organe in dentlich erkennbarer Weise noch physio- 
logisch leistungsiühig bleibeu. 

1) Vereinfachung der Muskeln des Unterschenkels und des 
Fusses. 

2) Adductor transversus des Fusses. 

3) Opponens des Eleinzehenballens. 

4) Serratus posticus superior und inferior. 

5) Die eigenen Strecker der Finger. 

0) M. pyramidalis (bei relativ guter Entwicklung als Unter- 
stQtzer des M. rectns abdominis). 

7) Intestinum ooecnm. 

8) 11. und 12. Kippe. 

9) 2^5. Zehe. 

10) Lobus olfiictorius und Nasenmusdieln. 

11) Dens caninus. 

12) 08 praemaxillare. 



Digitized by Google 



2673 ^™ ^ Hbrschbh als Zroomss fVr sbimb Veroakgekhsit. 108 



ill. licgressi ve Veränderungen, wobei die betreffenden 
Organe, sei es. dass sie nur noch in fötaler Zeit oder 
zeitlebens constant oder incon.stant in die Er.scheiniing 
t r ( ' t tMi , ihr e n r s ]> r ü n g 1 i c h e j > Ii y s i o 1 o g i s c he B e d e u t u n g 
theilweise oder gän/.lich verloren haben. Solche Organe 
kann man als rudimentäre bezeichnen. 

1) Os Goccygis. Canda humana. 

2) Länger sich anlegendes Axenskelet beim EmbrTO (Ueber- 
schuss an Chorda und Somiten). 

8) Fötale Hals-, Lenden- und Sacral-Rippen. 

4) 13. Rippe beim Erwachsenen. 

5) 7. Habrippe beim Erwachsenen. 

6) Gartilago interarticularis des Stemoclavicular- Gelenkes. 

7) Ossa soprastemalia. 

8) Oewisse Ossificationspunkte im Manubrium stemi. 

9) Kiemenspalten (zum Theil), Kiemenbogen (zum Theil). 

10) Processus styloideus. 

11) Ligamentum stylo-hyoideum. 

12) Kleine Zungenbeinhömer. 

13) Processus folianus. 

14) Frontale posterius (?). 

15) Interparietale. 

16) Processus paramastoideus. 

17) Torus occipitalis. 

18) „Fossette Termienne* (Albbxcht). 

19) Processus frontalis der Squama ossis temporis. 

20) Processus coracoideus. 

21) Os centrale resp. Osn centraHa. 

22) Os pisiforme. 

23) Praepollex- j 

24) Praehallux- ) 

25) Processus styloideus ulnae(?). 

2(5) Gartilago triangnlaris resp. Os trigonum pedis (?). 

27) Processus supracondvloideus humeri. 

28) Os ac.'tabuli. 

29) Tnn iianter tertius. 

:^0) Ohrnuiskeln und M. occipitalis. 

'M) Transversns nuehae. 

iJ2) Sehnig trausformirte Gesichtsmuskeln. 
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33) Plantaris und Palmaris longus, falls sie voUkouimen sehnig 
depenerirt sind. 

34) M. ischio-fenioralis. 

35) Caudulinuskeln. 

36) M. epitrochleo-anconaeiis. 

37) M. latissimo-condyloideus, 

38) Uebergangsätratum zwischen dem Trapezius und dem Sterno- 
cleido-mastoideus. 

39) TiOvator claviculae. 

40) Kectus thoracis. 

41) M. cremaster. 

42) Vertex coccygeus. 

43) Foveola coccygea. 

44) Glandula coccygea (zum Theil). 

45) Hautsinnesorgane im Bereich gewisser Kopfnerven (fötal). 

46) Andeutungen der früheren £xistenB eines Jakobson^schen 

Organes und Canalis incisWns. 

47) Steno'scho Nasendrüse (?). 

48) Plica semilunaris des Auges. 

49) Vasa hyaloidea (Cloquet'scher Canai) des Foetus. 

50) Muskeln in der Infraorbitalspalte. 

51) Gewisse Formen der Ohrmuschel (Spitsohr). 

52) Filuui terminale des Bückenmarkes. 

53) Glandula pinealis. 

54) AttViispalte des Gehirns. 

55) Ohes, Ponticuius, Ligula, Taeniae medulläres, Velum me- 
dulläre anterius und posterius des Gehirns. 

56) Hypophyse (zum Theil). 

57) Dorsale Fäden resp. Wurzeln gewisser Hirnnerven. 

58) Ramns auricularis N. vagi. 

59) Nervus coccygeus. 

60) Gaumenleisten. 

61) Unterzunge. 

62) WeisheiUzShne. 

68) Ueberzäblige SchneidezSline. 

64) Flimmerepithel im fötalen Oesophagus. 

65) Musculi broncho-oesopbagei. 

66) Processus yenniformis. 

67) Schallsäcke (Morgagni^sche Ventrikel) des Kehlkopfes. 

68) Gewisse Yenenklappen. 
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69) Gewisse Bildungen im Herzen. 

70) Arteria sacralis media. 

71) Embryonale Kiemenbogen. 

72) Embryonale Vena Cava snperior sinistra. 

73) Reste des Urnierensystema und der MoLuiB'schen Qänge. 

74) Gnbernaculam Uunieri resp. Ligamentum uteri teres und 
Ligamentum ovarü proprium. 

75) Männliche Zitzen. 

?()) Lanugo, Hypertrichoflia. 

77) M. trans versus thoracis. 

78) M. palmaria brevis. 

IV. Verün(hM-ung<Mi , Avek lu' in einem Weciisel der physio- 
logi^clien Leistung beruhen, ohne dass dieselbe vor- 
derhand sicher festzustellen wäre. 

1) Nebennieren. 

2) Glandula thyreoidea. 

3) Glandula thymus. 

4) Vorderlappen der Hypophyse. 

5) Carotiadrflse. 

6) Steissdrttae. 

V. Veränderungen, soweit sie einen Wechsel der Lage- 
beziehungen, d. h. eine Verschiebung von Orgauen be- 
treffen. 

1) Proximale Wanderung des Beckengfirtels. 

2) Distale Wanderung des Schultergtlrtels. 

3) ProgressiTe Yerkflrzung des Goeloms. 

4) ProgressiTe Verkürzung des knöchernen Thorax in proxi- 
maler und distaler Richtung. 

5) Verschieden gerichteter Oeffnungswinkel des Knie- und 
Ellbogengelenkes. 

6) Fötale AbduetionssteUung des Metatarsus I und der grossen 
Zehe. 

7) Wandernde Thr&nendrfise. 

8) Wandemdes Platysma myoides. 

9) Wandernder Sphincter cdli. 

10) Wandemde GeschlechtsdrOsen (Descensus testiculi). 

11) Wandernde Muskeln auf der BUekflfiehe des Unterschen- 
kels, sowie auf dem Borsum und der Planta pedia. 
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12) Spiraldrehung des Humerns mit synehroner Venchiebong 
der Vordenirmknockeii. 

13) WinkelrteUang des Fiwes mm üntersebenkel. 

14) Sectmdärer Abscbliiss der Orbita Ton der Foesa temporalis. 

15) Betbeiligung des Thränenbeines an der Bildung der 6e- 
sichtsflSche. 

16) Verschmekang der Nasenbeine. 

17) Lage der Obrmnscbel. 

18) Lagebeziehungen der Rippen zur Wirbelsäule. Transyer- 
selle Verbreiterung des Thorax. 

Wenn man dieses Verzeichniss überblickt, so wird man ge- 
wahr werden, dass die Abgrenzung der einzebien Rubriken von 
einander nieht immer eine ganz natfirlicbe ist, und wenn ich die- 
selbe doch durchsufiEihren suchte, so gesehah es nur aus Rficksicht 
auf eine (Ibersichtlichere Behandlung des Stoffes. 

Den letzten Ausschlag bei jener Trennung mussten physio- 
logische Gesichtspunkte geben, und zwar insofern, als man, 
wie dies auch schon in der Einleitung ausgefflhrt wurde, unter 
rudimentären Organen in der Regel nur solche zu verstehen 
hat, die ihrer ursprflnglichen physiologischen Bestimmung gänzlich 
verlustig gegangen sind. Im G^ensatz dazu yermögen die als re- 
gressiv bezeichneten Organe ihrer physiologischen Aufgabe immer 
noch, wenn auch in der Regel in beschränkter Weise, zu genfigen. 
Femer konnten wir constatiren, dass jene verschiedenen Etappen 
des Rfickbildungsprocesses — ich erinnere nur an den M. palmaris 
longus und den Plantaris — an einem und demselben Organ 
verschiedener Individuen in die Erscheinung treten können. Jene 
Muskeln, und dies gilt in erster Linie fttr den Palmaris, sind 
nicht selten noch so gut entwickelt, dass man an ihrer physiologi- 
schen Leistungsfähigkeit nicht zweifeln kann. Nun gibt es aber 
Fälle, in denen der eine oder der andere von ihnen gänzlich in 
sehniges Gewebe umgewandelt und so zu einem wirklichen rudi- 
mentären Organ geworden ist. Eine dritte Möglichkeit endüch be- 
steht darin, dass jene Muskeln vom Schauplatz bereits gänzlich 
verschwunden sind. 

Aehnliche Beispiele Hessen sich noch viele an&tellen, und ich 
will, um bei der Mjologie zu bleiben, nur noch an den M. pyra- 
midalis und an gewisse Kopfmuskeln erinnern. 
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Allgemeine Betrachtungen. 

Der Körper des Menschen uiitt-rhig im Laufe seiner Staninies- 
gescliiclite einer Reihe von Verän<]erunpen, welche zum Theil am h 
in seiner Ontoprenose noch zum Ausdruck kouinicn. Ja. Alles weist 
daraufhin, dass iiies«^lhen auch heute noch tortdauern, dass also 
der Mensch der Zukunft ein anderer sein wird, als der 
jetzipje. 

Dabei ist a))er niclit zu vergessen, dass mit einer Constatirung 
von blüsen Aehnlichkeiten nichts erreicht ist, sondern dass das 
letzte, allein befriedigende Ziel in dem sicheren Nachweis des 
genealogischen Z u s am ni e n h anges, d. b. des Weges, den die 
Vererbung genommen hat. liegen muss. 

Klein luid unscheinbar in ihrem ersten Auftreten, {»rügen sich 
die Veränderungen von Generation zu Generation stärker aus und 
fixiren sich nach den Gesetzen der Vererbung und Selection in 
immer bestimmterer Weise. 

So mannigfach und so verschieden gerichtet (ich erinnere au 
die Musculatur) nun auch jene Veränderungen sind: ein Grund- 
zug ist für sie alle gemeinsam, und das ist das Bestreben, alles 
Cimöthige , so weit nur immer möglich , abzustreifen , um so für 
weitere Ausbildung Platz zu scbaffen. WKis>tANN sagt hierüber sehr 
richtig: »Wäre die Natur nicht im Stande, das Schwinden über- 
flfiflsiger Organe zu bewirken, so würde der grdsste Theil der Art- 
umwandlungen Oberhaupt nicht vor sich gegangen sein können, 
denn die einmal vorhandenen, aber übertUissig gewordenen Theile 
des Thieres würden den anderen in Thätigkeit befindlichen im Wege 
gestanden und ihre Ausbildung gehemmt luiben, ja, hätten alle 
Theile, die die Vorfahren besassen, beibehalten werden müssen, so 
würde schliesslich ein Monstrum von Thier entstanden sein, ein gar 
nicht mehr lebens&biges Ungeheuer. Der Rückschritt über- 
flüssig gewordener Theile ist also Bedingung des Fort- 
schritts.* 

Was gibt nun aber den eigentlichen Anstoss, was ist die letzte 
Ursache der verschiedenen Veränderungen? Diese Frage lasst sich 
nicht so ohne Weiteres beantworten, da hieftir sehr mannigfache 
Umstände bestimmend sind. Das Nächstliegende ist, dabei an 
äussere Einflüsse der mannigfoltigsten Art zu denken, welche auf 
die einzelnen Organe und Organsysteme einwirkten und so ent- 
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weder nach der positiven oder negativen Seite hin 7,u neuen Kr- 
werbuugen oder auch allmählichen Verlusten führten. Diese aber 
uiussteu dadurch eingeleitet werden, dass zunächst kleine Varia- 
tionen, d. h. Schwankungen auftraten, und war so irgendwo einmal, 
wenn ich eia militärisches Beispiel gebrauchen darf, Bresche ge- 
schossen, so musste für den wankenden und allmählich verloren 
gehenden Punkt von irgend einer Seite her Ersatz requirirt werden. 
Mit anderen Worten: Von dem Augenblick an, wo sich in irgend 
einem Körpertbeil eine Umbildung voll/ofr, musste sich in einem 
anderen eine correlative Aenderung anbahnen und das übertrug sich 
dann weiter Y<m Organsystem zu Organsystem. £in Beispiel: Als 
das Gebiss unserer Vorfahren eine HiU kluMnn'^ erluhr und die 
Eckzähne verkümmerten, musste die dadurch verloren gehende 
wichtige Angriffs- und Vertheidignngswaffe nothwendigerweise wieder 
ersetzt werden, wenn der Kampf um's Dasein weiterhin erspriess- 
lich geführt werden 'tollte. Das war aber nur dadurch möglich, 
dass sich das Gehirn und dadurch der Intellect einstweilen auf eine 
so hohe Stufe der Vervollkommnung erhoben hatte, dass die erste, 
wenn auch noch so einfache Waffe ersonnen werden konnte. Oder 
ein anderes Beispiel : Der auf ein Marsupialier-Stadium hinweisende 
M. pyramidalis stand, wie oben gezeigt wurde, in wichtiger Be- 
ziehung zur Brutpflege. Seine Reduction aber war sicherlich erst 
möglich, ab durch Erwerbung des Placentarkreislaufes ein ander- 
weitiger Connex zwischen Mutter und Frucht angebahnt war. Der- 
artige Beispiele Hessen sich noch stark vermehren, allein die ange- 
führten werden genügen, um zu zeigen, dass jene Veränderungen 
nicht etwa ein Spiel des Zufalls, ein Lusus naturae, sondern dass 
sie der Ausdruck eines ganz gesetzmissig verlaufenden Processes 
sind, wenn es auch nicht immer gelingen wird, den letzten Grund 
desselben zu enthüllen. Jedenfalls aber braucht derselbe zu seiner 
Durchführung ungeheuer lange Zeiträume, so dass er sich in der 
Etegel der direkten sinnlichen Wahrnehmung entzieht und nur aus 
der Stammesgeschichte, der Yergleichung und der Keimesgeschichte 
erschlossen werden kann. 

Dies gilt aber nicht etwa nur für den Menschen, sondern fOr 
die gesammte Thierwelt, und was hier zunächst wieder die Rfick- 
bildungsprocesse anbelangt, so liesse sich hief&r eine Reihe von Bei- 
spielen anfahren; ich betchrllnke mich aber auf eine kleine Auswahl. 
Dm8 auch hiebei ein Wechsel der äusseren Lebensbedingungen, auf 
welche der Organismus reagirt, von grSsster Bedeutung sein wird, 
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ist von vorne herein klar, und die Höhlen- und Tiefseefauna 
lipfort hiefür die schlapfendsten Beweise. Weiter gehören hieher 
die Blindwühlen, die A tn pli i liUiH n, der Regenwurm, f^ewisse 
Maulwurfsarten. Bei allen diesen kommt es zu einer Verküm- 
merung des Sehorgans. Wieder bei andovon. «o z. B. bei den 
Tetrodonten und Cetaceen, schwindet das Riechorgan; die tief- 
greifendsten Rückbilduugsprocesse aber in Folge von Niclitcri'lirauch 
beobachtet man bei den Schmarotzern. Darauf kann aber hier 
nicht weiter eingegangen werden. 

Bis vor kurzer Zeit pflegte man sich mit der Frage, worin 
denn der Grund für die Rückbildung eine» Organes liege, mit der 
Antwort zu begnügen, dass derselbe in dem Nichtgebrauch des- 
selben zu suchen sei, und dass sich dann die verkümmernde Wir- 
kung des Nichtgebrauchs von einer Generation auf die andere über- 
trage, sich anf diese Weise steigere und so schliesslich zur gänz- 
lichen Beseitigung des Theiles führe. Dies würde etwas Toraus- 
setsen, was schon oft behauptet, aber noch niemals erwiesen worden 
ist: Die Vererbung erworbener Eigenschaften. Nun hat 
aber Wbismahn neuerdings in fiberzeugender Weise dargethan, dass 
jene Frage noch weiter hinausgerfickt und dass vor Allem festge- 
stellt werden müsse, wie es denn kommen kann, dass ein Theil, 
der bisher unentbehrlich zum Leben war, sobald er nicht mehr 
gebraucht wird, dem Schwund verfällt. Der letzte Grund nun liegt 
nach Wbishank in der Kehrseite der Natur Züchtung, d. h. 
in dem Wegfall der Naturzüchtung, in der »Fanmizie* 
(„Allgemein-Krenzung*). Mit anderen Worten: Sobald durch Ver- 
änderung der äusseren XTmstände der Wettbewerb eines Organes 
ausgeschlossen ist, wird es regressiv. Es wird dann eine Kreuzung 
stattfinden zwischen Individuen, wovon die einen das betreffende 
Organ besser, die anderen schlechter besitzen und das Resultat wird 
eine langsame aber stetige Verschlechterung desselben sein. 

Von diesem Gesichtspunkt aus sind nun auch sicherlich alle 
die oben angeführten, zahlreichen Fälle von Rückbildung beim Men- 
schen zu betrachten. Daraus, dass der Ausbildungsgrad dieser und 
jener Organe (man denke z. B. auch an die bei Naturvölkern noch 
ungleich schärfer entwickelten Sinnesapparate) nicht mehr mass- 
gebend, d. h. nicht mehr nöthig war für ein gedeihliches Dasein 
des Individuums, resultirte eine VerscHechterung , die im Kampf 
um^s Dasein nur durch die hohe Civilisationsstufe wieder compensirt 
werden konnte. Weismakr führt dafür ein schlagendes Beispiel 
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an: »Wir könneii heute unser Brod verdienen, ganz einerlei, wie 
scharf wir hören und fein wir riechen, ja selbst die Schürfe unsres 
Auges ist kein ausschlaggebendes Moment mehr ffir unsere Existenz- 
fähigkeit im Bingen um*s Dasein. Seit Erfindung der Brillen smd 
kurzsichtige Menschen kaum in irgend einem Nachtheü in Bezug 
auf Erwerbsföhigkeit gegen scharfsichtige, wenigstens nicht in den 
höheren Gesellschaftskreisen. 

«Darum finden wir auch so viele Kurzsichtige unter uns. Im 
Alterthum wUrde ein kurzsichtiger Soldat, oder gar ein kurzsich- 
tiger Feldherr einfach unmöglich gewesen sein, ebenso ein kurz- 
sichtiger Jäger, ja in fast allen Stellungen der menschlichen Ge- 
sellschaft wttrde Kurzsichtigkeit ein wesentliches Hindemiss bereitet, 
das Emporkommen und Gedeihen erschwert oder ganz gehindert 
haben. Heute ist das nicht mehr der Fall, der Kurzsichtige kann 
seinen Weg machen wie jeder Andere, nnd seine Kurzsichtigkeit, 
soweit sie auf ererbter Anlage beruht, wird sich auf seine Nach- 
kommen weiter vererben und so dazu beitragen, die vererbbare 
Kurzsichtigkeit zu einer in bestimmten Gesellschaftsklassen weit- 
verbreiteten Eigenschaft zu raachen.* 

Dass die progressiven Veränderungen enge verknüpft sind mit 
den regressiven, ja dass sie geradezu zum grossen Theil erst durch 
letztere ermöt^liclit werden , dürfte aus dem Vorstehenden zur (ie- 
uüge zu erselien f^ewesen sein. Wenn der Satz, dass die Zweck- 
mässigkeit eines lebenden Wesens nacii jeder Beziehung hin auf 
dem Vorgang der Naturzüchtung beruht, richtig ist. so wird die- 
selbe in gleicher Weise für die rück- wie für die fortschrittlichen 
Processe als ausschlaggebend zu betrachten sein. Also auf sie, 
d. h. also auf das von Charlks D.xkwin aufgestellte Gesetz der 
Auslese ist auch hier wieder zu recurrircn. Was dieses Gesetz 
besagt: alleinige Fortdauer des Besten, L ebertragbar keit 
desselben auf die Nachkommen. i)eharrliche Steigerung 
des Vortheilhaften von (Jeneration zu (ieneratiou l>is zur 
Erreichung des bestmöglichsten (irades der Vollkommen- 
heit -- darf ich als iiekannt voraussetzen. 

Worin liegt nun aber speciell heim Menschen die .Vervoll- 
kommnung?" — Besteht überhaupt eine solche, und wenn dies der 
Fall, ist dann diesell>e allen übrigen Lebtnvesen gegenüber eine so 
universelle, wie mau gewöhnlich anzunehmen pflegt? Betrachten 
wir dies etwas näher. 

£s gab eine Zeit, wo unsere Vorfahren durch ein natürliches 
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(wie tranzösische Autoren annehmen: rüthliches) Haarklt^d jjegeu 
die Unbilden der Witterunfj^ und durch einen ausipedehnteu Ilaut- 
niuskel vor Insecten und anderen einwirkenden Scliädlichkeitfii j^'e- 
schützt waren, wo dens«dl)en j)liysi()h)j^isrli zweckmässig ange()r(hiete, 
von krättifren ninl zalilreichen Muskehi bewe^xte Ohrnnischehi die 
Schallwelh'n einer nalienden Gefahr uugb'icb besser zutruj^en, als heut- 
zutage. Auch das feine Geruchsverniögen , unterstützt durch ein 
Jakobsou'sches Organ, erfreute sich früher sicherlich eines 
höheren (irades der Ausbildung. Ja, auf einer sehr niederen Knt- 
wickltnigsstufe , als unsere jetzigen Augen noch nicht nach vorne 
schauten, sondern seitlich an» Kojde angeordnet und, von einem 
.3. Lide gestützt, sowie von zahlreichen Muskeln regiert waren, exi- 
stirte sogar nocli ein Auge, das zu controUiren vermochte, was 
sich über dem Ilaujite absj>ielte. Das Darmrohr hatte eine grössere 
Auadehnung, und da es so der IMhinzenkost besser angepasst war, 
als heutzutage (man denke auch an die einst grössere Zahl der 
Mahlzähne), befanden wir uns als Vegetarianer in günstigeren Exi- 
stenzbedingungen, als dies jetzt der Fall ist. Dazu kam noch der 
weitere Vortheil , dass der ein prädisponirendes Moment für Peri- 
typhlitis bildende Wurmfortsatz des Coecnms, woran ein beträcht- 
licher Procentsatz der heutigen Menschheit zu Qrunde zu gehen 
pflegtf in Wegfall kam. 

Auf dieses plantivore Stadiimi folgte ein omnivores . was in 
der Ausbildung einer grösseren Zahl von Schneidezähnen ') und 
mächtig ausgebildeten Eckzähnen seinen Ausdruck fand. Dadurch 
wurde dann, indem die Fleischkost mit der sich ausbüdeoden Ge- 
schicklichkeit im Jagen and £rlegen der Thiere eine immer gros- 
sere Bedeutung gewann, eine allmähliche Verkürzung des Darm- 
rohres, bezw. ein Processus vermiformis angebahnt. 

Am Kehlkopf entwickelten sich Brfillsäcke, welche, als He- 
sonatoren wirkend, der Stimme eine grössere Kraft und Tragfähig- 
keit verliehen und sie so zu einem Schreckmittel gestalteten. Zu- 
gleich war die Nacken- wie überhaupt die Halsmusculatur eine 
kräftigere und der Unterschenkel sowie der Fuss, welch letzterer 
sich allmählich zu einem Oreiforgan und dann erst wieder zu einem 
Stütz- und Geh Werkzeug umgestaltete, waren noch in jenem Zwi- 
sdienstadium mit einer reich differenzirten Musculatnr ausgestattet. 



*) Man hat allen Grand aasimebmen, dan das Gebin des Umenichea 
ein prognathea war. . 
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Das war natürlich lange nach jener Periode, in welcher Fuss und 
Hiind — vielleicht noch als Kuderorgane tungirend — mit 7 Zebeu 
und Fingern ausgestattet waren. 

Die Geschlechtsdrüsen verharrten, wie dies beim weiblichen 
Geschlecht heute noch die Regel bildet, auch beim niiiiinlichen zeit- 
lebens innerhalb des Bauchraumes, und waren so vor Insulten aller 
Art Yiel besser geschützt, als heutzutage; aber auch später noch, als 
sie sich auf die Wanderung begaben und in jenen beutelartigen An- 
hang der Bauchhaut gelangten, konnten sie wenigstens vorObergehend 
durch einen woblausgebüdeten Uebemuskel in das Cavum abdominis 
zurückgezogen werden. 

£in ganz besonderes Interesse aber erheischt die Thatsache, 
dass die Vorfahren des Menschen einst ein Beutel thierstadium 
durchliefen, in welchem das Junge, wie wir das bei den heutigen 
Marsupialiern beobachten, in gänzlich unreifem Zustand, vielleicht 
nur wenige Ceiitinieter gross, geboren und dann in den Beutel 
unter der Bauchhaut gebracht wurde. Dort aber mussten, wie dies 
heute noch durch die in jener Gegend nicht selten auftretenden 
«fiberzfthligen* Milchdrüsen angedeutet wird, die Mammarorgane 
sitzen. 

In welcher Zahl letztere vorhanden waren, lässt sich durch- 
aus nicht mehr mit Sicherheit entscheiden. Vielleicht aber werden 
es nnprfinglieb mehr gewesen sein, als nur zwei, weil es, wie dies 
auch bei den heutigen Maraupialiem noch der Fall ist, im Interesse 
der Arterhattung gelegen haben mag, eine möglichst grosse Zahl 
Ton Jungen zu erzeugen. Dieser pluripare Zustand konnte erst 
eine Veränderung erfahren, als das Beutelthierstadium durchlaufen, 
d. h. als durch die Placentation eine längere intrauterine Existenz 
geschaffen und dadurch eine vollkommenere Ausbildung der Nach- 
kommensehaft, d. h. gflnstigere Existenzbedingungen gleich nach 
der Geburt garantirt waren. 

Aus allen diesen Betrachtungen geht also hervor, dass der 
Mensch in seiner Vor&hrenreihe einer grossen Zahl von Vortheilen 
im Lauf langer geologischer Zeiti^ume verlustig gegangen ist, und 
es wird sich nun die Frage erheben, ob er nicht auch gewisse 
Vortheile dafttr eingetauscht hat. Dies ist nun allerdings der Fall 
und musste der Fall sein, sollte die Species homo auch fernerhin 
existenzföhig bleiben. Es handelte sich also sozusagen um einen 
Tauschvertrag und dieser basirte in letzter Instanz auf der unbe- 
grenzten Bildungsfiihigkeit seines Oehirnes. Dieses eine Tausch- 
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object compensirte vollkommen den Verlust jener grossen 
und langen Reihe Toriheilhafter Einrichtungen. Sie mussten 
zum Opfer gebracht werden, damit jenes sich gedeihlidi entwickeln 
und den Menschen zu dem gestalten konnte, was er jetzt ist, zum 
Homo sapiens. 

Langsam und erst nach hartem Widerstreben vollzog sich 
jener Tausch. Es ging nicht ab ohne einen Kampf, in dem Zoll 
um Zoll des einmal behaupteten Terrains sauer erkämpft werden 
musste; und wie ausserordentlich z&h die Erinnerung an gewisse 
einst innegehabte vortheilhafte Positionen heute noch haftet, geht 
daraus hervor, dass diese und jene davon wie unbestimmte Traum- 
und Nebelbilder, wenn auch oft nur noch in entwicklungsgeschicht- 
licher Zeit, im Organismus auftauchen. 

ünd wir betrachten jene uralten Ahnenbilder — denn das 
sind sie — mit Ehrfurcht als beredte Zeugen einer l&ngst dahin 
geschwundenen Zeit. Sie halten unseren Blick rein und klar, wenn 
es sich, wie im vorliegenden Fall, darum handelt, in unserer 
eigenen Sache ein unparteiischer Richter sein zu mtlssen. 

Man mache, sagt Tbstut treffend, den Anatomen nicht den 
unverdienten Vorwurf, dass sie den Menschen erniedrigen und von 
setner hohen Stufe herabziehen wollen: allerdings reiht die Ana- 
tomie den Menschen in die Klasse der Saugethiere ein, allein sie 
stellt ihn hier in die oberste Ordnung, in diejenige der Primaten, 
und wenn sie ihn von diesen nicht trennen kann, so weist sie ihm 
doch unter ihnen die höchstmögliche Stufe zu. Die Anatomie macht 
aber den Menschen nicht allein zum vollkommensten der Primaten, 
sondern audi zum Ersten der Ersten aller Lebewesen : ^Cela peut 
bien suffire ä son ambition et k sa gloire.* 

Diese letzten Worte stammen aus dem Munde Bboca*6 und 

ich will diese Abhandlung mit einem nicht minder beherzigens- 

werihen Ausspruch dieses berühmten Anthropologen schliessen: 

«L^orgaeil, qui est un des traits les plus characti^ristiqnes de notre 

nature, a pr^valu dans beaucoup dVsprits sur le t^moignage tran- 

quille Je la raison. Comme ces empereurs romains, qui enivr^s de 

leur tont puissaiKe, finissaient par renier leur qualit^ d'homme et 

par se croire des deini-dieux . le roi de notre planMe se plait a 

imnpinor quo lo vil aiiiinal, souniis ;i ses caprires. no saurait avoir 

rien de comimiii avec sa propre nature. Le voisinage du singe 

l'incommode: il ne lui suffit })lu8, d'etre le roi des animaux; il 

veut, qu'uii abime immense, insondable, le separe de aes sujets; 
Berlditen. Heft4-M. 8(19) 
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et, parfois, tournant le dos ü la terre, il va refugier sa majeste 
menac^ dans la sphere nebuleuse du regne humain. Mais 
ranatomie, semblable ä cet esclave, qui suivait ie char du triom* 
phateur en r^petant: Memenio te hominem esse, ranatomie 
?ient le troubler dans cette nafTe adroiration de soi^meme , et lui 
rapelle, que la r^alit^, visible et tangible, le rattache ä l^animalit^.* 
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FREIBURG I. B. 1886. 



I) e r ich! o 

der Natiirforscliciuleii Gesellschaft zu Kroiburg i. h. 



Erscheinungsweise und redactionelle Bestimmungen. 

.llihrlich erscheint oiu Hund, der in ZWaLglosen Holten au 
1\ hruckhojren, wobei auch jiMitj heivrc';xi'l)i*ni' Tafol nur ai- I 
! '»iren jrerechnot wird, bilden oinon Band, 

l»f'r Ahonnenientsprcis ist zunfichst auf M. 1' 

Kin/i^lnc Ht'ftr- werden nur zu erhöhtem Liidenineisi rriten. 

In 'U-ii ^Üericht«" ■■ t nden Auliiahnio : 

I. Ahhandlung-mi iom Gebiete 1' ^' • i^"*' 
Medicin. 

II. Kürzere Miltheilun.u'ou üU-'v i ' V^rstehen'^'' ' 'H 
innie Funde etc. etc. 

I»ie für die „Berichte" bestinimten Heitratre .sind in vmII-' ■ 1" - '^ 
irii.-icm Zustande an den Vorstand der uatnrfitrschendei 
• in/iison'l' 

\' '. j-uini IJeitraj.' erluilt der bt'ti. .Mitarl>citer 25 Si^..,! 

. weitere Separat -Abzüge worden mit i' pro Druck - 
lochnet; jode Tafel, joder Theil eines Pruckb. . der rnisclila;; - 
al- voller Itogcn. 

hie Separat -AbziiLTo mu>>fu .-jMir.-L« u.- p« , ia.cK.-ri.'U.i,- 
ti >u:llt werden. 

Separat -Al'/üge \on Altliaiuilun^» it iv iiinu lui-i 
'ra).'C der Ausgrabe des betr. Heftes zuiu'ostellt werden: ^Lj'....u - .Vis 
v'>n ^kleineren Mittheilun}.'eir dasrecreu sofort. 



li<r iur>uiid liir Niiiiirlowiicnilcii Ijt'sollscliaft. 
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ZWEITER BAND 

DRITTES HEFT. 
INHALT: 

EYLMANIf, Beitu^vo zru Systematik miw KntopAisciiKN DAriixiDEN. 

Mit 3 litliograpliischen Tafebi. 
GRUBEB, Kleinere MiTTUEiLiNnEN luer PROTOZdf 
Mit 1 lithojn'aphischen TalVl. 




FREIBÜRG I. B. 1886. 

\nKMI.SCME VEiaiAa.SßlTHlIAXni.UNi; VON 

(PAl Iv). 



Mnlll; 



Digitized by Google 




3 J'Ill „., 

3 2044 106 306 392 



itized by Google 




Digitized by Google 



